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Kurzbeschreibung
Sie ist die Tochter einer der reichsten und mächtigsten Familien in der Republik Venedig des 16. Jahrhunderts. Doch schon in frühen Jahren erfährt Bianca Cappello die Unterdrückung durch ihre bigotte und eifersüchtige Stiefmutter. Das Mädchen wird in seinem Zimmer eingekerkert und soll sich mit Sticken und dem Cembalo beschäftigen. Aus der Bibliothek des elterlichen Hauses sucht sie sich wissensdurstig die Literatur heraus, die für sie von Interesse ist. Als ihr das auch noch verwehrt wird, erfährt Bianca nur bei Tante Gritti und ihrem Lehrer Valeriano Balzano Wissenswertes über das Leben, die Kunst und die Literatur. Bald zählt sie auch zu dem Freundeskreis der selbstbewussten Künstlerinnen und Poetinnen, die sich bei Gritti regelmäßig einfinden. Aber auch von diesen Bildungswegen muss sie auf Geheiß ihrer Stiefmutter Abschied nehmen. Ihr droht eine Zwangsheirat oder der Weg ins Kloster. Gründe genug für Bianca die Flucht zu planen. Hilfe dabei leistet ihr ein junger Banker, in den sie sich verliebt. In Florenz, dem Ziel ihrer Flucht, herrschen Cosimo I. d’Medici und sein Sohn Francesco. Bianca erbittet deren Schutz. Besonders von Francesco erhält die bildschöne Frau über den Schutz der Bürgerin hinaus viel Zuwendung. Sie kann sich jetzt der Erfüllung ihres Schwures widmen, den sie bereits im elterlichen Palazzo in Venedig geleistet und den sie nie vergessen hat. Er soll sie bis zum Gipfel eines der mächtigsten Staaten der damaligen Welt führen. Die junge Frau aus der Republik Venedig, die schon als Mädchen bei den größten Malern ihrer Zeit, Tizian und Tintoretto, Aufmerksamkeit erregte, ist bereit, ihren Körper und ihr Machtstreben rigoros einzusetzen, um ihre Ziele zu erreichen. Wird sie ihren Weg schaffen und wie steht es um ihr Glück, das sie stets angestrebt hat? 
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  Jugend in Venedig


  Das zehnjährige Mädchen stieg erwartungsvoll auf den Hocker und streckte seinen rechten Arm zur obersten vollgepfropften Regalreihe. Seit Langem hegte es den Wunsch, in dieses Buch zu schauen. Und nun barst es fast vor Neugierde. Es ergriff mit spitzen Fingern das alte Werk und versuchte es herauszuziehen. Bevor es gelang, brach noch ein Fingernagel ab und Bianca fluchte still. Doch dann legte sie behutsam das nach vergangenem Ruhm duftende Werk in die Beuge ihres linken Arms. Als sie wieder von dem Hocker herabgestiegen war, schwebte sie zum Fenster und setzte sich an den schweren Mahagonitisch. In die Bibliothek im Palazzo Cappello in Venedig fiel genügend Licht auf die vergilbten Seiten, sodass die Berichte ohne Mühe zu lesen waren.


  Aufgeregt erkannte Bianca an dem Umschlag, dass ihr das Tagebuch des Kreuzritters „Rogers, Baron von Lunel“ in die Hände gefallen war. Ein Bericht aus dem Jahre 1099 von einem Mann, der an dem ersten Kreuzzug teilgenommen hatte. Das mit Feder und Tinte geschriebene Buch musste schon über fünfhundert Jahre alt sein. Und nichts war spannender als zu erfahren, wie das alles hier, um sie herum, zustande gekommen war.


  Voller innerer Spannung schob die junge Venezianerin den rechten Zeigefinger zwischen die Blätter und schlug willkürlich eine Buchseite auf.


  Ihre Wangen glühten und ihr Herz raste, als sie las:


   


  “… Es war eine wilde Schlacht, Mann gegen Mann. Gesichter und Pferdeköpfe schienen über einem Blutnebel zu schwimmen. Zeitweilig hörte ich nichts, dann wieder durchdrang ein Schrei die Stille. Ich sah zerhackte Gesichter, gewahrte einen Mann, dem ein Axthieb das Metall des Helms in den Schädel getrieben hatte. Um uns wieherten und stürzten Pferde, Krieger fielen zu Boden, wurden durchbohrt, aufgeschlitzt oder niedergetrampelt. Ich war mit Schweiß bedeckt und wie benommen, kannte kein anderes Ziel als den jeweils nächsten Mann, der mir vor die Augen kam. Mein Blut war so erhitzt, dass ich es in den Ohren sausen hörte. Mechanisch führte ich mein Schwert, verspürte weder Ermüdung noch empfand ich zu meiner Verblüffung Furcht …“


   


  Bianca unterbrach mit klopfendem Herzen ihre Lektüre und rückte ihren Stuhl zurecht. Sie wollte es möglichst bequem haben, wenn sie, wie üblich, das ganze Buch in einem Rutsch durchlesen würde.


  In dem Moment klopfte es an die Tür. Das Mädchen wurde ärgerlich und rief wütend:


  „Ja, was ist?“


  Die Damigella, die Begleiterin ihrer Mutter, trat ein.


  „Eure Mutter wünscht, mit Euch spazieren zu gehen.“


  Bianca schaute die junge Frau erstaunt an. „Mutter ist schwer krank“, dachte sie, antwortete aber:


  „Sagt Mutter, ich käme sofort“.


  Sie räumte das eben erst begonnene Buch ärgerlich fort und war doch froh, mit ihrer todkranken Mutter einen Spaziergang machen zu können. War es der letzte Ausgang?


   


  An diesem Spätsommertag des Jahres 1558 gingen sie langsam am Kanal entlang. Bianca spürte voller Trauer, dass es mit Ihrer Mutter zu Ende ging. Zu lange war Pellegrina schon schwer krank gewesen und würde sich kaum noch erholen können. Umso erstaunlicher fand sie es, dass Mama noch einen Spaziergang mit ihr machen wollte. Was hatte sie vor? Warum war es so wichtig, jetzt noch mit ihr durch die Stadt zu laufen? Doch schon bald erkannte sie den Wunsch der Mutter, Ihr die letzten Ratschläge zu geben. Bianca war stolz darauf, ihr soviel wert zu sein.


  Die Mutter sprach stockend:


  „Mein Kind, nutze die Sehnsüchte der Männer nach einer schönen Frau. Nutze das Geschenk der Schönheit, das dir die Natur in reichlichem Maße zuteilwerden lässt.“


  Ein Hustenanfall zwang Pellegrina di Philipo Morosoni, die Mutter Biancas, zur Unterbrechung ihrer Worte.


  Gerade sechsundzwanzig Jahre, und schon sollte das Leben beendet sein? Sie spürte den nahenden Tod.


  Die Mutter legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Tochter Bianca und fuhr nach dieser Unterbrechung fort:


  „Wenn ich eines Tages nicht mehr bin, wird deine Schönheit die Männer berauschen und selbst dir Nahestehende werden dir mit Hass und Eifersucht begegnen. Du wirst Fürsten bezaubern und bei Königen den Dolch in der Scheide lockern.“


  Pellegrina urteilte wie das Orakel von Delphi. Ihre Worte versetzten Bianca in Aufruhr.


  Entlang des Rio del Ponte delle Beccarie wanderten sie mit zwei Damigelle, den beiden Begleitdamen, über die gepflegten Bürgersteige. Zu ihrer Rechten stachen die Gondoliere ihre Ruder in das Wasser und grüßten die Welt mit verliebten Canzone. Bündel von Sonnenstrahlen hatten ihren Weg durch Häuserreihen gefunden und glitzerten auf dem träge ruhenden Canal.


  Schon bald fuhr die Mutter fort.


  „Bianca, ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchstehe“, die geplagte Frau krümmte sich vor Schmerzen, „daher, meine Tochter, gebe ich dir soviel mit auf den Weg, wie du tragen kannst. Höre gut zu.“


  Sie blieb erneut stehen und ihre Hände verkrampften sich an einem Geländer.


  Für die junge Tochter war es nicht denkbar, dass diese starke Frau so krank sein könnte. Trotz ihrer jungen Jahre hatte Pellegrina das Regiment im Haus wie eine Königin geführt. Ihre edle Abstammung und der Umgang mit den Großen dieser Welt hatten sie zu einer beherrschenden Figur im Leben der Venezianer werden lassen.


  Die Tochter wirkte in ihrem weißen Kleid selbst wie eine Fürstin. Auf ihrem Kopf hielt ein goldbesticktes, gezacktes Band ihren blonden Haarschopf zusammen und glitzerte in der Sonne wie eine Krone. Ähnlich wie das der Mutter war ihr eigenes Seidenkleid in der Taille eng zusammengehalten. Aus dem schmalen Gesicht blickten zwei tief blaue Augen aufmerksam und lernbegierig in die Welt. Über langen zartseidenen Wimpern bogen sich, wie von Tizian mit künstlerischer Hand gemalt, dunkle und volle Brauen, die an den Schläfenseiten in einem kleinen Bogen nach unten schwangen. Pellegrina beobachtete die feine Nase und den geschwungenen Mund ihrer Tochter.


  Spaziergänge entlang der mit Gondeln belebten Kanäle versetzten die Tochter Cappellos in eine Welt der Märchen mit orientalischen Prinzen und Prinzessinnen. Schon in frühen Jahren brach auf diesen Wegen in ihr die Sehnsucht nach einer erfüllten Liebe durch den verträumten Sinn. Das nebelige Bild eines stolzen Liebhabers suchte verzweifelt seine Konturen zu schärfen. Ja, der Liebhaber musste stolz sein und ein Herrscher. Niemals könnte sie sich mit einem Mann zufriedengeben, der unterwürfig wäre.


  „Mein Kind, ich will dich freimachen von Entscheidungen der Männer“, sprach Pellegrina beherrscht weiter. „Schönheit ist dir gegeben.“


  „Frei“ und „frei sein“ stießen seit eh und je bei Bianca auf fruchtbaren Boden und erweckten ihre Aufmerksamkeit.


  „Pflege dich, lerne zu erkennen, was die Männer beeinflusst und setze diese Waffen für dich ein. Lerne die Männer verführen, doch beachte bei diesem Spiel die Regeln, wie sie einer edlen Frau geziemen. Auch Kurtisanen und Puttanen, die Huren in unserer Stadt, sehen ihre Wünsche bei den Männern befriedigt. Du dagegen sollst immer eine Edle bleiben, die sich der Männer bedient. Zwischen einer Puttane und einer edlen Dame befindet sich oft nur ein schmaler Grad.


  Errege die Männer, lerne, was sie beeinflusst. Gib ihnen zu erkennen, dass du erreichbar bist, doch lass dich meist nicht erreichen. Angesichts einer schönen Frau opfern die Männer Vermögen, ziehen in den Kampf hinaus. Wegen einer anmutigen Frau werden sie albern, lassen sich zu bizarren Taten hinreißen.


  Was ein Mann erobern muss, das verehrt er, nicht das, was ihm im Überfluss geschenkt wird. Lerne von den erfolgreichen und bekanntesten Kurtisanen, bleibe aber immer eine Edle.“


  Pellegrina war von den vielen Worten erschöpft und blieb kurz stehen, um sich zu erholen.


  Bianca strich eine lockige Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht, die sich von dem goldbekränzten Stirnband befreit hatte. Die Mutter betrachtete sie bei der anmutigen Bewegung, lächelte und wusste, dass ihre Tochter das Spiel der Annäherung bei den Männern beherrschte.


  Sie ließ ihre Hand über das wohlgeformte Haupt ihrer Tochter schweben.


  „Ich habe mich zu zwei Dingen entschlossen“, fuhr Pellegrina fort. „Ich werde dir meine eigene Mitgift überschreiben. Zusammen mit dem Verkauf meines Schmuckes besitzt du sechstausend Dukaten. Das macht dich unabhängig.“


  Die verkrampfte Mimik der Mutter wies auf ein großes Leid hin.


  Das Leben würde auch mehr Mut von Bianca fordern, als die Worte zur jetzigen Zeit aussagen könnten, sammelten sich die Gedanken bei Pellegrina.


  „Eine Verwandte von uns, Signora Gritti, wird für deine Bildung sorgen. Sie kennt das Leben von allen Seiten, kann sich in der französischen Sprache so gut artikulieren wie im Italienischen. Die Texte der griechischen Philosophen liest sie so flüssig, wie sie das Lateinische schreibt.“


  Neugierig schaute das Mädchen zur Mutter.


  „Der Doge, Andrea Gritti, ist der Bruder deiner Erzieherin. Deine Tante ist Witwe, deswegen ist sie wieder in das Haus ihres Vaters zurückgekehrt.“


  Auf dem kleinen Kanal trällerte ein übermütiger Gondoliere seine Canzone von Liebesglück und Liebesleid. Er fuhr ohne Fracht, ohne Personen. Als er auf der Höhe der beiden Damen war, breitete er seine Arme aus, fiel in seiner schmalen Gondel auf die Knie. Dann schmachtete er mit herzerfüllter Stimme: „Welch glückliches Geschick, Signora, führt mich in die Nähe von solcher Schönheit und Anmut. Steigt in meine Gondel und ich geleite Euch bis an das Ende der Welt.“


  Pellegrina verbeugte sich leicht und musste doch lachen.


  „Das, mein Kind, ist Venedig. Voller Liebesdurst, voller Anbetung, voller Sehnsucht.“


  Der Gondoliere war längst vorbeigerauscht, entschwand ihren Blicken.


  „In Venedig lebst du inmitten der Welt. Ein kleines Volk, das sich geschickt die ganze Erde unterworfen hat, wenn nicht durch Macht und gewaltsame Kriege, dann durch listigen Handel und am ehesten noch durch beides. Venedig kriecht nicht wie Florenz dem Papst zu Kreuze. Im Gegenteil, der Papst sucht die Freundschaft Venedigs. Diese Welt wirst du bei Signora Gritti kennen und nutzen lernen. Du wirst die alten und die neuen Schriften studieren. Du wirst vor allem die Berührung mit der wirklichen, lebendigen Welt haben. Lass dich von deinem Weg nicht abhalten.“


  Noch eine Weile waren sie in der lauen Nachmittagsluft entlang des kleinen Kanals gelaufen.


  „Um deine Familie zu verstehen, musst du sie kennen.“


  Bianca schaute erstaunt auf ihre Mutter.


  „Aber ich kenne sie doch.“


  „Du solltest mehr über sie wissen. Da gibt es ein ehernes Gesetz, das ist der Zwang der Sippe, der alle ihre Entscheidungen beeinflusst. Studiere die Dokumente, finde selbst heraus, was geschehen ist und warum es geschehen ist. Bilde dir dein eigenes Urteil. Halte deinen Verstand wach.“


  Bianca dachte an das gerade begonnene Tagebuch und war gespannt darauf, wie es weiterging.


  Entlang des Rio del Ponte und des Rio del Meloni, zwei kleinen Seitenkanälen, waren sie auf das Ufer des Canal Grande gestoßen. Zu ihrer Linken, nur wenige Hundert Bracchien, wie das Entfernungsmaß in Armlängen hieß, entfernt, leuchtete der Ponte di Rialto im warmen Licht der Nachmittagssonne.


  „Schau Bianca, so alt wie diese Brücke ist deine Familie Cappello, eher noch älter.“


  „Mutter ihr habt mich neugierig gemacht. Was wisst ihr von meiner Familie?“


  „Das alles wirst du in den Dokumenten in der Bibliothek finden. Einiges habe ich damals studiert, als ich mit deinem Vater verheiratet wurde.“


  „Habt Ihr Vater geliebt, als Ihr ihn geheiratet habt?“


  Pellegrina schaute ihre Tochter mit ernstem Blick an.


  „Ich habe ihn erst zur Hochzeit kennengelernt. Ich habe erst später gelernt, ihn zu achten.“


  „Ihn zu achten, auch ihn zu lieben“?, fragte Bianca hartnäckig.


  „Dein Vater ist ein gewiefter Cappello.“


  „Was bedeutet das?“


  „Du wirst es besser verstehen, wenn du die Familiengeschichte studierst. Dein Vater hat immer das große Ziel der Familie im Sinn gehabt. Das Vermögen und den Einfluss zu erhalten und zu vermehren.“


  „Habt Ihr ihn geliebt und er Euch?“


  „Das Zweite, was ein Mann aus einer großen Familie im Sinn hat, ist sein persönliches Vergnügen.“


  „Was heißt das?“


  „Mein Kind, ich erzähle dir das nicht, um mich zu beschweren. Ich will dich auf ein glückliches Leben ohne mich vorbereiten.“


  „Dann wäre es mir lieber, es wäre nicht nötig, mir das zu erzählen. Doch, so“, sie schluckte ihre aufkommende Traurigkeit hinunter, „erzählt weiter.“


  „Dein Vater ist ein viel gereister Mann. Er erlebte viele Abenteuer. Auch mit Frauen, ich denke mit vielen Frauen.“


  Das Mädchen schaute seine Mutter an, es schien als hätte es viele unbeantwortete Fragen auf den Lippen.


  Sie wanderten am Ufer des Canal Grande entlang, auf die hölzerne Brücke zu. Die warme Nachmittagssonne auf ihrem Rücken wischte ab und zu die Schmerzen Pellegrinas hinweg. Die Worte mit ihrer Tochter hinterließen eine Leichtigkeit bei ihr wie selten in den letzten Wochen und Monaten. Sie sprach mit entlastetem Herzen über die ehrbare Familie. Sie verspürte sogar das Bedürfnis, ihrer Tochter die Regeln von Aufstieg und Reichtum mit auf den Weg zu geben.


  „Falsch angewendet, meine Tochter, lassen dich Reichtum und Einfluss nur in eine Richtung schauen. Nutze die Regeln der Macht. Mit ihnen fühle dich frei und unabhängig und wehre dich gegen jeden Angriff. Aber ganz besonders achte auf eines, sieh zu, dass du glücklich bleibst. Auch wir Cappello haben noch immer ein Lager voller Gold- und Silbertrophäen von den Kreuzzügen. Ich kann nicht sagen, dass sie meinen Geist geschult und meinen Verstand geschärft haben, noch haben sie mein Herz glücklicher gemacht.“


  „Mutter, ich merke mir die Worte wohl. Was kann ich aus dem Leben der Cappello lernen, was mir mein Vater nicht erzählen würde?“


  „Dieser wunderschöne Palast, in dem wir wohnen, ruht auf Hunderten von Kastanienpfählen.“ Pellegrina berichtete, als hätte sie die Worte der Tochter nicht gehört. Sie war gebeugt stehen geblieben. Schaute sich um. Die Sonne beleuchtete ihr Gesicht, das gläsern wie feinstes Porzellan die warmen Strahlen in sich aufnahm. Sie lächelte. Der nahe Tod machte es ihr einfach, mit ihrer Tochter die Geschehnisse aus der Geschichte zu besprechen. Ja, sie fühlte sich dazu verpflichtet.


  Pellegrina setzte ihren Weg fort.


  „Die ältesten Dokumente über die ehrenwerte Familie reichen bis ins zwölfte Jahrhundert hinein. Fast alle haben etwas mit den Kreuzzügen zu tun. Enrico Cappello, der Urvater aus der damaligen Zeit, war befreundet mit dem Dogen Enrico Dandolo. Das war zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts. Beide Enricos profitierten von der Verbindung zwischen Geld, Politik und Religion. Der alte Dandolo wurde 85 jährig zum Dogen der Stadt gewählt. Ein alter Fuchs mit den Fähigkeiten die Macht und Reichtum verleihen. Er verstand es, Krieg, Überfälle, die Interessen der großen Handelshäuser und die Machtgelüste der Kirche zum Wohle Venedigs zu verbinden. Ja, auch die Kirche wusste er in seine Machtgelüste einzubinden. Die Kirche Roms ist selbst nichts anderes als ein Instrument der Macht und der Gewalt, dessen sich die verschiedenen Herrscher, ob Päpste oder Kaiser, ob Doge oder Herzog mit unterschiedlichem Erfolg zu bedienen wussten und wissen.


  Durch Schifffahrtsleistungen, Plünderung, Raub und Mord im Morgenland war es deinen Vorfahren gelungen, wahre Kirchengewölbe voller Reichtümer anzusammeln. Ganz besonders galt das für den vierten Kreuzzug.“


  Pellegrina schwieg.


  „Mutter, wie sah das aus?“, fragte die Tochter neugierig.


  „Wenn du Dokumente studierst, mein Kind, versuche zwischen den Zeilen zu lesen.“


  „Was heißt das, Mutter, zwischen den Zeilen?“


  „Nimm dies als ein Beispiel. Wenn du liest, es gelang ihnen, viele Schätze der wilden Heiden in christliches Land zu bringen‘, dann heißt das in Wirklichkeit nichts anderes, als dass die Kreuzritter auf einem Raubzug waren, viele der Andersgläubigen ermordet und hingemetzelt und ihren Besitz geraubt haben. In der Sprache der Täter war das als gute Tat dargestellt. Der Papst hatte ihnen, sei es im Voraus, sei es anschließend, den Ablass gegeben.“


  Das Mädchen ging nachdenklich neben seiner Mutter her.


  „Der Papst hat alle Sünden vergeben?“, fragte Bianca.


  „Ja, es ging immer um Macht und Geld auch für die Kirche. Die Lagerhäuser in Venedig türmten sich mit Schiffsladungen von silbernen Schalen und Kannen, Bechern und Vasen. Reines geschmolzenes Gold hatte man fassweise hereingeschleppt, dazu aber auch Kronen und Broschen, Ketten und schwere Armreife aus dem edelsten Metall. Reichtum war auf das Zählen von Stücken herabgesunken“, sprudelte es aus Pellegrina heraus, „der Überfluss der metallenen Werte ließ die Feste größer werden, die Aufträge an die Künstler ins Unermessliche steigen, die Überheblichkeit selbst für die Christen ungeheuer werden. Reliquien wurden zu Trophäen herabgewürdigt, die man durch willkürliche Vermehrung grenzenlos erweitern konnte.“


  Erneut schwieg die Frau. Bianca merkte, dass es ihrer Mutter schwerfiel, so viele Worte hintereinander zu benutzen. Doch waren die Geschehnisse für sie zu interessant, als dass sie darauf verzichten mochte. Auch wenn sie erst zehn Jahre alt war, so merkte Bianca doch, dass sie jetzt hier und heute, ebenso wie in den angekündigten Lehrstunden bei Tante Gritti wesentliche Dinge für ihr Leben erfahren sollte.


  Nach einer Weile fuhr die Mutter fort.


  „Die Cappello machten schon immer ihr Geschäft sowohl aufseiten der Überfallenen im Land des Ostens als auch aufseiten der Angreifer. Sie verdienten an den kämpferischen Christenrittern ebenso wie an den zermürbten Heiden und ausgeraubten Andersgläubigen. Nach den Kreuzzügen hatte sich der edle Enrico Cappello noch intensiver dem Osthandel hingegeben und im Kielwasser der christlichen Kreuzfahrerschiffe einen Goldschatz nach dem anderen angehäuft.“


  Die beiden Frauen ließen sich auf einer Ruhebank am Ufer des Canal Grande nieder. Die Damigelle hielten sich im gebührenden Abstand. Auf der einzigen Fußgängerbrücke über den breiten Kanal, der Ponte di Rialto, wimmelte es von Menschen, und ein geschäftiges Treiben flutete in beide Richtungen. Unter der Brücke hindurch glitten die prächtigsten Gondeln mit den edelsten Frauen und Männern. Die Gesänge der Gondoliere hallten über den Canal.


  „Schau auf dieses Provisorium“, Pellegrina deutete auf die Holzbrücke. „Die Brücke ist vor langer Zeit unter den Massen eingestürzt. Sie ist nur behelfsmäßig aufgebaut worden. Seinerzeit bestaunten zu viele Beobachter auf ihr eine Prozession auf dem Canal. Die Brücke hat es nicht ausgehalten. Als sie brach, stürzten die Menschen in der Tiefe zu Tode. Ausgerechnet bei einer Prozession geschah es. Die Gläubigen sagten, Gott habe es so gewollt, er habe die Guten zu sich geholt. Derartige Entschuldigungen erfinden die Menschen immer dann, wenn sie keine andere Antwort haben. So geschah es seinerzeit auch bei den Kreuzzügen. Vor allem dieser Vierte war für die Cappello sehr lehrreich.“


  „Lehrreich, warum lehrreich? Ich denke sie haben sehr gute Geschäfte gemacht?“ Bianca begann, die Geschichte der Cappello unter einem einzigen Wert zu betrachten. Was konnte sie für ihr Leben daraus lernen?


  „Das auch, doch höre zu“. Pellegrinas Atem rasselte und pfiff. „Vor Beginn des vierten Kreuzzuges hatte der Doge in der Markuskirche seinen Namen unter die einträgliche Vereinbarung mit den Kreuzfahrern gesetzt. Die Venezianer versprachen den Rittern und Fürsten, die auf eine Überfahrt hofften, sie mit ihren Schiffen in das Gelobte Land zu bringen. Als Dank erhielten sie von den heimkehrenden Christenrittern vier geraubte kostbare antike Bronzepferde, die über dem Portal der Markuskirche noch heute von den Raubzügen berichten. Nahezu vierhundert Jahre zuvor hatten Plünderer einen noch wertvolleren Schatz aus Alexandria geraubt. Die Gebeine des Evangelisten Markus ruhen seither in der prunkvollen Kirche. Auch wenn die verehrten Knochen nur einem Priester gehört hatten, so zumindest las ich es als Randbemerkung in einem der wertvollen Bücher unserer Vorfahren. Aber all diese Raubzüge geschahen mit dem Segen der Kirche. Die Venezianer nutzten das schamlos aus.“


  Erschöpft von den vielen Worten, schwieg Pellegrina. Die Damigelle stützten sie und führten sie zurück in den Palazzo. In Biancas Gesicht spiegelte sich die Traurigkeit wieder. Zu viele Fragen blieben unbeantwortet. Die Bedeutung zu vieler Geschehnisse war ungeklärt. Vor allem die drohende Ahnung des baldigen Todes der Mutter, des Alleinseins, drohte ihre Welt zu zerreißen. Noch bevor sie das Portal des Palazzo erreicht hatten, blieben sie erneut stehen. Mutter und Tochter schauten sich liebevoll an.


  Zärtlich strich Pellegrina ihr über das Haar.


  „Studiere und nutze dein Wissen zu deinem und zum Wohle anderer.“


  „Wie fühlst du dich Mutter?“, fragte Bianca.


  „Nun, da ich dir das Wesentliche gesagt habe, fühle ich mich erleichtert. Ich hoffe, ich habe noch eine lange Zeit mit dir.“


  Es geschah schneller als sie geahnt hatten. Schon bald nach diesem Gespräch verstarb die Mutter, und niemand weinte so sehr um sie, wie Bianca.


  Die Handelsfamilie Cappello


  Endlich fand Bianca zurück zu den Studien der alten Schriften in Vaters Bibliothek.


  Könnte sie aus den Tagebüchern, den geschäftlichen Niederschriften und vorhandenen Dokumenten etwas für ihr Leben lernen?


  Wie gut war die rechtzeitige Vorsehung Pellegrinas gewesen. Wie lehrreich die Schule, die sie ihrer Tochter mit auf den Weg gegeben hatte. Bianca allein ahnte den Verlust, der sie nun in eine abweisende Welt entließ, in der sie noch nicht einmal ihrem Vater und ihrem Bruder Vittorio vertrauen durfte. Letztlich blieben ihr nur zwei Menschen, denen sie ihr Herz öffnen konnte, Tante Gritti und ihre Amme, die noch immer schöne Cattina. Nach Tagen voller Tränen fand Bianca zu ihrer Kraft zurück. Sie beherzigte die Worte der Mutter und studierte ausgiebig die Geschichte der Familie.


  In dem Bewusstsein, im Leben die Rolle zu spielen, die ihr zustand und nicht die Wege zu gehen, die ein Mann, nur weil er ein Mann ist, ihr vorgeben würde, studierte sie täglich die Geschichten.


  In der Bibliothek des väterlichen Palazzo fand sie die Bücher und Karten, die sie für ihr Verständnis benötigte.


  Leidenschaftlich und mit wachsendem Stolz stöberte sie in den Archiven der Vorfahren. Sie erfuhr von den Kämpfern im Namen Christi, die Ägypten, Palästina und Griechenland und die Städte wie Zadar, Split und Dubrovnik ausgeraubt hatten. Die Venezianer verstanden es dabei stets, den Vorteil auf ihrer Seite zu nutzen, zumal sie nach dem Motto lebten


  „Zuerst bin ich Venezianer, dann Christ.“


  Mord, Totschlag, Raub, Plünderungen, Vergewaltigungen, Intrigen, kaltschnäuziges Ausnutzen jeglicher Chance mit dem höchsten Einsatz menschlicher Leiber ließ in den heimischen Palästen Venedigs die Tische unter den blutbefleckten Silber- und Goldschalen knirschen und bersten. Jesus Christus beruhigten sie in den Kirchen mit ein paar geraubten Goldschätzen der Heiden, die Heilige Maria erhielt einige schmucke Kapellen. Das religiöse Dasein war ein finanzielles Arrangement. Nicht nur der Wohlstand auf Erden auch die himmlische Glückseligkeit ließ sich mit Gold und Silber arrangieren.


  Nur wer arm war und der Religion Roms Glauben schenkte, versank in Angst und Furcht und konnte sich von seinen Sünden nicht freikaufen.


  Die Handelsoligarchie hatte sich schon bald als die geeignete Form in Venedig erwiesen, die Interessen aller Wirtschaftszweige in Wohlstand umzusetzen. Es waren nur ein paar Familien, die den Wohlstand unter sich aufteilten. Dem armen Volk überließ man die Religion, den treuen Glauben an das Paradies und die Wiedergutmachung für die Entrechteten im jenseitigen Leben. Die Großkaufleute ließen sich selbst in ihren wirtschaftlichen und politischen Entscheidungen von einer korrupten und sittenlosen Kirche nicht reinreden. So gestaltete sich denn auch der von Venedig gestützte vierte Kreuzzug wie ein einzigartiger, willkommener Handelskrieg.


  Aus gerade jener Zeit hatte Enrico Cappello die Geschehnisse in einem Tagebuch festgehalten. Er unterrichtete seine Ur-Urenkelin beim Lesen alter Dokumente über die Gewinne bei den Kreuzzügen. Und es kam ihr vor, als spräche er persönlich zu ihr.


  „Es waren 20 000 Fußsoldaten zu verpflegen, 4500 Ritter und 9000 Knappen. Sie wollten von uns mit dem Schiff nach Alexandrien gebracht werden. Zusätzlich stellten wir ihnen eine Galeerenflotte von fünfzig Schiffen zusammen. Die 85.000 Silberlinge, die an uns zu zahlen waren, mussten natürlich im Vorhinein beglichen werden.


  Also zahlten die christlichen Ritter mit ihrem Gefolge reichlich für die Überfahrt. Beim Angriff auf die Küstenstadt Zadar leisteten unsere Seestreitkräfte, gegen beste Entlohnung, wirksame Hilfe. Der Doge selbst hatte diesen Umweg über die reiche Stadt verlangt, wenn schon einmal eine solche große Armee aufgestellt war, so konnte er sie gut nutzen, um eine persönliche Rechnung zu begleichen. Das war eine Rechnung, die in Zadar noch offen stand. An der Küste Dalmatiens war eine Menge Gold zu holen.


  Von da war der räuberische Zug weiter in die christliche Stadt Konstantinopel gepilgert und hatte sie ihrer Werte entkleidet. Die Christenritter hatten schwer zu tragen an den gestohlenen Waren der christlichen Bürger der Stadt am Bosporus.“


  Ein wenig traurig schilderte der Vorfahre, dass die Kämpfer dieses vierten Kreuzzuges nicht weiter als bis nach Konstantinopel gekommen waren, und ihnen dadurch viele Reichtümer der Heiden vorenthalten blieben. Doch unabhängig davon entwickelte sich die Handelsmetropole Venedig zum goldenen Herrscher im Mittelmeer.


  „In den Gebieten der Heiden residieren nun unsere eigenen Handelszentralen“, so schrieb Enrico frei heraus. „Wir fanden nicht schnell genug fähige Leute, die vertrauenswürdig in jedem Winkel der Welt unsere Geschäfte abzuwickeln hatten, so schnell wuchs unser Handel.“


  Mit leuchtend roten Wangen vertiefte sich Bianca in die Geschichte der Familie. Sie verschaffte sich die Bücher aus der Bibliothek des eigenen Palazzo, schloss sich beim Studium in ihrer Kammer ein und lauschte den Berichten der Vorfahren. Sie bewunderte die längst vergangenen Generationen, die mit Geschick und Abenteuerlust über Jahrhunderte hinweg das Vermögen ihrer Familie angehäuft und vermehrt hatten. Schließlich war es ihr gleichgültig, woher das Vermögen kam und wie es zustande kam.


  Bianca war versessen auf die Geschichten der Vorfahren. Sie nahm sich Bücher und Landkarten mit in ihr Zimmer und hörte nicht mehr auf zu studieren. Sie würde erst damit Schluss machen, wenn sie alle Schriften durchgearbeitet hätte.


  Schon bald nach der geforderten Trauerzeit verehelichte sich Bartolommeo Cappello erneut. Von Beginn an herrschte keine Zuneigung zwischen der Stiefmutter und ihrer Stieftochter. Sie gingen sich aus dem Weg, wo und wie es nur möglich war. Ihre Studien kamen der Tochter dabei sehr gelegen.


  Beim Speisen, bei Festen oder, wenn sie sich gelegentlich im Haus trafen, hatte das Mädchen Gelegenheit seine Stiefmutter Lucrezia zu betrachten. Von Beginn an zuckte sie entsetzt zusammen, wenn sie Bartolommeos zweite Frau sah. Ihr Gesicht ähnelte einer geschminkten Maske. Nichts daran wirkte wie ein Ebenmaß, alles schien aufgesetzt und irgendwoher genommen. Ihre Figur war überfüllt mit Fett, ihre Sprache laut und unkontrolliert. Warum Vater Bartolommeo dieses Weib zu sich genommen hatte, erfuhr Bianca aus den Studien der Familie. Mehr als einmal hatte ein Cappello eine Frau aus finanziellen Gründen oder zur Erweiterung der Macht und des Einflussgebietes geheiratet. Sie kümmerte sich nicht weiter darum. Nach einer Eingewöhnungszeit, der Vater befand sich wie so oft mit einem Handelsschiff unterwegs, sprach Lucrezia ihre Stieftochter beim Mittagsmahl an: „Was machst du immer solange in deinem Zimmer? Willst du nicht einmal hinausgehen, oder dich mit der christlichen Jugend treffen?“


  Bianca machte eine lange Pause, bevor sie sich zu einer Antwort hergab: „Ich hole mir Bücher aus der Bibliothek des Vaters, nehme sie mit in mein Zimmer und studiere sie.“


  „Hm“, war die Antwort der Stiefmutter und sie zog ihre Mundwinkel herunter.


  Lucrezia hätte also letztendlich nichts gegen ihre Studien einzuwenden. Alles andere war ihr gleichgültig. Im Laufe der nächsten Tage und Wochen jedoch übernahm die Stiefmutter mehr und mehr die Herrschaft im Hause Cappello. Sie mischte sich in jeden Schritt ihrer Stieftochter ein, wie der Tisch gedeckt werden sollte, wann Bianca aufzustehen hätte. Sie entschied, in welcher Kleidung sie sonntags zur Kirche gehen sollte. Stets spielte Lucrezia zum Ärgernis ihrer Tochter die große Domina.


  Solange Bianca ihren Studien nachgehen konnte, sollten ihr die Herrschaftsansprüche der Stiefmutter gleichgültig sein. Sie ging ihr weiträumig aus dem Weg und war zufrieden damit.


  Vor allem nahmen die Handlungen der großen Familien, das Ergattern der Reichtümer und die Tricks, die sie dabei verwendeten einen großen Raum ihrer Studien ein. Sie lernte nicht nur, wie ihre Vorfahren die großen Vermögen machten, sondern interessierte sich dabei vor allem, welche Motivation sie hatten und wie sie ihre Reichtümer begründeten. Nicht die moralischen Bedenken spielten bei ihr eine Rolle, sie wollte von den Tricks und Machenschaften lernen.


  Das Klima im Hause Cappello wies starke Schwankungen auf. Die Feste wurden kälter und weniger, alle Hausbewohner zwang Lucrezia, regelmäßig die Kirche aufzusuchen.


  Eine Person im Hause Cappello widersetzte sich den Anordnungen der neuen Grand Dame: Bianca.


  Sie rasselten zusammen, wo und wann es nur ging. Umso mehr zog sich die junge Tochter mit den Büchern und Karten zum Studium in ihr Zimmer zurück.


  Dort, nur dort alleine fand das junge Mädchen seine Erfüllung, hier konnte ihr die Mutter nicht reinreden. Hier war sie sicher. Dementsprechend blickte sie direkt in die Augen Lucrezias, und ihr Selbstbewusstsein sprühte Funken.


  „Was stellst du da mit den alten Werken aus der Entstehungszeit der Familie an? Höre sofort damit auf. Ich habe mit deinem Vater gesprochen. Er ist der gleichen Meinung wie ich.“


  Bianca zuckte zusammen. Der Schock ließ sie starr werden. Eine unvorstellbare Aufregung durchschüttelte sie und sie war gleichzeitig zutiefst enttäuscht. Die einzige Freiheit, die sie noch hatte, war ihr jetzt genommen.


  „Das Studium der Geschichte ist Sache der Männer“, geiferte die widerwärtige Frau. Wohl eher deutlich war dem Mädchen, das Weib trachtete danach, ihren Fortschritt und die Einsicht in die Regeln des Lebens vehement zu unterbinden. Eifersüchtig schien sie auf die Schönheit und scharfzüngige Klugheit ihrer jungen Stieftochter zu sein. Was könnte das für sie bedeuten?


  


  


  Schule bei Tante Gritti


  Wohler fühlte sich Bianca, wenn sie tagsüber, wie es noch ihre Mutter veranlasst hatte, die Zeit bei ihrer Tante Gritti mit Studien verbrachte. Mit glücklich lächelnden Augen verließ sie morgens in der Gondel den Palazzo und kehrte erst abends wieder heim.


  Die Hexe Stiefmutter, wie Bianca sie nannte, hatte auf Gritti keinen Einfluss, sie konnte ihr nicht vorschreiben, was das Mädchen zu lernen hatte.


  „Mein Kind, du machst mir sehr viel Freude“, lächelte die Tante, „du bist ein kluges Mädchen mit sehr viel Geist. Du hast den Charakter, der in unserer Zeit bei einer Frau vonnöten ist, um zu überleben. Wenn wir Zeit genug haben, wirst du hier lernen, dich zu behaupten. Du beherrschst das Spielen der Laute, weißt, wie sich ein Mädchen in der guten Gesellschaft benehmen soll, ohne Unterwürfigkeit den Männern gegenüber, und du führst Gespräche geschickt. Ich denke, wir können uns dem Studium der Kunst und der Literatur zuwenden, damit deine Gespräche noch gebildeter sind, und du mehr Einfluss ausüben kannst.


   


  Bianca stimmte freudig erregt den Gedanken ihrer Tante zu.


  Gritti beauftragte mit der Öffnung der literarischen Werke und des Kunstverständnisses Valeriano Balzano, einen edlen und geachteten Mann in Italien. Als ehemaliger Sekretär der Medici Päpste Leo X. und Klemens VII., war er der richtige Lehrer, zumal er den Bastard des Papstes Klemens VII., Alessandro, und den Bastard des Giuliano de’Medici, Ippolito, in Florenz und in Rom erzogen hatte. Bianca horchte zum ersten Mal wachsam auf. Beide Mediceer waren ermordet worden, das war bis nach Venedig gedrungen. „Was war da falsch gelaufen?“, fragte sich die Tochter aus reichem Haus. Balzano hatte zwei später Ermordete gelehrt. Höchst beachtenswert. Welche Intrigen, welche Ränkeschmiede mochten da in Gang gewesen sein? Von Balzano, von dem es hieß, er sei ein gottloser Gelehrter, konnte sie mehr aus den Herrscherhäusern erfahren, über die Denkweise, die Vorhaben und die Beeinflussbarkeit, über Streitgespräche, Intrigen und Sexspiele der kirchlichen und irdischen Größen.


  Sie war noch sehr jung, noch nicht einmal elf Jahre alt. Der alte Valeriano litt unter der Gicht, was ihn in seinen Bewegungen hinderte. Sein Geist aber war wach und lebendig, wenn er dem Mädchen die abenteuerlichsten Geschehnisse aus dem Reich der päpstlichen und herzoglichen Höfe schilderte. Seine Bildung und sein Interesse für all die Dinge dieser Welt ließen die Augen der Tochter Cappellos hell erstrahlen, und ihre Schönheit gewann mit ihrem Zuwachs an Kenntnissen und Erfahrung.


  Bianca ahnte es nur, konnte es aber noch nicht so richtig einreihen, was die Bildung aus dem Hause Gritti für sie bedeuten könnte.


  Über allem genoss das Mädchen die Gespräche über Kunst und Literatur mit dem gebildeten Balzano.


  „Messer Balzano, sagt doch, was verleitet Euch dazu, einem jungen Mädchen wie mir, all diese Kenntnisse zu vermitteln“, forderte sie ihn eines Tages heraus. „Ich habe mir sagen lassen, dass der Herzog in Florenz, Cosimo, Euch einen hohen Posten angeboten hat, der sicher besser entlohnt worden wäre, als die Arbeit mit mir. Wäre sie nicht auch interessanter gewesen, mit den großen Köpfen Italiens zusammenzuarbeiten, als mit einem zehnjährigen Mädchen?“


  „Es gab tatsächlich ein solches Angebot“, lächelte ihr Erzieher. „Und ich habe es abgelehnt. Nun warum? Ich habe viel mit den so genannten großen Köpfen zusammengearbeitet. Ich habe gelernt und habe lernen müssen, woraus sich die so genannten großen Köpfe zusammensetzen, was in Wirklichkeit groß an ihnen ist.“


  „Was ist groß an ihnen?“


  „Natürlich lassen sie sich nicht alle mischen. Doch besteht ihre Größe oft nur darin, ausschließlich sich selbst zu sehen, nicht die anderen. Ich für meinen Teil aber denke, die Zeiten monarchistischen Denkens sind auf dieser Erde vorbei. Auch wenn sie in anderen Gegenden erst begonnen haben.“


  „Welche ‚Gegenden‘ meint ihr damit?“


  „Ihr führt mich auf ein gefährliches Terrain. Doch lassen mich mein Alter und meine Krankheit keine irdische Strafe mehr fürchten. Wohl aber kann ich einem geistig wachen Wesen, wie ihr es seid, einiges anvertrauen, nicht mit der Überzeugung, aber mit der Hoffnung, dass ihr davon keinen Gebrauch gegen mich machen werdet.“


  Bianca lächelte ihn an, sie würde niemals etwas gegen ihn unternehmen.


  „Ihr wisst, was in Florenz geschah, dort, wo ich die Stellung abgelehnt habe. Cosimo entwickelt sich weiterhin zum Despoten. Ich gebe Euch ein Beispiel seiner grenzenlosen Herrschsucht.


  Bianca zeigte sich an diesen Vorgängen sehr interessiert. Im elterlichen Haus könnte sie davon wenig erfahren. Vor allem bei Lucrezia, dem bigotten Weib nicht. Wahrscheinlich wusste sie auch davon nichts. Sie war reich, stammte aus einer reichen Handelsfamilie und das war es dann. Von Dummheit wollte Bianca noch nicht reden.


  Balzano kramte in seiner Gedankenkiste und holte ein paar bemerkenswerte Geschehnisse heraus, mit denen er begann.


  „Schon immer war dem Herzog von Florenz die Stadt Siena ein Dorn im Auge. „Die reiche Tochter der Straße“, wie Siena auch genannt wurde, hatte Flüchtlinge und Abtrünnige aus Florenz aufgenommen und ihnen sicheres Leben geboten. Bei nächster Gelegenheit rächte sich Cosimo auf brutale Weise. Hört sich einfach und beinahe verständlich an, ist es aber nicht.“


  Balzano schaute Bianca und sah, wie die Tochter Cappellos an seinen Lippen hing.


  „Interessieren Euch die Zusammenhänge überhaupt?“, fragte er bescheiden und wischte sich mit einem Tuch über die feuchten Lippen.


  „Oh ja, Messer Balzano, sehr sogar.“


  „Nun gut“, fuhr der Gelehrte fort, abseits von den Jubelzeremonien und von dem, was uns von den Ausrufern des Staates gesagt wird, findet sich die Wahrheit oft verborgen in einem Straßengraben oder in einer abbruchreifen Holzhütte. Es gehört viel eigene Urteilskraft dazu, genau hinzusehen und selbst zu bewerten, was vorgefallen ist. Ich will es dennoch kurz machen.“


  Bianca klebte jetzt an seinen Lippen. Sie wollte alles über die Medici erfahren, daraus zu lernen, das war ihr Ziel.


  „Mir scheint jedoch, dass dies nicht der wahre Grund Cosimos überfallartiger Habgier war. Siena liegt, wie ihr schon wisst an einer der Hauptverkehrsadern nach Rom. Die Stadt ist durch Handel, Gastronomie und durch die vielen Möglichkeiten zur Übernachtung steinreich geworden. Alle Welt verkehrte hier. Händler, die von Norden nach Süden zogen, von Mailand nach Rom und weiter, machten in Siena halt. Hier wurden Geschäfte getätigt, Waren gelagert und neue aufgenommen. Die Leute mussten irgendetwas essen oder sich mit Lebensmitteln für die Weiterreise versorgen. Reparaturen waren meist in irgendeiner Form notwendig, und neue Kleidung wurde benötigt. Vor allem suchten die Reisenden Übernachtungsmöglichkeiten, tranken Bier und Wein in Hülle und Fülle. Alles dies hinterließ in Siena Geld und Gold. Die Stadt barst vor Reichtum. Sie lächelte indirekt über die Familie d’Medici und seinen steifen Cosimo.


  Mit Siena könnte er nicht nur sein toskanisches Reich erweitern und großherzogsfähig machen, er bekäme verschiedene Landstriche dazu, vor allem die fruchtbare Maremma. Ein Streifen an der Küste, der als Kornkammer Sienas gilt. Schon die Etrusker haben das einstmals sumpfige und von Malariamücken verseuchte Gebiet trockengelegt. Der gierige Banker Cosimo war hinter nichts anderem als hinter dem Geld der Sieneser her. Jetzt war es soweit, er hatte einen, wenn auch fadenscheinigen Grund.


  Bald stellte sich heraus, besiegen konnte er die Stadt nicht, daher hungerte er sie aus durch eine Belagerung. Seine Truppen zogen einen engen nicht durchlässigen Ring um Siena. Den Stadtvätern und den Kriegern der „Tochter der Straße“ blieb nichts anderes übrig als alle nicht Kämpfenden aus den Stadtmauern herauszuschicken, um für die kämpfende Truppe genug Nahrung zu haben. Sie entschieden dies in der trügerischen Hoffnung die Soldaten Cosimos ließen sie in Frieden abziehen. Aber nichts dergleichen geschah. Wehrlose Frauen, Alte, Kranke und vor allem Kinder, die sich aus der Stadt zu retten versuchten, um draußen auf dem Land etwas zu essen zu finden, fielen den mordgierigen Cosimo Truppen in die Finger. Sie metzelten alles hinweg. Sie zerstückelten sie grausam. Alle Verbrechen die man sich niederträchtig, wie nur irgendmöglich vorstellen kann, begangen die Kämpfer Cosimos gegen die Hilflosen und Unbewaffneten. Abgehackte Hände und Arme, abgeschnittene Brüste von Frauen, vergewaltigte Kinder, ausgestochene Augen, wollt Ihr noch mehr hören?“


  „Messer Balzano, erzählt mir alles. Ich habe genug von den tönenden Jubelrufen von Lucrezia und ihren Pfaffen und Kardinälen der Medici.“


  „Ja, Ihr habt Recht, Cosimo hat sich seine Taten von Rom absegnen lassen. Für mich ist die Kirche deswegen an den Morden und Vergewaltigungen der Kinder beteiligt. Cosimo ist ein Monarch mit einer Kleinstmonarchie, dafür aber umso grausamer. Könnt Ihr es verstehen, dass ich keine Lust hatte, diesem Raubtier in einem Menschen auch noch zu dienen? Lieber Euch, Bianca. Ihr werdet Besseres daraus machen.“


  Bianca lächelte und freute sich über das Vertrauen.


  „Es gehört innerste Überzeugung dazu, dabei nicht mitzumachen, innerste Überzeugung und Unabhängigkeit. Das beantwortet auch gleich den zweiten Teil Eurer Frage. Ihr seid ein junges Mädchen. Für mich aber gilt etwas anderes. Ihr seid im Sinne unserer Bildung ein wertvolles Kleinod, ein rauer Edelstein, der sich bei entsprechendem Fleiß zu einem wahren Kunstwerk entwickeln kann, das noch viele Geister in unserem Land beschäftigen wird.“


  „Was meint er damit?“, fragte sich seine Schülerin. Doch gefielen ihr die lobenden Worte. Zwischen Cicero und Cäsar, neben Boccaccio und Machiavelli, die sie alle von Balzano kennenlernte, fand sie bei Tante Gritti genügend Mußestunden, sich mit der Schönheit des eigenen Körpers auseinanderzusetzen. Sie war noch jung, unbefangen und sie befand sich im aufblühenden Leben.


  Signora Gritti ahnte hinter den üblen Machenschaften der Stiefmutter Lucrezia das Ende des ausgreifenden Lebens auf Bianca zukommen. Bald würde ihr die Erziehung des wundervollen Mädchens entzogen werden, so ließ sich ihre Schülerin des Öfteren vernehmen und sie würde in ein Kloster gesteckt werden. So wollte auch die Tante ihr nichts entgehen lassen, was ihr auf dem steinernen Weg zu einer stolzen Frau behilflich sein könnte. Sie nannte diese Stunden „Praktisches Leben“, in denen sie dem Mädchen nahe brachte, wie man sich schminkt, sich bewegt und die Gefühle der Welt erregt. Am liebsten wäre es der Schwester des Dogen gewesen, wenn eine der bekanntesten Kurtisanen der Stadt, Signora Pauline, diesen Teil der Ausbildung übernommen hätte. Doch sah sie davon ab, da ihr dieser Schritt zu gewagt schien. Es schien ihr auch unvereinbar mit ihrer Stellung, diese Dame, die von allen Frauen der Lagunenstadt gleichermaßen sowohl verachtet als auch beneidet war, unbemerkt in das Haus ihres Vaters einzuschleusen. Signora Gritti fühlte sich in die schönsten Tage ihres Lebens versetzt, als sie sich aufraffte, ihren Schützling mit den Verführungskünsten einer reifen Frau vertraut zu machen.


  Tage, Wochen und Monate vergingen, selbst das eine oder andere Jahr war gekommen und vergangen. Gritti entdeckte in dem Gesicht und Körperformen von Bianca das Kunstwerk eines großen Meisters. Ihre Schönheit hatte mit den Jahren zugenommen und jeden Tag aufs Neue erfreute sie sich an dem Ebenmaß ihrer Schülerin. Wenn sie Bianca heimlich beobachten konnte, dachte sie mehr und mehr daran, die Ästhetik selbst hätte Bianca geschaffen. Signora Gritti schien es nun soweit zu sein, das reifer werdende Mädchen noch ein wenig mehr mit den Kniffen einer erfolgreichen Frau vertraut zu machen.


  Diese Art des praktischen Unterrichts ließen die Wangen Biancas erglühen, ihre Augen leuchteten und jeder dieser Tage gestaltete sich für sie zu einem wahren Fest der irdischen Glückseligkeit.


  Viel Wert legte Tante Gritti auf die erotische Ausstrahlung des Gesichtes ihrer Schutzbefohlenen.


  „So, wie du zuvor ausgesehen hast, so will dich deine Stiefmutter. Wie willst du dich?“


  „Schön und lachend, glücklich und erfolgreich.“


  „Das ist gut so. Auch wenn du sehr traurig bist, gehe vor einen Spiegel. Lache dich an. Du wirst sehen, deine Traurigkeit verschwindet schneller, als du dachtest. Wem nützt deine Traurigkeit? Nur denen, die dich nicht mögen.“


  Längst hatte Bianca wieder begonnen zu lachen. Ihre blauen Augen strahlten sie aus ihrem Spiegel an, und sie erkannte die Wirkung.


  „Weißt du, mein Bruder, der Doge, sagt, ein Lächeln bringt dir mehr Freude und Freunde, als du bezahlen könntest. Mit Traurigkeit erhältst du nur Mitleid, das hinterlistigste Gefühl, das sich die Menschen ausgedacht haben.“


  In zunehmendem Maße vertiefte Bianca ihre Bildung und lernte Menschen zu beeinflussen. Vergaß sie dabei die Eifersucht und den Hass ihrer Stiefmutter auf Bildung?


  


  


  Mit den Schwingen der Kunst 


  Die Venezianer waren es gewohnt Probleme, Streitereien und Langeweile mit festlichen Anlässen zu übertünchen. Gehörte das kommende Fest auch dazu? Welche Rolle konnte ein junges Mädchen in einer derartigen Illumination spielen?


  In den Gärten des Palazzo Cappello fand sich im Sommer des Jahres 1560 die Sahne der venezianischen Gesellschaft ein. Die Edlen und die Reichen, die Mächtigen und die Künstler. Das Geld beherrschte die Kunst. Der eine oder andere Beherrscher des Pinsels, des Gänsekiels oder des Marmormeißels fühlte sich durch die Reichen versklavt. Hatte sich der Künstler einen Namen gemacht, war er gefragt von vielen, so drehte er den Stab um und konnte seinem Bild den Preis abverlangen, den er wollte. Meist allerdings gelang es nicht. Doch immer ging es dem Künstler auch darum, seinen Ruhm zu erhöhen, Bilder für Bilder, Skulptur um Skulptur, Altar um Altar und Gedicht um Gedicht zu produzieren, die ihn in der Nachwelt verewigen sollten.


  Die Cappello und Barbango, die Querini und Pesaro, die Sagredo und die Giusti und die vielen anderen schmückten sich mit den künstlerischen Werken von Giotto, von Boccaccio, Lorenzo Maitani, Petrarca, Brunelleschi, Donatello und Botticelli. Zu jener Zeit wimmelte es auf der italienischen Halbinsel von Künstlern und Schulen, die die Kunst lehrten. Um einen großen Künstler rankte sich oft ein ganzes Astwerk verzweigter Einkommensquellen zum Wohle der gesamten Gesellschaft. Die einen verdienten, die anderen spendeten, so hatte jeder, fast jeder seinen Ruhm, an dem großen Ereignis der Renaissance, teilzunehmen.


  Die Familie Cappello pflegte im Stile der Zeit die „Wiedergeburt“, die sich Renaissance nennt, präsentierte sich großzügig als Mäzen, brachte Kunst und Kunstbesessene zusammen.


  So erwartete auch Bianca sehnsüchtig das große Fest, das ein Aufeinandertreffen der Großen des Geistes und der Großen des Geldes ermöglichte. Dieses Fest gehörte jedes Jahr am Ende des Sommers zu den Ereignissen in Venedig, wenn die Temperaturen wieder erträglicher waren. Aus den umliegenden Höhenzügen, dem Apennin und den Tälern des Nordens, zog es die vornehme Welt zurück in die Paläste der Lagunenstadt. Nichts wäre eher imstande gewesen als dieses illuminierte Fest, die Gleichgesinnten und Gleichmächtigen zu vereinen. In pelzbesetzten, geschlossenen Gondeln, blumengeschmückten Sänften, begleitet von bewaffneten Bediensteten, untermalt von den Liebesgesängen der Gondoliere, rauschten die schönsten Frauen an den Armen der reichsten Männer heran. „All dies müsste aus sich heraus ein mächtiger Dorn im Auge von Lucrezia sein“, drängten sich die Gedanken bei Bianca auf. „Heute sollte die zickende Ersatzmutter, die sich ausschließlich für Verbote und Strafen zuständig sah, sich an ein wirbelndes Leben gewöhnen.“


  Nur die „attenzione!“ Rufe über den Canal Grande und die kleineren Seitenkanäle, unterbrachen die inbrünstigen Gesänge der Gondoliere. Gondel um Gondel legte an der Haupttreppe des Palazzo Cappello an. Von dem Bogen der offenen Pforte führten drei rund geschwungene Stufen direkt zum Wasser. Über diesem Eingangstor ruhte im ersten Stock ein wuchtiger Balkon, über dessen Marmorgeländer sich allerlei buntes Volk beugte, um sich mit den Ankommenden wenigstens heute in die Reihe der Bedeutenden einzufühlen. Die Simse über dem ersten Stock und unter dem Dach stützten jeweils acht mit Marmor eingerahmte Säulen im jonischen Stil. Dazu bildeten die gleichen Träger im Untergeschoss einen Arkadengang, von dem aus man über weitere Stufen direkt zum Kanal gelangen konnte.


  Bianca zeigte sich erstaunt über die Wucht des Reichtums der Familie. Es war ihr nicht genug. Wo blieb die Bildung, die sie bei Gritti erfahren hatte, kannten die Gäste die Überzeugungskünste? Mit wem hier konnte sie sich über die Dichter, Maler und Bildhauer unterhalten? Sie müsste es später testen.


  An einem solchen Tag, wie dem heutigen, begrüßte sie die Gold leuchtenden Fackelhalter, die mit ihren Flammen den Ankömmlingen am späten Abend den Weg wiesen und viereckige Fensteröffnungen und die Säulen verzierten. Auf den unteren Stufen unterhalb des Säulenganges nahmen wie Ebenholz glänzende Sklaven die anlegenden Gondeln an, gaben ihnen Halt und halfen den Gästen, festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Den schwankenden Booten entstiegen in langen Brokatkleidern die „Schönen“ und die „Schöngemachten“ der höheren Gesellschaft Venedigs. Das lange zuvor angekündigte Spektakel wollte sich niemand entgehen lassen, und schon vor der Sommerzeit hatten sich die Noblen um eine Einladung bemüht. Cappello begrüßte seine Gäste, die er meist mit ihrem Namen benannte. Über die nackten Schultern und über weithin leuchtende Busen der Damen schmiegten sich die weichen Pelze asiatischer Kleintiere. Mit Edelsteinen besetzte Armreifen und Ringe von kostbarer Erlesenheit schmückten die zarten Finger der jugendlichen Geliebten. Matronen mit giftig dreinschauenden Gesichtern hielten sich viel zu lange an den nackten, kräftigen Körpern der schwarzen Sklaven fest. Jeder Gast, jeder Ankommende inszenierte seinen eigenen Auftritt.


  Die Schwüle drückte noch auf Venedig. Der Spätsommer fand kein Ende, eine Hitzewelle, die nicht mehr in das Bild passte, quälte die von Mücken geplagte Stadt. Schwitzend entstieg das eine oder andere Urbild einer verjährten Schönheit den schwankenden Gondeln, die von den Gondolieren nur artistisch über Wasser gehalten werden konnten. Der leichte Abendhauch stand ungünstig, blies vom Canal her den Gestank von vermodertem Wasser und nicht fortgeschwemmten Fäkalien in das Haus. Dazu mischte sich der Schweißgeruch einer ungewaschenen, überanstrengten Gesellschaft. Weit über die glänzenden Brokatkleider, den angehängten Schmuck und die bis ins Lächerliche angemalten Gesichter hinaus, versuchte Bianca herauszufinden, was die Frauen und Männer einer vom Erfolg verwöhnten Gesellschaft antrieb, sich solcher Strapazen zu unterziehen. Offenbar aber ließen sie sich nur treiben im Sud des venezianischen Reichtums.


  Ein junger Mann, der sich, noch unbekannt und unerkannt, ein wenig im Hintergrund hielt, beobachtete die ankommenden Damen mit größtem Interesse. Er wusste, dass er nicht in diese Gesellschaft passte. Nur seinem Bankhaus hatte er die Einladung zu verdanken. Pietro Bonaventuri entdeckte die Modeerscheinungen Veneziens. Bedauernd schaute der junge Pietro auf hübsche, reiche und offensichtlich glückliche Paare. Ihm waren solche Vergnügungen, wie sie sich da abzeichneten, verwehrt.


  „Noch“, sagte er sich, und in dem Moment reifte in ihm der Entschluss, der sein Leben gestalten sollte.


  Aus Speichern und Kammern hatte Bartolommeo Cappello mit seinen Kostbarkeiten die Räume und den Garten schmücken lassen. Dreihundert Jahre alte Eroberungsstücke, noch zum Teil aus dem vierten Kreuzzug, Gold- und Silberkannen, feinste Porzellanvasen aus China, aber auch Gläser von der Insel Murano, Teppiche aus Persien, Silberbestecke aus Deutschland zierten Tische und Ständer. Es gab nichts Einfaches zu entdecken, nichts, was dem täglichen Gebrauch zugeordnet gewesen wäre.


  Mit Turban und freiem Oberkörper tauchten die prächtigen Sklaven überall dort auf, wo es schnell etwas fortzuräumen galt. Voller Bewunderung lagen die gierigen Augen älterer und jüngerer Damen auf den kräftigen Oberkörpern und starken Schenkeln der gut gebauten Afrikaner. Während sich die Augen der Signori an den schlanken, vollbusigen Sklavinnen aus der ganzen Welt weideten. Köstlichkeiten für Gaumen und Magen aber auch für Augen und Herz schenkten Genüsse für alle Sinne.


  Zu jener Zeit wetteiferten in Venedig zwei der größten Pinselkünstler miteinander, die auf dieser sonst auch nicht trostlosen Welt als die Besten aller Zeiten dargestellt wurden. Tizian und Tintoretto, oder die Renaissance und der Manierismus reichten sich an diesem festlichen Abend die Hand. Sie unterschieden sich im Alter. So trug der eine dreißig Jahre mehr als der andere. Tintoretto, der jüngere, war auch schon zweiundvierzigjährig.


  Das Gerücht hatte zuvor die Runde gemacht, sie würden beide nicht erscheinen. Cappellos Inszenierung würde damit den Bach hinunter gehen. Schließlich lief noch ein anderes Gerücht über die blutroten Lippen venezianischer Schönheiten. Es wurde unterschiedlich kolportiert, wen die beiden Pinselkünstler auf die Leinwand verfrachtet hätten. Und es war ihnen klar, dass es nicht ein Blumenstrauß oder ein Mariengemälde sein könnte. Die Wiedergeburt der Lust sollte auch in einem schönen Frauenkörper gefeiert werden. Wer aber könnte es sein? Welche schöne Fürstin oder Patrizierin hätte Tizian oder Tintoretto lange Stunden Modell gestanden oder besser gesagt gelegen?


  Zwischen fruchtigen Speisen und schmachtenden Liebesgesängen blieben die beiden Maler das begehrte Objekt der Gespräche. Sie hatten es verstanden, sich rarzumachen.


  Die Spannung stieg ins Unermessliche. Denn sicher war man sich nie, ob sie wirklich denselben Anlass beehren würden, oder ob überhaupt einer käme. Zumindest diesem Fest von Cappello könnten die beiden begehrten Künstler ihren Glanz hinzufügen. Eine Erwartung voller knisternder Spannung lag über dem Fest.


  Eine junge Frau wusste allerdings mehr darüber. Bianca.


  Als ein Raunen vom Canal her auf das Festhaus traf, wusste man, einer der beiden Götter würde erscheinen. Aber was nicht zu fassen war, beide glitten mit derselben Gondel an den Palast heran.


  Unter einem milden nächtlichen Himmel ließen sie sich von den Verständigen der Kunst messen und bewundern. Ihre eifersüchtige Gegnerschaft ließen sie sich nicht anmerken. Sie behandelten sich gegenseitig höflich und zuvorkommend. Aufgrund seines hohen Alters hatte der siebzigjährige Tizian als Erster die Zuneigung der Bankiers und Händler errungen. Er würde an diesem Abend sein bis dahin verdecktes neuestes Gemälde als Erster enthüllen.


  Bianca war gespannt, wie dieses Bild bei den Reichen und Überausreichen ankommen würde?


  Das lebensgroße Bild war rechtzeitig auf einem Podest und einer doppeltgroßen Staffelei verdeckt aufgerichtet worden. Der Meister selbst habe den Aufbau Abende vorher geleitet und für die richtige Beleuchtung gesorgt, hieß es hinter vorgehaltener Hand. Lampions und Kerzen, Öllampen und weiter entfernte Fackeln sollten das Werk in seiner schönsten Beleuchtung erscheinen lassen. Von jeder Seite, von jeder Entfernung und unter jeglicher Beleuchtung habe Tizian die Wirkung seines Gemäldes überprüft, beteuerten die Wissenden.


  Ehrfurchtsvoll schwiegen die Gäste im Garten, als sich Tizian zur Enthüllung gemessenen Schrittes auf das Podium begab. Sein gepflegter, weißer Backen- und Kinnbart schimmerte im Widerschein der vielen Kerzen. Die Fackeln hoben seine funkelnden Augen hervor, seine spitze Nase in dem schlanken, schmalen Gesicht und der fest geschlossene Mund verliehen seinem zelebrierten Auftritt die Bedeutung eines göttlichen Wunders.


  Tizian sprach nicht, Tizian erklärte nicht, Tizian legte noch nicht einmal Hand an das Tuch. Tizian war da. Er füllte den Raum und nichts außer Tizian spielte in dem Moment eine Rolle. Mit seinem Erscheinen auf dem Podium übernahm er den Garten und die Gesellschaft der Patrizier bei Cappello. Jedermann trat ehrfurchtsvoll vor dieser Erscheinung in den Hintergrund.


  Keine Gläser klirrten, die schmatzenden Mäuler pressten ihre Lippen aufeinander, Sklaven und Tänzerinnen blieben im Palast und wagten nicht den Auftritt zu stören.


  Unter den Klängen einer sanft gespielten Laute hoben zwei Diener in einer langsamen Zeremonie das Tuch von dem Gemälde. Ein Ausrufer kündigte das große Kunstwerk mit lauter aber angenehmer Stimme an:


  Venus Venezia


  Die fernen Tenöre der Gondoliere untermalten den Akt mit den sanftesten Liebesliedern. Versteckt im Garten spielte ein Meister seines Fachs leise Melodien auf der Laute. Mit „Ah“ und „Oh“ bedachten die kunstverständigen Gäste das neueste Werk des über alle Grenzen hinaus verehrten Genies, bis endlich ein Beifallssturm den Garten des Palazzo Cappello erschütterte.


  Eine glücklich und erotisch im Gras spielende, nackte Schönheit war enthüllt. Die lieblichste junge Frau Venedigs stellte sich in dem Gemälde dar und jeder erkannte sofort, ohne es auszudrücken, die vierzehnjährige Tochter des Hausherrn. Lange und ausgiebig besprachen die Gäste die schöne junge Frau, konnten sich an der Herrlichkeit nicht sattsehen.


  Fürstlich schwebte das Mädchen im Gras, die sinnliche Lebensfreude überzog ihr engelhaftes Antlitz. Mit höchstem malerischem Können hatte der Meister die Licht und Glanz sprühenden Farben mit unmittelbarster Lebenserfahrung dem Mädchen zuteilwerden lassen. Die göttliche Venus beanspruchte mit der Haltung ihrer Beine die erregten Gemüter der Herren und manch eine Madonna musste ihren Gemahl tatkräftig am Arm zupfen, um ihn zu sich selbst und zu ihr zurückzuführen. Die spannungsstarke Darstellung der unschuldigen Jungfrau überwältigte die Gemüter der sinnlichen Venezianer.


  Unauffällig in der Menge der zahllosen Gäste traf das Bildnis den jungen, fein gekleideten Pietro Bonaventuri wie ein Keulenschlag.


  Wenn er auch nicht zu dieser protzenden Gesellschaft gehörte, das Mädchen traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Der Atem versagte ihm, er verlor nahezu seine Sinne. Die Komposition der Farben, die Lieblichkeit der Töne und doch auch die Kunst des einmaligen Pinselstriches sogen ihm wie ein Kraftstrahl aus göttlichen Quellen den Atem aus der Brust. War es das Werk dieses Künstlers oder die Anmut der jungen Frau? Er empfand den ästhetischen Wellenschwung des Werkes auf der Leinwand wie ein bis dahin nicht geahnten und nicht erkannten Gleichklang von Körper, Geist und Seele. Er wurde hungrig und durstig nach beiden, nach dem Künstler und nach dem Werk. War es vielleicht das Modell, das ihn verzauberte, die Laszivität in dem Gemälde, die seinem Leben einen nachhaltigen Wandel vermitteln sollte? War der junge Mann, Pietro Bonaventuri, nur einer der vielen faszinierten Venezianer, der bald wieder in der unbedeutenden Menge verschwinden würde?


  Mit der gebotenen Ernsthaftigkeit, einem Gesichtsausdruck, der jedem Gemälde würdig gewesen wäre, schaute Tizian, den schon alle Welt mit den höchsten Ehren überhäuft hatte, in die Runde venezianischen Reichtums und Selbstgefälligkeit. In der kurzen Zeit, die ihm blieb, bevor er selbst zurück in die Masse fiel, betrachtete er das Glitzern und Funkeln des aufgetragenen Prunks und des bezahlten Kunstsachverstandes. Er benötigte diese Art der Ehrung nicht mehr und doch genoss er sie, und er war sich sicher, er würde sie noch lange genießen. Vielleicht sogar würde er den Mann, der gleich nach ihm sein Bild enthüllen würde, noch an Lebensjahren übertreffen.


  Eine junge Frau mit einem kaum bedeckten Busen erschien, um den Gott der Künste die Stufen von Podium hinab zu geleiten. Er ließ es geschehen, nicht weil er die Hilfe benötigte, allein weil er das junge Weib an seiner Seite als Aufforderung betrachtete. Unter dem Beifall der vornehmen Welt Venedigs wollte er für diesen Abend von der Bühne abtreten und überließ dem Anderen, dem Jüngeren das Feld.


  Tintoretto zeigte sich keineswegs sofort. Er ließ die Gemüter sich beruhigen und ließ Tizians Gemälde abdecken, um die wartenden Gäste für sein Bild vorzubereiten. War er der Einzige, der wusste, was kam, was geschah? Noch war er unter den Gästen verteilt, wie ein Kuchen, von dem man sich ein Stück abschnitt. Doch dann ließ er sich bitten. Nach einer Weile betrat er das Podium. Von dem einsetzenden Schweigen wurde er empor getragen in die himmlischen Sphären des Weltruhmes, wohl wissend, dass die Spannung unter den Gästen niemals höher ist, als vor der Enthüllung des Bildes. Er nahm sie wahr, all die Bewundernden, die Kunstverständigen. Er schaute in jedes Gesicht, fragte jedes Antlitz nach dem wirklichen Sinn seines hier Seins.


  Noch war sein Ruhm von seinem einzigartigen Gemälde „Das Sklavenwunder“ in der Scuola di San Marco nicht abgeklungen, schon eilte er einem neuen Wunder entgegen.


  Auf sein Handzeichen hin verdunkelten Diener und Sklaven sämtliche aufgestellten Lampions und Fackeln. Finsterste Nacht umgab den Garten, einige Männer riefen „oh“, Frauen kreischten, weil manch ein Busen die kalte Hand eines Edlen fühlte.


  Das leise Dahinplätschern der Laute schwoll an, und wie von Geisterhand berührt, erstrahlten alle Lichter.


  Erneut rauschte ein Sturm des Entzückens durch die Menge der Gäste. Bescheiden wirkte jetzt der großartige Künstler neben seinem Gemälde. Es offenbarte eine Einmaligkeit in der Kunstwelt. Das gleiche Motiv, zur gleichen Zeit, das gleiche Modell die vierzehnjährige Tochter des Hauses, Bianca Cappello.


  Auf grüner Wiese gab sich das Mädchen, ihr Körper ausgereift, wie eine Frucht, den Blicken der Betrachter preis. Wieder einmal zeigte sich die Perfektion der italienischen Malkunst. Zwei Stile in der Kunst stellten sich zum Wettbewerb.


  In der Neuenthüllung war es jedoch nicht nur die Perfektion der Malkunst, der abgestimmte Handlungsablauf, die Liebe zum Detail. Tintorettos Komposition führte in die Tiefe, seine visionäre Umsetzung mit atmosphärischer Lichtbehandlung ließ aus der Darstellung die magische Anziehung dieses weiblichen Körpers entstehen. „Venus Venezia“ zeigte sich als dynamisch bewegte Figur. Mehr als das. Sie war für jeden greifbar, erwünschbar. Nicht nur die Betrachtung durch die vielen Zuschauer hob das Bild zu einem Kunstwerk an. Das Hingreifen des Bildes auf den Betrachter ließ die Gäste Cappellos erzittern. Die Gäste empfanden die Schönheit in der Darstellung auf ihrer eigenen Haut. Manche Bewegung unter den zahlreichen Venezianern ließ die Spannung spüren, die das Kunstwerk auf sie ausübte. Der verschwenderische Reichtum an den wie Edelgestein funkelnden Farben erfüllte die Luft, glühendes Licht sprang aus dem Gemälde, erfüllte die Antlitze mit einem kostbaren Glanz.


  Und wieder war es dem jungen Mann, der sich unauffällig in der Menge hielt, als treffe ihn dieses Bildnis mitten in sein Herz. Er stellte den angebotenen Wein beiseite, wollte sein Empfinden, das ihn an diesem Abend wie die göttlichen Boten der Liebe traf, nicht durch ein künstlich hervorgerufenes Erlebnis aus dem Wein trüben. Ein Blick auf das Gemälde hatte ihm gereicht, um das Kunstwerk für alle Zeiten in seine Sinne einzugraben. Er erkannte, dass dieses Bildnis das Schicksal seines Lebens werden könnte, jedoch ahnte er nicht, wie dramatisch es in Wirklichkeit in sein Leben eingreifen würde.


  Venedig erlebte den kostbarsten Augenblick der Zeitgeschichte. Man war Teilhaber eines der reichsten Momente der Kunstgeschichte. So würde er niemals wiederkehren. Das Glück der Malkunst, das erhebende Gefühl, Zeuge des schönsten Momentes der Zeitrechnung zu sein, versetzte die Freundesschar der Cappello in eine der göttlichsten Stimmungen, die man in dieser Inselstadt jemals erlebt hatte.


  Mit Hochrufen und überaus lautem Beifall forderten die Anwesenden nunmehr Tizian gleichzeitig auf das Podest. Er war sich nicht zu schade. Er erschien. Der große Meister gab durch seine Anwesenheit dem jüngeren Kollegen die Ehre, die Anerkennung, die ihm gebührte. Dazu wurde nun erneut seine zuvor wieder verhüllte Kreation enthüllt. Beide göttlichen Meister, die der Nachwelt auf immer erhalten bleiben sollten, baten alsbald ihr Modell, die lebendige „Venus Venezia“ in ihre Mitte.


  Bianca hatte sich in dem Palazzo aufgehalten. Es war abgemacht, dass sie erst auf Zuruf kam. Aber sie kam trotz des abgemachten Zurufs nicht. Sie erschien nicht. Die Gäste wurden unruhig. Sie alle wussten, die kleine Cappello müsste sich jetzt unbedingt zeigen. Nicht weil man den Vergleich zwischen Bild und Modell ziehen wollte. Das geziemte sich nicht. Auch die Tochter sollte den Ruhm der Größen Veneziens kosten. Sie hielt sich in ihrem Zimmer verschlossen.


  Sie hatte gelernt bei Tante Gritti und Valeriano Balzano. Sie würde mit beinahe jedem der Anwesenden ein Gespräch über die Städte und Fürsten der Welt, über die Kunst und die Politik führen können.


  Für Bianca nahte der Moment, selbst bestimmt über ihre Wirkung zu entscheiden. Sie ließ die Gäste warten, sie ließ sogar Tizian und Tintoretto warten. Dann als der Bogen überspannt zu werden drohte, raffte sie ihr langes Kleid hoch und sprang aus dem Dunkel kommend von hinten auf die Bühne. Die Gäste Cappellos johlten und klatschten begeistert Beifall.


  Der finstere Blick der Lucrezia sandte einen schwarzen Strahl auf die beiden Staffeleien und ihre springende Stieftochter. Aber der tödliche Blick blieb von allen unbemerkt.


  In unbegreiflichem Jubel vergaßen die Venezianer für einen Moment ihre vornehme Zurückhaltung und überschütteten den gewaltigen Kunstakt des vor ihnen erhobenen Dreigestirns mit frenetischem Jubel, der weit über den Canal Grande bis zum jenseitigen Ufer an die Insel Murano brandete.


  Es war ein Augenblick des Verstehens, ein Gipfelpunkt in der Kunstgeschichte, ein Meisterwerk strategischer Planung des Bartolommeo Cappello. Niemals je würde man diesen Gipfel vergessen können. Die Zuschauerwelt begann, die Gemälde nicht nur auf ihren künstlerischen Wert zu vergleichen. Sie überschauten die junge Frau im reifen Alter von vierzehn mit geübtem Blick, übertrugen ihren Körper jetzt doch auf die Gemälde. Sie sahen die reifen Früchte dieses in den Bildern verewigten Körpers und verglichen sie mit dem, was sie in Natur vor sich sehen konnten.


  Bianca strahlte ihre Schönheit selbstbewusst in die Menge, sie war voller Glück über den gelungen Akt der Doppeldarstellung durch zwei der berühmtesten Männer dieser Erde. Von nun an hieß es für Cappello, die junge Tochter zu bewahren, sie in Ruhe ausreifen zu lassen. Vater Cappello brauchte sich darum nicht zu kümmern. Die Stiefmutter hatte bereits vorgesorgt.


  Mütter in der Menge verheirateten Bianca längst mit ihren Söhnen, Männer versuchten sich in ihrer Fantasie selbst an ihr, junge Burschen gaben sich gelassen und wissend.


  Mit klopfendem Herzen, einsam in der Mitte der vielen Gäste an einen Baum gelehnt, atmete der junge Pietro Bonaventuri schwer. Das duftende, weiche Kleid des jungen Mädchens aus französischem Baumwollstoff, nicht so schwer wie der Brokat der meisten Damen, leicht wie die Seele der Franzosen selbst, schwebte um ihren Körper und die verlockenden Beine. Er spürte den sanften Hauch des Stoffes sich um seine Glieder legen. Am liebsten mochte er mit zarter Hand hinfassen. Er suchte die Zeit zu dehnen, die ihm diesen Genuss schenkte. Die Einladung bei dem Handelsfürsten Cappello hatte unwiderruflich in sein Leben eingegriffen.


  Und nun nahmen die Heroen der Kunst, die Götter des Malerhimmels, als Akt einer vollendeten Krönung das Mädchen auf ihre Schultern und trugen es empor in die Sphären ihres eigenen Ruhmes. Und das junge Modell verstand es, sich in Szene zu setzen, wusste schon jetzt, was auf die Männer wirkte. Rechts und links auf den Schultern der großen Künstler sitzend, schlug sie schamhaft die Beine übereinander, beugte sich ein wenig vor. Ihr wohlgeformter Kopf mit einer kleinen goldenen Krone auf den blonden Locken reckte sich empor und die blauen Augen sprühten die Funken eines Feuerwerks. Erneut vergaßen die Venezianer die Vornehmheit in der Haltung, strömten näher an die Akteure heran, wollten mehr, als nur betrachten. Mit der Schönsten auf ihren Schultern legte selbst Tizian seinen asketischen Ernst beiseite und reichte seine freie Hand dem Kollegen, der sie mit einem Schmunzeln ergriff.


   


  Schon begannen die Sammler und nicht nur diese zu feilschen, zu welchem Preis sie bereit wären beide Gemälde zu erwerben, da erhob Vater Cappello, der inzwischen zu seinen Helden auf das Podium getreten war, seine Stimme.


  „Diese beiden jüngsten Werke der größten Söhne unserer Stadt“, so ließ er sich in dem aufbrausenden Jubel vernehmen, „sind die Gabe, die sich Bianca zum Geburtstag gewünscht hat. Sie sind mein Geschenk an meine über alles geliebte Tochter.“


  Das Mädchen war nicht nur um ein Jahr älter geworden. Es hatte es ebenso leicht verstanden, diesen wichtigen Jahrestag zu garnieren und mit einem unendlichen nicht bezahlbaren Zwillingswerk und mit einem nicht wiederholbaren Ereignis anzureichern. Nur wenige unter den Gästen erkannten die Bedeutung dieses Geschehnisses, die Symbolkraft dieser Schöpfertätigkeit, die in den Werken Biancas lag.


  Manch ein Kunstbeflissener drängte sich im Verlauf des Abends an die Staffeleien heran und betrachtete voller Lust die großartigen Gemälde. Sie verzichteten auf Wein und erlesene Speisen, wenn sie sich nur in der Nähe der Kunstwerke aufhalten konnten.


  Aber nun ging diesmal enttäuschtes und schmerzliches Raunen durch die Gästeschar. Zwei groß gewachsene schwarze Männer erschienen, deckten die beiden Bilder ab und nahmen sie von der Staffelei. Auf ihrem Weg in den Palazzo mit den Bildern beantworteten sie manche Frage. Immer wieder lautete ihre Antwort gleich. „Es geschieht auf Wunsch der Hausherrin Lucrezia.“


  Pietro war über alle Maßen enttäuscht. Er zählte nicht zu den ganz Großen und hatte es noch nicht geschafft gehabt, sich bis nach vorne an die Bühne zu drängeln. Bevor er sie erreicht hatte, griff Lucrezias Anweisung. Sie ließ verbreiten, es geschehe, um die Bilder zu schützen.


  Pietro vernahm später per Zufall, als ein Gast Bartolommeo Cappello fragte, wo die Jahrhundertbilder wären, von der Unwissenheit des Hausherrn. Nachträglich stimmte er der Anordnung zu, als er dem strengen Blick Lucrezias begegnete.


  Wie auch immer, Bianca war auf den Schild der Kunst gehoben worden, was ihr selbst eine bösartige Stiefmutter nicht mehr nehmen konnte.


  Die Bürger der Stadt Venedig vernahmen am nächsten frühen Morgen das Ereignis wie ein Wunder, das sich im Hause Cappello zugetragen hatte. So machte schon bald neben diesem ersten Wunder eine neue Episode die Runde. Ein Zauber, der geschehen war, erregte die Gemüter, oder war es nur die Sucht der einfachen Bürger, sich an dem göttlichen Ereignis im Palazzo Cappello in irgendeiner Form zu beteiligen?


  Die Bänkelsänger und die Komödianten priesen das zweite Geheimnis der Bianca Cappello. Niemand zweifelte es an. Zuerst hatten es nur einige gesehen, bald wurden es mehr, schließlich stimmten alle in den Lobgesang ein, weil alle angeblich den himmlischen Thron auf der Piazzetta miterlebt hatten.


  Und so war diese Geschichte entstanden. An einem der nächsten Sommermorgen nach dem großen Fest, der Platz am Ufer des Canal Grande lag noch im Nebel der aufsteigenden Feuchtigkeit, wurde sie wahrgenommen. Sie thronte auf dem Rücken des vergoldeten geflügelten Löwen, hoch oben auf der Markussäule, die an der Mole stand. Die Menschen bestätigten sich untereinander, dass sie genau an dieser Stelle die junge Bianca im Morgendunst wahrgenommen hätten. Schön sei sie gewesen, so schön, wie der erste leuchtende Stern am Abendhimmel. Sie habe auf dem Kopf eine Krone gehabt, in der sich die ersten Sonnenstrahlen spiegelten. Zusammen mit dem Gold der Krone und des Löwen hätten ihre blonden Haare wie das pure Edelmetall geglänzt, und aus ihren Augen seien glitzernde blaue Funken gesprüht. Tauben seien in einem Kreis in weitem Bogen ihr zu Ehren geflogen.


  Mit Ehrfurcht sprachen die Leute in der Stadt von der Reiterin auf dem Markuslöwen in mehr als dreißig Fuß Höhe.


  Die „Löwenreiterin“ wurde blitzartig zum Sinnbild venezianischer Tugenden. Ihre Schönheit glänzte über Venedig, ihre unverfehlte Wirkung auf jeden der Besucher wurde sprichwörtlich, die Gelehrten rühmten ihre Klugheit, das Volk sang von ihrer Unbestechlichkeit und die Bänkelsänger priesen ihren Heldenmut. Bianca war nicht nur die Tochter der berühmten Patrizierfamilie, die Bevölkerung der Stadt nahm sich ihrer an und wachte über ihr junges Leben; eifersüchtig beäugt von der Domina des Hauses Cappello. Der Stern im Mittelpunkt der wundervollen Ereignisse wurde zum Dorn im Auge der Lucrezia.


   


  Bei ihrer Erzieherin, Tante Gritti, hörte Bianca nach diesen Wundern Näheres aus der Rivalin der Stadt Venedig in der Toskana. Das erfolggekrönte Doppelbild Tizians und Tintorettos war auch in Florenz als gelungener Akt des Bartolommeo Cappello wahrgenommen worden. Heimlich fragten sich dort die jungen Erben der Medici nach dem göttlichen Mädchen. Der Banker und Herzog Cosimo betrachtete die reiche Familie in Venedig als Krämerseelen, die es trotz ihres Reichtums nicht zu mehr als zu einem Händlerdasein gebracht hatten. Ebenso die politischen Ideen der beiden reichen Städte ließen sich nicht miteinander vereinbaren, und Venedig fand keineswegs die Zustimmung des toskanischen Herrschers. Genauso wenig wie das unterdrückerische Machtgehabe des Herzogs aus Florenz das Einverständnis des Republikaners Cappello traf. Könnte Bianca aus dieser Sicht überhaupt daran denken, eines Tages in Florenz Einzug halten zu können? Es mutete ihn mehr als abwegig an, wie ihr Lehrer Valeriano Balzano feststellte. Gerade er hatte sich in ihren Lehrstunden immer wieder als Gegner der Florentiner herausgestellt. Von dieser Seite war sicherlich nicht mit einer Unterstützung zu rechnen. „Und aus der Sicht ihres Elternhauses?“, fragte sich seine Schülerin. „Ihre Stiefmutter Lucrezia würde sie eher mit dem Papst verehelichen als mit den Medici“, dachte sie lächelnd. Niemand in ihrer Umgebung ahnte, welches Ziel Bianca wirklich mit den Bildern verfolgte.


  Erziehung zur Macht


  Was wusste die durch diesen Akt der größten Maler der Zeit zur Berühmtheit gewordene Schöne aus Venedig von den herrschsüchtigen Vorgängen ins Florenz?


  Dort versuchte Francesco, unter dem despotischen Cosimo, den Weg eines brauchbaren Herzogs einzuschlagen. Unter den Eifersüchteleien ihrer Stiefmutter Lucrezia erlitt in Venedig Bianca erschreckende Qualen. Längst fühlte sich das Mädchen um ihre Freiheit betrogen.


  Mit Vehemenz versuchte sie bei Signora Gritti und Messer Balzano das Rüstzeug zu erlangen, um ihr Leben besser zu gestalten. Sie wollte dem fabelhaften Bildnis der großen Frauen der Zeit folgen und übte zu ihren körperlichen Reizen und den Talenten ihres Geistes und Charakters auch erstaunliche Fertigkeiten, ihre Gaben zu nutzen.


  Bianca fühlte sich oft genug wie ein trockener Schwamm, der das Wissen Valerianos aufsaugte und den vollen Lippen der Tante Gritti lauschte, wenn sie die Schule der Schönheit und die Fertigkeiten zur Verführung lehrte.


  Nach den Erfahrungen mit Lucrezia betrachtete Bianca ihre Tante äußerst wohlwollend. Ihre Lehrerin war zu früh Witwe, vielleicht auch war sie zu früh Gattin geworden. Eine schöne, schlanke Frau, gebildet und reizend und von edler Weiblichkeit. Die junge Tochter Cappellos profitierte in deren Palazzo sehr gerne von einem Zirkel, der sich dort regelmäßig traf. Gelehrte Frauen wie Constanza Fedeli und die Dichterinnen Cassandra Varona und Paula Gambara. Signora Grittis Piano Nobile galt nicht nur als Podium für Poesie und wertvolles Wissen. All diese Frauen vertraten ein Recht, das Bianca bis dahin unbekannt geblieben war. Es war das Recht, das den Frauen Venedigs bis dahin nicht gewährt wurde, das aber unter deren Führung sichtbar zutage trat, wonach sie lebten und wonach sie sich richteten. Sie proklamierten, wenn auch noch nicht in öffentlichen Runden, dieses Recht auf eigenständiges, selbst verwirklichtes Leben auch gerade der Frauen. Die Errungenschaften der gebildeten Frauen im Kreis von Tante Gritti verbanden sie klug genug mit unwiderstehlichen Reizen.


  Um die Neugierde der noch jungen Bianca zu befriedigen, verlegten die bedeutenden Damen manch heiteres Streitgespräch vom Abend auf den Nach- oder gar Vormittag, da das Mädchen des Abends heimzukehren hatte.


  „In nichts steht eine Frau in Wissen und Können einem Manne nach. Doch besitzt sie darüber hinaus mehr Waffen, als den Signori zuteilwerden könnten“, Cassandra beugte sich bedeutungsschwanger zu der jungen Frau, deren Ruf als Reiterin auf dem Löwen des Heiligen Markus ihr lieb geworden war.


  „Wie das?“, zweifelte Bianca. „Ist eine Frau nicht schwach, nicht kleiner und unbedeutender als jeder Mann?“


  „Das ist es, was die Männer, manchmal die Väter, vergessene Weiber und vielleicht ein Mönch den Frauen vorgaukeln“, Cassandra setzte sich wieder aufrecht in ihren mit einem Lederkissen gefütterten Stuhl zurück. Auf ihr feines Gesicht fiel ein Bündel weicher Sonnenstrahlen, die sich auf dem Wasser des Canal Grande reflektierten und erst dann den großen Raum durch das Glasfenster im Palazzo Gritti erhellten. Die kleine Gruppe um Signora Gritti hatte im Halbrund auf ihren Stühlen Platz genommen. Kein Tisch und kein Strick- oder Häkelzeug störten ihre feinsinnigen Gespräche.


  Von den überzeugenden Worten zeigte sich die junge Frau aus dem Hause Cappello überrascht.


  „Verzeiht, Signorina Varona“, fragte sie zweifelnd, „warum aber bleiben dann so viele junge Frauen so unendlich lange in dem Palazzo ihrer Mütter und Väter, warum noch immer können sich Frauen nicht einen Gatten nach ihrem Herz erwählen?“


  „Vielfältig ist Eure Frage, und noch mehr Antworten sind darin verborgen. Immer, wenn Fragen dieser Art gehandelt werden, achtet auf die klugen Antworten, vor allem aber auf die Geister, die die Antwort geben. Oft schon erkennt Ihr an dem Rock des Antwortenden, welchen Inhalt seine Sätze haben. Trägt er einen schwarzen Rock, so spricht er meist von dem Gebot Gottes, dass die Frau dem Manne zu dienen hat. Trägt er das blaue Samtwams eines reichen Händlers, so achtet er darauf, dass seine Gemahlin treu den Haushalt führen kann, auch wenn er oft nicht zu Hause ist und seine Zeit mit anderen Weibern vertrödelt.“ Signorina Varona schmunzelte bei ihren Worten, und die anderen pflichteten ihr bei. „Die arme Bauersfrau muss kräftig genug erscheinen, die Gabel für das Heu und den Misthaufen in die Hand zu nehmen. Dem entsprechend wird ein junger Bauer sie erwählen. Ist sie aber die Tochter eines reichen Patriziers“, die Dichterin neigte sich lächelnd zu ihrer jungen Gesprächspartnerin, „so werden Väter und Brüder auf eine Verbindung achten, die ihren eigenen Reichtum und eigenen Ruhm erhöht. Unabhängig davon, ob die junge Frau ihren zukünftigen Gatten liebt.“


  „Es ist ein Geschäft, als wenn ein Händler Pfeffer in China kauft“, fügte Gritti an. „Die Frau wird verkauft“, lächelte Varona.


  „Und Ihr, Signora Varona, welches Kleidungsstück tragt Ihr, wenn Ihr auf meine Frage Eure Meinung gebt?“


  Die kleine Gruppe von Frauen lachte über die gescheite Frage des Mädchens, das sich so gut in ihren Kreis eingerichtet hatte.


  „Lasst mich zunächst die Antwort ein wenig vorbereiten“, bat Cassandra. „Ihr wisst, ich bin unvermählt, habe nicht einem Mann zu dienen. Auch habe ich mich von meinem Elternhaus entfernt, sodass ich nicht den Geboten meines Vaters und der Mutter hörig war. Von dem Geld meiner Ahnen bin ich erst recht nicht abhängig. Mit meiner Kunst, die Poesie dem Leben zuzufügen, gewinne ich genügend Ansehen und Reichtum, mich selbst zu versorgen.“


  „Und dies alles, lässt Euch wie meine Frage beantworten?“, bohrte die junge Frau nach.


  „Nicht daraus ergibt sich die Antwort auf die Frage. Eher anders herum. Meine Antwort auf mein Leben hat dieses mein Leben so gestaltet, wie es ist.“


  „Verzeiht, edle Dichterin.“ Bianca fühlte sich unschlüssig, ob sie die Antwort richtig verstanden hatte. „Wie darf ich Euch verstehen? Nicht Eure Antwort scheint mir unklar. Eher ist es mein zu geringes Verständnis, das noch Unklarheiten offen lässt.“


  „Gebt Euch nicht zu bescheiden“, fuhr Signorina Varona fort. „Doch will ich Euch den Weg meines Lebens besser erklären. Es geht nicht an, dass eine gebildete Frau sagt, mein eigener Weg ist durch den Vater vorgezeichnet, seinen Vorstellungen muss ich gehorchen. Wenn sie sich so verhält, dann braucht sie nicht den Weg der Freiheit zu suchen. Sie will ihn gar nicht gehen, weil er mit Widerstand, mit Dornen und Entbehrung gepflastert ist. Die Bequemlichkeit lässt die meisten unserer Schwestern davor zurückschrecken. Ich verurteile dies nicht als schlecht. Nur sollten sie sich nicht beklagen.


  Schaut Euch in unserem kleinen Kreise um. Signora Constanza Fedeli ist eine Frau mit hohem Wissen, deren Rat sogar der Doge erbittet. Sie lebt in einem bescheideneren Haus, als manch eine Dame, die ihrem Wissen nicht das Wasser reichen kann.“


  Bianca blickte errötend auf das Gesicht der Frau, über die soeben gesprochen ward. In dem Palazzo ihres Vaters, des Bartolommeo Cappello, wurde über weniger Reichtum niemals gesprochen, geschweige denn über mehr Bildung. Nur manchmal sprach man mit Verachtung von einem Handelsherrn, der seines Vermögens verlustig gegangen war und der nicht mehr zu dem Kreis der Auserwählten zählte. Sie schaute neugierig auf das stolze und selbstbewusste Gesicht der Signora Fedeli. Sie war nicht gerade schön zu nennen. Und doch zog ihr Gesicht sie an, wie die Sonne das Lachen der Menschen.


  „Doch was rede ich von anderen“, setzte Cassandra Varona ihre Antwort auf Biancas Frage fort. „Lasst die Damen selbst berichten. Paola, Ihr seid dran. Helft unserer jungen Frau, die Gründe für einen eigenen Weg zu finden.“


  „Gern bin ich dazu bereit, wenn Ihr es vernehmen wollt.“


  Sie wandte sich der jungen Bianca zu und fand in ihrem heftigen Kopfnicken die Aufforderung sich zu äußern.


  „Eure Tante, Signora Gritti, hat mir von Euch, Signorina Bianca Cappello, berichtet. Von Eurem wohlhabenden Vater, dem Verlust Eurer lieben Mutter und der Unbill mit Eurer Stiefmutter. Schätzt Euch glücklich, von Frau Gritti so geachtet zu sein, dass sie Euch zum Denken für Euch selbst verhelfen will“, sie verneigte sich vor der Herrin in ihrem eigenen Haus. „Ich sage mit Bedacht, ‚verhelfen will‘, denn schließlich wird es an Euch liegen, was Ihr daraus macht. So seht mich an. Ich will Euch nicht mit Stolz und Hochmut begegnen. Eher ein wenig von meinem Leben berichten, wie es in Schwierigkeiten kam, und ich dennoch glücklich bin.“


  Sie schaute sich um, blickte auf die jungen Hofdamen, die am hinteren Ende des Piano Nobile auf Kissen belegten, steinernen Bänken in einer Fensternische saßen und flink die Häkelnadel zwischen den Fingern tanzen ließen.


  „So führte ich eine Weile mein Leben umsorgt in dem Palazzo meines Vaters und der Mutter. Vielleicht ist meine Jugend mit der Eurigen vergleichbar. Es war für mich alles geplant. Mit einer großen Mitgift sollte ich dem Neffen des Fürsten von Urbino vermählt werden. Ich sah meine Zeit auch in deren Schloss auf dem Berg in dem Gebirge mit Stricken und Häkeln, mit Spielen und Tanzen verbringen. Ich wähnte mich in dem Bett eines durchaus schönen Mannes. In meinen Träumen war ich ihm in Liebe zugetan, nur hat er mich nicht als seine Liebe betrachtet, er hielt mich wie eine stolze Mätresse und ließ mich einsam im kalten Zimmer liegen. Alldieweil entschuldigte er sich mit Geschäften und Kriegen, weswegen er die häusliche Burg verlassen müsste, wobei ich ahnen konnte, dass er die bekanntesten Mätressen des Landes besuchte.“


  Allzu bekannt, allzu normal waren ihr die Worte der Dichterin Paula Gambara. All dies kannte sie aus dem eigenen Palazzo. Sogar die Mutter hatte darüber berichtet. Wie unterschiedlich zu diesen Leben der Frauen, stellten sich die Männer auf den Festen im Palazzo Cappello. Wie herrlich, wie abenteuerlich, wie stolz waren all die Leben, von denen sie gehört hatte. Der Wahrheit näher kamen die Berichte der Signorina Paola. Wie langweilig und erdrückend waren für Bianca selbst die quälenden Aufforderungen der Stiefmutter, die Häkelnadel zu nehmen und die Laute zu spielen. Ihr Blick richtete sich in den elterlichen Palazzo am Rio del Ponte delle Beccarie.


  „Seid Ihr weiterhin neugierig auf meine Erzählung?“ Die Stimme der Dichterin kam wie aus einer fernen Welt. Sie erschrak ob ihrer sichtbaren Unhöflichkeit.


  „Verzeiht, Signorina Gambara, Eure Worte haben mich zu mir selbst gebracht. Ich fühlte mich einen Augenblick betroffen. Doch bitte ich Euch berichtet weiter und erweist mir Hilfe bei meiner eigenen Wegfindung.“


  „Ihr, Bianca, habt das Wunder der ‚Löwenreiterin‘ vollbracht. Die Gemälde von Tizian und Tintoretto haben Euch den Ruhm zu Füßen gelegt. Ihr habt Euch kostbar gemacht. Achtet nun darauf, dass Ihr nicht der Ring am Finger einer groben Hand seid, der bei Gelegenheit gewechselt wird.“


  „Wie soll das geschehen?“


  „Die Männer mögen schöne Schenkel, um sich an ihnen zu ergötzen. Sie lieben das Wunder im Dunst des Morgennebels auf der Markussäule. Nichts Böses, denke ich, ist dabei. Doch ist dies nur die Leiter, die Ihr anlegt. Die Stufen weiter müsst ihr mit eigener Kraft ersteigen. Dazu verhilft Euch das gut geführte Gespräch, die Achtung, die ihr erwirkt. Ihr werdet sehen, der Widerstand, den ihr dem Manne in einer klugen Rede erweist, erhöht den Reiz des Nicht-Erreichbaren. Und wenn Ihr den Mann nicht wollt? Nun gut, Ihr tragt einen Sieg nach Hause, der nicht den willkürlichen Geschenken der Natur gebührt, eher dem eigenen Können. Doch bleibt es stets Eure Entscheidung, was Ihr aus einem Sieg macht. Und glaubt mir eines. Die Gaben der Bildung halten länger an, als ein bewunderter Busen oder ein schöner Schenkel.“


  „Und dennoch, vergiss nicht die Schönheit mit ins Feld zu führen, solang sie dir gegeben ist“, Tante Gritti formte mit den Händen den vollendeten Körper ihres Schützlings nach.


  Die Damen widmeten sich nun in ihrem Gespräch dem Wert der Kunst, die sie für einen Despoten haben mochte. Da sich Biancas Sinn ausrichtete auf die Ergänzung ihrer Schönheit durch Bildung in Kunst und Sprachen, fand sie an diesen Unterhaltungen Gefallen und lernte das Für und Wider eines guten Gespräches.


  Die Despotie im Haus des Herzogs in Florenz und in der Erziehung seines Thronfolgers, Francesco, fand nur in geringem Maße ihr Interesse. Wohl aber dachte sie daran, den designierten Nachfolger in der Toskana aus seiner Schläfrigkeit zu holen.


  Wie und ob sie das zustande bringen könnte, war ihr noch unklar, zumal sie in den Worten der gebildeten Frauen eher eine Warnung entdeckte, sich auch nur in Gedanken den Medici zuzuwenden. Daraus las sie für sich eine große Enttäuschung ab.


  Im Kreise dieser Frauen, unter den Fittichen von Messer Valeriano Balzano reifte sicht- und spürbar ihre Bildung. Doch gaben ihr die praktischen Stunden für das Leben von Tante Gritti, die Stunden, die sich mit Schönheit und körperlicher Raffinesse, mit der Wirkung der weiblichen Anziehungskraft beschäftigten klarere Ziele vor. Die Schönheit selbst, wie Bianca von manch einem bezeichnet wurde, war dort mit größerem Interesse bei der Sache.


  Zeigte sich da eine Tendenz, oder ließ sich das Schwergewicht ihres Interesses noch nicht absehen?


  


  


  Das Blatt wendet sich


  Es waren die schönsten Tage im Unterricht, die Bianca bei ihrer Tante erlebte. Sie erfuhr, wie sie Cremes, Salben und die Öle für ein Bad zu mischen hatte. Nichts ließ Frau Gritti aus, und Bianca übte sich in der Herstellung all dieser wundervollen und exotischen Essenzen.


  In ihren Händen wuchs das Werkzeug heran, das sie zu dem führen sollte, was sie sich immer gewünscht hatte. Sie würde nicht das liebe kleine Mädchen bleiben, das den Wünschen des Vaters und der Stiefmutter entsprach, um den Reichtum der Familie zu mehren oder abgeschoben in einem Kloster den Rest der Tage verleben sollte. Wenn sie wollten, sollten sie selbst dorthin gehen. Für die Stiefmutter wäre ein Nonnendasein ohnehin der beste Weg, dachte sie zynisch.


   


  Und tatsächlich, das Kloster lieferte für ihren Vater Bartolommeo die beste aller Lösungen. So könnte er sich endgültig mit der Mutter Kirche versöhnen, sich den Schlüssel für das Himmelreich verdienen. Zu viele böse Taten waren in der langen Vergangenheit der Familie angehäuft worden. Zu viele schlimme Dinge hatte er selber in seinem Leben auf den Weg geschickt. Seine einzige und so schöne Tochter schien ihm bei ihrem Verzicht auf ein eigenes genussreiches Leben der rechte Ausgleich für die Kirche, wie ein Ablass, der ihn von allen Strafen befreien würde. Er fand seine zweite Frau, Lucrezia, Biancas Stiefmutter, an seiner Seite.


  „Dieses widerliche Weib“, wie Bianca sie nannte, „war ohnehin von den Vorstellungen mit den Künstlern mehr entsetzt als angetan.“


  Die Eifersucht über Schönheit, Klugheit und Anerkennung der Haustochter beschäftigten Lucrezias Gedanken bis zur Unterdrückung.


  Andererseits träumte Bartolommeo davon, die körperlichen Reize seiner Tochter gut zu verkaufen. Irgendwo würde sich ein Herzog finden, der für ihren Lust erregenden Körper empfänglicher wäre als für eine hohe Mitgift. Ein Herzog, mit dem er wohltuend seine eigene Familie endgültig und für immer etablieren könnte. Mit einer solchen Vermählung könnte das Haus Cappello endgültig in die Geschichtsbücher Venedigs einziehen. Andere Familien, auch in Florenz, hatten es ihm längst vorgemacht.


  Schönheit und die Lehre Biancas bei Tante Gritti kamen Bartolommeo Cappello ebenso entgegen, wie sie Bianca entgegen kamen. Nur hatten beide unterschiedliche Vorstellungen von der Ausbeute.


  Bartolommeo schwankte. Seine Unsicherheit und die vielen Abenteuerreisen, die er unternahm, schenkten Bianca mehr Zeit für ihre Bildung und die Lehrstunden im Palazzo am Canal Grande.


  „Noch weiß ich nicht alles, Tante Gritti“, drängte sie. „Eine innere Stimme sagt mir, dass Lucrezia nicht allzu lange warten wird, um mich Eurem Einfluss zu entziehen.“


  „Möglich ist es“, antwortete die Tante. Sie hatte noch nie etwas an diesem Weib finden können, mit dem sich Bartolommeo wieder verheiratet hatte. Sie mochte diese trockene, bigotte Hexe nicht, für die sie nur ein bedauerndes Axelzucken übrig hatte.


  „So lass uns fortfahren mit den Lehrstunden für das praktische Leben“, lächelte sie. „Du weißt schon so viel, dass ich dich sorgenfrei aus meinem Unterricht entlassen könnte. Doch wollen wir uns den Feinheiten widmen.“


  Sie ging über zu einem Bereich, den sie ‚Handlungen des Körpers‘ nannte.


  „Was ist es, was Euch, Tante Gritti, so anziehend macht?“, wollte die Jüngere wissen.


  „Es ist all dies, was du in diesen Tagen lernst. Es ist die Summe des Aussehens und des Handelns. Bildung gepaart mit ein wenig reifer Schönheit ergibt ein Bild, das anziehend wirkt. Aber denke stets daran, nur dein eigener Wille ist entscheidend. Wenn du es nicht willst, lass es sein. Werde niemals zum Sklaven eines Mannes, noch nicht einmal zum Sklaven seiner Vorstellungen.


  Mit jedem Tag des bewussten Handelns bewegte sie sich königlicher, und ihr vollendetes Eigenbewusstsein ließ sie im Auftreten sicherer und überzeugender werden. Die Stunden zwischendurch, die sie mit Valeriano Balzano verbrachte, setzten das Tüpfelchen auf das i. Sie erkannte, dass dieses Wissen für ihr Leben von Bedeutung war. Ob es bei den Medici Sinn machte, wäre eine ganz andere Frage, äußerte sich einmal Valeriano.


  Das Handeln und Sein von lebenden Despoten galt als Steckenpferd des gottlosen Gelehrten. Und es kam der Tag, an dem er ihr die tyrannische Herrschaft des florentinischen Herzogs, Cosimo, erklärte.


  „Was soll ich mit Cosimo und Francesco, seinem Sohn“?, fragte sie enttäuscht. „Ich lebe in Venedig und gedenke hier die Tage zu verbringen. Geschichte hat mich noch nie interessiert.“


  Valeriano äußerte sich nicht über ihre sprunghafte Einstellung. Noch vor wenigen Tagen hatte Bianca angedeutet, sie möchte Francesco de Medici die Ohren lang ziehen. Er ahnte nicht, dass seine Schülerin längst das Spiel der Veränderung spielte.


  „Nehmt es als Beispiel, betrachtet dieses Wissen, das Ihr erlernt, als Fügung oder einfach als allgemeines Wissen, mit dem ihr in Gesprächen überraschen könnt. Und nicht zu vergessen, Wissen ist das, was Euch niemand nehmen kann. Es ist auch das, was nicht verblüht und verloren geht.“


  Eines Tages würde sie ihrem Meister dankbar für jedes Wort aus dem Hause des Herzogs von Florenz sein. Doch schon während der Berichte des Valeriano geriet sie unbeabsichtigt in Bewunderung über die Härte des Cosimo und die Art, wie er die Ziele zu erreichen pflegte. Ihre Gefühle und Bewunderung verschwieg sie weise, zeigte wachsende Anteilnahme an dem despotischen Verhalten des toskanischen Herzogs.


  „Er herrscht wie ein König in seinem kleinen Königreich, uneingeschränkt und niemand wagt, sich zu widersetzen. Seine Untertanen sind ihm unterworfen, ihr Leben und ihr Wert werden allein von ihm bestimmt. Das Recht in diesem Lande ist das Willkürrecht eines Despoten. Mit einem Heer von Spionen, mit bezahlten Denunzianten schüchtert er die Menschen ein. Niemand wagt, sich frei zu äußern. Gedungene Mörder sind bereit, für einen kleinen Lohn, die Feinde zu erdolchen. Allzu oft sind es die ehemaligen Söldner, die als Briganten durch die Lande ziehen, sich des Hab und Gutes der armen Bauern zu bemächtigen. Dazu ist er feige. Wenn es um einen Krieg geht, ist er nicht an vorderster Front zu finden. Er kauft sich mit seinem Geld die brutalsten Heerführer, die er selbst noch nicht einmal ihn seinem Hause haben möchte. So geschehen bei der Schlacht und Belagerung gegen Siena.“


  „Seid Ihr nicht ein wenig zu streng in Eurem Urteil, Messer Balzano?“, zweifelte Bianca an der Härte seiner Worte. „Was ist mit der Kirche, mit den Adligen und den reichen Händlern in seinem Land? Sind sie bereit, ihm willig zu folgen?“


  „Geschickt hat dieser Herzog es verstanden, die Kirche und die meisten seiner Händler und Bankiers auf seine Seite zu ziehen. Wer von dem alten oder neuen System einen Gewinn erzielt, der wird sich schwerlich gegen den Betreiber wenden. Der eigene Säckel mit den Golddukaten in der Tasche ist bedeutsamer als die freie Rede, von der die meisten ohnehin nicht wissen, wann sie bedroht erscheint, oder wie sie zu handhaben ist.


  Die Kirche aber Bianca ist der Faktor dessen sich der neue Herrscher unumwunden selbst bedient. Wer sich in der Kirche dem Pfarrer beugt, der gilt als frommer, christlicher Mensch. Wer dafür sorgt, dass die Herrschaft der Kirche unangetastet bleibt, hat selbst das Recht zu herrschen. Nach jedem Sieg, den Cosimo - besser gesagt seine Generäle - mit schlimmen Folgen für die Menschen errang, hielten seine Schergen einen Dankgottesdienst mit lautem Jubel ab. Meist noch zog er dann nach Rom, um von dem Papst den Segen und die Weihen zu ergattern.


  In unseren Tagen befinden sich die Inquisition und das Heer von Cosimos Spionen in einer Hand, auch wenn es zwei Häupter sind. Sie arbeiten Hand in Hand und helfen sich gegenseitig, die freien Denker auszumerzen.“


  „Ihr malt mir ein zu schwarzes Bild des Nachbarn aus der Toskana an die Wand, Messer Balzano.“


  „Doch trifft es zu, und viele wünschten, sie wären eher in Venedig oder Mailand, als dem Herrscher der Toskana zum beliebigen Verwenden. Doch sagtet Ihr nicht, Bianca, Ihr wolltet Eure Tage in Venedig und Umgebung verbringen. Besser ist es fraglos, als nach Florenz zu ziehen.“


  Sie vernahm seine Worte und legte sie wie in einem alten Schrank ab, als hätte sie nichts damit zu tun. Sie erfuhr eine weitere Enttäuschung, was die Herzöge in Florenz betrafen.


  Es gab mehr Klippen, die sie in ihrem Leben umschiffen musste, als die Stunden zur Bildung bei ihren Lehrern aufwiegen konnten.


  


  


  Stiefmutter Lucrezia


  Die Tage bei Tante Gritti ließen sie mehr als es gut war, den Drachen im Palast der Cappello, wie Bianca sagte, vergessen. Denn wie die Daumenschrauben der Inquisition arbeitete das bigotte Gehirn ihrer Stiefmutter, um die Freiheit des Mädchens zu beschneiden.


  Mit einem scharfen Messer schienen die erhabensten Augenblicke der Löwenreiterin von Ihren Gesprächen über Bildung im Hause der Tante Gritti abgetrennt. Bartolommeo und nicht zuletzt Lucrezia zeigten ihr sehr schnell, nach welchen Gesetzen im Hause Cappello gehandelt wurde.


  „Ich werde weder in ein Kloster gehen, noch werde ich irgendjemanden heiraten, der mir nicht passt“, waren die Worte Biancas, die den Hass Lucrezias hervorriefen. Der Strom der freien Worte bei Frau Gritti und Messer Balzano verengte sich unter der Herrschaft der Stiefmutter in einem stinkenden Abwasserkanal.


  „Du wirst das tun, was wir für dich als richtig erachten“, keuchte Lucrezia. Dabei hatte sie die Zustimmung des Vaters gefunden, der sich die Entscheidung als Familienoberhaupt nicht nehmen lassen wollte. Mit geschickten Worten hatte es die Gattin des Cappello verstanden, an seine Macht zu appellieren. Als sie erkannte, dass die junge Tochter ihrem Einfluss zu entschwinden drohte, sich immer mehr mit sich selbst und den Schriften der neuen Denker beschäftigte, hielt sie es für angebracht, den Vater an eine christliche Erziehung zu erinnern.


  „Bartolommeo, Bildung ist für ein Mädchen gut. Doch muss es die Bildung des Herzens sein, die Bildung, die mit den Wünschen unserer Kirche in Einklang steht. Was ist das für ein Mann, der in einem fremden Haus deine Tochter zu solch unerhörtem Widerspruch erzieht“?, Lucrezia hatte den Ruf dieses gelehrten Mannes noch nicht vernommen. Nur hatte sie gehört, dass er als gottlos galt.


  „Dieser Balzano macht aus deiner Tochter einen Rebell, und sie stellt sich gegen dich. Findest du nicht auch, dass es allerhöchste Zeit ist, das Mädchen wieder unter unsere Obhut zu bringen? Wir müssen dafür sorgen, dass deine Tochter nach den Lehren unserer Kirche erzogen wird.“


  Bartolommeo überblickte die letzten Jahrhunderte. Er erkannte wohlwollend, mit wem die Familie zu Reichtum und Wohlstand gekommen war. Dazu brauchte er nur auf die silbernen Schüsseln und den goldenen Schmuck in seinem Palast zu schielen.


  Die Enttäuschung über ihren Vater traf das Mädchen voller Wucht. Bianca warf ihm vor, nicht an das Glück seiner Tochter zu denken. So kam es, wie es kommen musste. Ausschließlich „die hässliche Kröte unter seiner Bettdecke“ machte Bianca dafür verantwortlich.


  Von einem Tag auf den anderen wurde sie aus dem Hause ihrer Tante entfernt und musste ebenso auf den freien Geist Balzanos verzichten. Als das Mühlrad in Gang gesetzt war, war es nicht mehr aufzuhalten. Lucrezia ging gleich noch einen Schritt weiter, sie schaffte es, die Tochter mit Unterstützung des Vaters unter ihre persönliche Aufsicht zu nehmen. Bianca empfand die erzwungene Rückkehr in den Palazzo wie eine Einkerkerung. Doch wuchs ihre Bereitschaft, sich dagegen zu wehren. Sobald es ihr die Abwesenheit oder Bettlägerigkeit Lucrezias erlaubte, studierte sie das Leben der ägyptischen Königin Kleopatra, die sie als Vorbild ansah. Dazu hatte sie geschichtliche Beschreibungen in der Bibliothek des Vaters gefunden.


  Immer mehr machte sie sich deren Machtgelüste zueigen. Beinahe nebenbei aber nicht wirkungsloser erfuhr sie auch, wie in der ägyptischen und römischen Aristokratie mit dem Dolch und mit Gift Politik gemacht wurde, um Ziele zu erreichen. Arsen, lernte sie, war ein wirkungsvolles Mittel um sich eines Widersachers zu entledigen. Ein Mittel, das schon in früheren Zeiten in den Hexenküchen der Alchemisten gehandelt wurde. Aber auch ein Mittel, das als leuchtende Kristalle manch ein Herz bewegte.


  Sie lernte, wie die Königin aus Ägypten zwei römische Potentaten mit der Waffe der Frau verführte, um selbst an die Macht zu gelangen. In ihren Studien in der Bibliothek des Vaters ersetzte sie fließend das Wort Kleopatra mit Bianca und die Worte Rom mit Florenz, Cäsar mit Cosimo und Marcus Antonius mit Francesco. Über diesen Weg gewöhnte sie sich an, all diese Taten sich selbst zuzuschreiben. Mit dem intensiven Studium gewann Kleopatra eine lenkende Macht über sie, und zumindest aus ihrem inneren heraus handelte sie als Kleopatra, wenn auch niemand davon auch nur das Geringste ahnte.


  Während ihr Bildungsdrang der ernsthaften Strategie eines Feldherrn glich, schenkten die Feste im Palazzo Cappello dem jungen Mädchen die Glanzpunkte ihres sonst eher niedergeschlagenen Daseins. Oft verbrachte sie die Stunden alleine im Hause, eingekerkert von einer ungeliebten Stiefmutter, die ihr die Schönheit und das Ansehen neidete. Der Kirchgang gestaltete sich für sie als das gesellschaftliche Abenteuer, an dem sie aktiv teilnehmen konnte. Weniger zeigte sie für die Kirche und die heilige Messe Interesse, als an der Begegnung mit Menschen und mit Gleichgesinnten. Bald, so glaubte sie, drohte ihre Schönheit zu verwelken, ohne dass ein Mann ihrer Wahl sich ihrer angenommen hätte, ohne dass sie die Liebe hätte genießen können, aber auch ohne, dass sie ordentlich Gebrauch von dieser Schönheit hätte machen können.


  Langsam, sehr langsam, wie sich die Knospen an einem Baum im kalten Frühjahr erst allmählich entwickeln und heranreifen, wuchs in ihrem Herzen der Wunsch nach Veränderung. Sie wusste nicht wie, noch das wann und wohin. Doch der einmal gelegte Funke würde die erste trockene Nahrung erfassen und sich zu einem lodernden Feuer entwickeln. Selbst noch ungeübt in derartigen Gedanken, wusste sie, dass der Zeitpunkt nahte.


   


  „Spiele Cembalo und verfeinere deine Künste im Sticken“, Lucrezia mokierte sich über den Wissensdrang der jungen Frau. Sie versäumte dabei nicht, mit Strafen zu drohen, schloss das Mädchen tagelang in dem Musikzimmer ein, hielt es von Vergnügungen jeglicher Art fern und verfinsterte ihre Kindheit und Jugend. Bartolommeo, ein Cappello mit dem Drang, die Güter der Familie ins Unermessliche zu mehren, hatte durch seine vielen abenteuerlichen Reisen kaum Zeit für seine Tochter und überließ die Erziehung vollends seiner zweiten Frau.


  Es war ein großes Geschäft gewesen, das er da nach dem Tod von Biancas Mutter angekurbelt hatte. Mit Lucrezia war ihm der Einbruch in eine andere starke Familie Venedigs gelungen. Voller Stolz berichtete er seinem Sohn von diesem guten Geschäft, das er mit der zweiten Heirat hatte machen können.


  Kaum konnte sich Bianca ihren stolzen Vater im gemeinsamen Ehebett mit der hässlichen Lucrezia vorstellen. Es war ihm wohl auch eher vergönnt, seine Vergnügungen bei den wichtigen Geschäftsreisen mit anderen Schönheiten zu suchen.


  In der strengen Enge des elterlichen Palazzos beschäftigte sich das heranwachsende Mädchen erneut mit der Vergangenheit der eigenen Familie.


  Noch mehr als ihre Vorfahren, intensiver als den Raub des Silbers und Goldes während der Kreuzzüge, bewunderte sie den Mann, der eher als Feind der Venezianer galt. Den Mann, den selbst der große Machiavelli als sein Vorbild für seine Novelle „Il Principe“ genommen hatte. Ein Buch, das sie als Lehrbuch zur Erlangung und der Erhaltung von Macht verstand. Mit Hingabe verschlang sie das literarische Werk des Meisters. Außer dem alten Dogen Dandolo wusste sie niemanden, der so geschickt und ohne jegliches Zögern seine Ziele erreicht hätte. Sie durfte den Namen des Medici im Kreise ihrer Familie nicht erwähnen, lief Gefahr bei seiner Nennung gestraft zu werden. Sie hatte sich aus den wenigen greifbaren Informationen das Lebensbild dieses Mannes zusammengestellt. Cosimo I., der Große, wie er jetzt schon, während seiner Lebzeit genannt wurde, vereinnahmte ihre Sinne, ließ das Blut in ihren Adern kochen.


  Der spitze Tritt ihrer Stiefmutter auf der hölzernen Treppe riss sie aus den Träumen vergangener Taten zurück in den unglücklichen Ablauf eines ihrer gefangenen Tage. Sie verschloss die Erzählungen Enricos in ihrer Kommode und machte sich an die Stickarbeit. Der eiserne Schlüssel knirschte im Türschloss, die Stiefmutter stolperte herein und kontrollierte den Fortschritt des Mädchens.


  „Das Wenige ist deine Arbeit?“, zeterte sie ketzerisch. „Du hast zum Fenster hinausgeschaut und die Vögel träumerisch verfolgt. Um eine gute Christin zu werden, bedarf es noch einiger Übungen. Du sollst nicht soviel denken. Sticke und lese dabei die Bibel. Mach dich an die Arbeit, spiele Cembalo und zupfe die Saiten stark genug, dass ich die Melodien gut hören kann, du unnützes Mädchen. Dein Leben ist so sinnlos, wie der Tag ohne Gott, die Stunde ohne Gebet.“


  Sie versetzte dem jungen Mädchen bei diesen Worten einen kräftigen Schlag auf den Kopf, dass sich Bianca die Sticknadel in die Wange rammte.


  Die unglücklichen Tage reihten sich einer an den anderen, und niemand erlaubte es ihr, sich an den Schönheiten der Welt zu erfreuen. Wie die Herbststürme in der Lagune die Stadt im Wasser mit trüben Schleiern überzogen, die Nebel und dunklen Wolken die Sinne verfinsterten, so zog über Biancas Seele das graue Tuch des Todes. Nur der Racheengel, den sie oft in ihren Sinnen in die Kemenate der Stiefmutter befahl, verschaffte ihr ein wenig freien Atem und Wohlbefinden.


  „Verflucht seiest du, altes Weib“, schleuderte sie ihren Hass in die Kammer der verwünschten Frau. „Die Pest, die Schwindsucht oder die Wassersucht wird dich eines Tages dahinraffen, auf dass dein unheilvolles Dasein ein schreckliches Ende finden möge.“ Ab und an schenkten ihr solche Gedanken ein wenig Erlösung.


  Karneval in Venedig


  „Wie könnte sich ihr Dasein verbessern, wenn es überhaupt möglich war?“, fragte sie sich.


  Nur an wenigen Tagen im Jahr erfreute sie sich glücklicherer Momente. Dann entriss sie ihren Kopf der trüben Stimmung und erbaute sich an dem Wohlgefallen der Menschen. Mehr und mehr entdeckte das freudlose Wesen, dass die Natur ihrem Körper ein edles Aussehen angedeihen ließ. Ihre langen, blonden Haare schmückten ein zartes Antlitz, das in Stirn und Augen, Nase und Mund, Kinn und Wangenknochen, selbst in der ganzen Einheit eine liebliche Gestalt erkennen ließ. Auch im weniger hellen Kammerlicht gab ihr der Spiegel das Blau ihrer Augen derart verführerisch zurück, dass sie unversehens damit zu spielen begann. Sie übte wie in den Tagen mit Tante Gritti die Haltung des Kopfes auf dem schmalen Hals, den Schlag der Augenlieder und die sinnliche Verformung des ausgeprägten Mundes.


  „Noch ein wenig mehr die Lippen öffnen, sie noch ein wenig befeuchten“, forderte sie ihr Spiegelbild auf. Schon bald erkannte sie die Wirkung einer Creme auf der Umrandung des Mundes, die den sinnlichen Ausdruck, wenn sie die Lippen aufwarf, unterstrich. In den Jahren der Reife beobachtete sie mit Lust und Vergnügen, wie die Rundungen des Körpers noch weiblicher wurden, und sich die feste, prachtvolle Brust mit herrlichen, aufgerichteten Knospen verzierte.


  „Lucrezia, du hässliches Weib, du Ausgeburt des Krötenteiches, du unbefriedigte Gefangene deiner eingekerkerten Sinne. Nicht mehr lange wirst du mein Leben quälen, mein Fortkommen behindern. Eines nicht so fernen Tages werde ich die Fesseln deines dümmlichen Geistes sprengen. Ich werde stolz aus diesem Gefängnis am Rio del Ponte delle Beccarie hinausmarschieren und dich den leckenden Lefzen deines Beichtvaters überlassen. Höre, du verbohrte Hexe“, Bianca verengte ihre Augenlieder, schaute auf die lebendige Welt unterhalb des Balkons ihrer Kammer und schleuderte ihre Vorsätze allein durch ihre Gedanken hinaus in die Welt ihrer Zukunft.


  „… höre, und höret alle meinen Schwur: Ich will an der Seite eines Mannes stehen, der Schlachten schlägt und Kriege gewinnt, der Staaten lenkt und ein Imperium des Reichtums leitet. Und ich will noch viel mehr, ich will diesen Mann beherrschen.“


  Das schöne Mädchen streckte seine Arme aus über die Menschen, die sich auf den Straßen bewegten. Sie erfasste die Geschäfte und Banken, die sich eines regen Publikumsverkehrs erfreuten, sie nahm sie mit ihren Gedanken ein, die sichtbare und unsichtbare Welt, die nahen und weit entfernten Herrscher und Besitztümer.


  „Ich will Liebe und Reichtum, frei sein und beherrschen, ich will, dass man auf mich hört. Ich werde alle mir möglichen und zur Verfügung stehenden Mittel dafür einsetzen. Lucrezia, ich werde nur noch eine überschaubar kurze Zeit nach deiner Pfeife tanzen. Ich werde sticken, ja, aber anders, als du willst. Ich sticke mir meine eigenen Regeln. Nach diesen Regeln werde ich mein Leben genießen. Du, Lucrezia, wirst darin keine Rolle mehr spielen. Du wirst nur noch von Ferne eifersüchtig mein Hochkommen betrachten. Das Heer deiner Spione wird nicht so weit reichen, mich zu überwachen und zu entführen.“


  Noch wusste Bianca nicht, wie sie es anstellen sollte, sie war aber davon überzeugt, ihren eigenen Weg zu gehen. Diese Überzeugung erschien ihr oft genug wie die Tat selbst.


  Wie sie es aus einem strategischen Kriegsbuch der venezianischen Flotte kennengelernt hatte, machte sie sich daran, alle ihre Vorteile aufzulisten. Doch begann sie zunächst mit den Dingen, die sie einengten, sie unglücklich machten. Wieder stand die Stiefmutter im Vordergrund, die sie eigentlich vergessen wollte. Sie sah die eingesperrten Tage, den Zwang, sticken und den Zwang, stunden- und tagelang Cembalo spielen zu müssen. Sie hörte die Verbote, sich mit den Werken der Bibliothek auseinanderzusetzen. Alles Wissen, alle Erkenntnisse musste sie heimlich erfahren, sich über Umwege beschaffen. Bianca wusste, dass nur ein Ausbruch aus der Enge des Palazzogefängnisses in die ferne, weite Welt ihr Glück bedeuten konnte.


  Da es niemanden gab, der es für sie getan hätte, musste sie selbst ihre Geschicke in die Hand nehmen. Und das war der andere Faktor der Strategie. Der Spiegel bewies es: Sie war hübsch, ausgesprochen schön. Sie verstand es, Gestik, Mimik und alle ihre körperlichen Reize einzusetzen. Ihr Verstand konnte brillieren, ihre Rede war geschliffen. Durch die Anmaßungen der Stiefmutter waren Duldsamkeit und Ausdauer hinzugekommen. Um das Ziel ihres Weges zu erreichen, standen die Werkzeuge zur Verfügung. Ziel und Mittel zur Erreichung erklärte sie gleichermaßen zu ihren eigenen Regeln, nach denen es sich zu richten galt.


  Zu keiner anderen Zeit war in Venedig die Anzahl der geborenen Kinder größer als neun Monate nach der fröhlichen Zeit des Karnevals. ‚Jeder Säugling, der geboren wurde, komme mit einem Lächeln der Mutter auf die Welt‘, sagte man im Volksmund.


  Als der Karneval nahte, bereitete Venedig sich auf den Ansturm der vielen Tausend Menschen aus fremden Ländern vor. Die Stadt spielte von Jahr zu Jahr das Spiel, das der Bevölkerung als Ventil diente, seine Unterdrückung durch Adel und Patrizier wegblasen zu können. So, wie der Deckel sich von dem dampfenden Kochtopf hebt, um den überschüssigen Druck hinauszulassen, verhinderte der Karneval eine Explosion. Auch die Patrizierwelt hatte den Karneval entdeckt. Verkleidet mit schönen und grässlichen Masken und den buntesten Kostümen stürzten sich die Menschen in wilde Abenteuer, die ihnen sonst verwehrt blieben. Endlich konnte man in die Rolle schlüpfen, die man schon lange spielen wollte. Ein Bettler sammelte unter der Markussäule lange für ein entsprechendes Kostüm, um als Patrizier den Karneval zu verbringen, der Edle wollte doch schon lange einmal ein Bauernmädchen in seinem Bett liebkosen. Auch der kam zu seinem Genuss.


  Versteckt unter Kostümen, unerkannt durch eine Maske, näherten sich die Menschen aneinander, suchten die geschlechtliche Ekstase, liebten mehrere Tage lang jeden, der ihnen über den Weg geriet. Die Ausschweifungen nahmen derart überhand, dass die Männer ihren Frauen und die Väter und Mütter ihren Töchtern verbaten, zu Karneval das Haus zu verlassen. Lucrezia wetterte angewidert über das gottlose Treiben, verbot Bianca außer Haus zu gehen. Sie selbst musste aber zu viele Verpflichtungen an der Seite ihres Gemahls wahrnehmen, als dass sie auf ihre Stieftochter achten konnte. Keineswegs würde die alte Schachtel ihren Mann alleine gehen lassen, davon war Bianca überzeugt. Zuviel Angst erfasste die hässliche Kröte, Bartolommeo könnte sich selbst in Venedig an den Reizen schöner Frauen erfreuen.


  Die alte Cattina zeigte ein Herz für das Mädchen, hatte sie es doch einst an der Brust genährt. Wie ein scheues Reh hielt sich die Amme im Palazzo Cappello verborgen, wohl wissend um die zu strengen Wege der Lucrezia für ihren Liebling. Schweigend nahm sie die Leiden der Haustochter wahr und vergoss manch eine Träne in ihrer Kammer für ihren Schützling. Niemals hätte Cattina gegen die Anordnungen des Bartolommeo Cappello verstoßen. Gegen die Stiefmutter Lucrezia dagegen hegte sie von Anbeginn einen grenzenlosen Hass, wie die Haustochter selbst.


  „Mein Kind, ich will deine Freude ein wenig unterstützen“, pflegte sie zu sagen, wenn sie dem Mädchen half, sich über Verbote hinwegzusetzen. In ihrem zeitlosen Gesicht spiegelten sich die Bilder vergangener Tage, als sie die saugenden Lippen des kleinen Mädchens an ihre vollen Brüste gedrückt hatte. Mit Stolz hatte sie die zunehmende Schönheit der Bianca verfolgt, nahm sie doch wahr, wie aus ihrer fruchtbaren Muttermilch das schönste Kind auf Gottes Boden heranwuchs. Jedes Gespräch mit Cattina schenkte Bianca den Trost und den Gleichmut, den sich ein frommer Mensch eher aus dem Gebet zur Muttergottes in der nahen Grotte am Rio del Ponte holte.


  So war es Cattina, die mit dem notwendigen Versteckspiel den Ausgang des Mädchens verbarg und abends heimlich und ungeduldig auf seinen Liebling wartete.


  Bianca trug ein weit ausladendes Kleid aus leuchtend gelber Seide und ein eng geschnürtes Mieder, das ihre hervorquellenden Brüste bis über die Spitzen freiließ. Sie ließ sich mit einem schwarzen, dreieckigen Hut, unterarmlangen, weißen Handschuhen und einem weichen Zobelpelz, der ihren langen, geschmeidigen Hals umschmeichelte, in einer überdachten Gondel an den Markusplatz fahren. Unter ihrer Maske erglühten ihre Wangen als ihr weit über den Canal Grande das Stimmengewirr der vielen Tausend Menschen, die Rufe von Händlern und Gauklern entgegenhallten. Die Spannung in dem ein wenig verkleideten zierlichen Wesen stieg mit jeder Elle der Annäherung an den Nabel Venedigs, Italiens und der Welt.


  Das vielversprechende Lächeln einer starren Vermummung verbarg Biancas Gesicht, sie behielt nur die Öffnungen für Mund, Nase und Augen offen. Dennoch leuchteten aus der Maske ihre blauen Augen, und die Merkmale ihrer überbetonten Weiblichkeit, die sie zur Schau stellte, reichten aus, um sich immerfort irgendwelchen Annäherungen von maskierten Geschöpfen erwehren zu müssen. Selbst auf dem breiten Canal Grande tummelten sich Hunderte von bunt geschmückten Gondeln, und es schien schwierig auch nur eine verbliebene Lücke zum Anlegen an der Piazzetta zu finden.


  Fröhliche Musikanten und lachende Gaukler, geschwätzige Scharlatane, Bänkelsänger mit ihren schaurigen Moritaten, verkrüppelte Bettler, kleine und große Kurtisanen und fahrende Händler, sie alle suchten die Gelegenheit, aus den freigebigen Menschen so viel Geschäft herauszusaugen, wie irgend möglich. Kaum hatte sie einen Fuß auf den Platz gesetzt, fand sie viele Verehrer und die Händler und Künstler rissen sich um ihre Aufmerksamkeit.


  Die junge Frau brauchte eine Weile, sich in den Gelüsten des Fleisches und den Angeboten von Abenteuer und Genuss zurechtzufinden. Aus dem feiernden Venedig schlug ihr eine schwer entwirrbare Wolke von exotischen Reizen entgegen. Herren mit ihren Perücken. Damen, die ihre bunten Kleider und die freien Brüste und Hälse mit Parfüms beladen hatten. Krämer mit den Gewürzen aus China und Japan, aus Indien und dem fernen Mexiko übertrafen den alltäglichen Gestank des faulenden Canal Wassers und des stinkenden Gassenkots mit einer Mischung der Gerüche aller Herren Länder. Nichts schien es zu geben, was man nicht mit einem Duft oder einem fremdländischen Geruch bespritzt hatte.


  Gerade hatte ein Weinverkäufer seinen besten Wein angepriesen, als ein Bettler ihn beschimpfte, „schütte deinen Essig, den du Wein nennst, nicht in den Canal Grande, sonst vergiftest du die ganze Stadt.“ Die Umstehenden hatten ihre Freude an den groben Späßen. Der Weinhändler aber legte dem Bettler ein paar schwere Münzen in seinen Hut, auf dass er ihn in Ruhe ließe und von dannen zog.


  „Il zampognaro co’pupi“, der „Dudelsackbläser mit Puppen“ fing das Interesse Biancas ein. Er zeigte einen wunderbaren Tanz seiner kleinen Wesen. Unter einem roten Hut mit goldfarbenen Schellen, die bei jeder Bewegung blechern erklangen, suchte ein gewaltiger schwarzer Haarschopf nach Freiheit. Selbst auf seinen langen, roten Schuhen thronte an der Spitze eine große Schelle. Er trug eine blaue Hose, die kurz unterhalb der Knie eng an die Waden gebunden war. An Fäden, die an einem Pflock und am anderen Ende an seinem linken Unterschenkel endeten, ließ er die etwa eine Elle großen Puppen, ein zauberhaftes Mädchen mit langen blonden Haaren und einen Clown geschickt voreinander tanzen. Fasziniert beobachtete Bianca das rätselhafte Spiel. Der Akrobat erlaubte es der schönen in prächtige Gewänder gekleideten Puppe, den Clown nach ihrem Willen hüpfen und seine Pirouetten drehen zu lassen. Zwischen seinen Liedern rief er:


  „Schaut Leute, seht her, wie sich die Welt dreht. Einzig und alleine um das schöne Weib, die Frau, die es versteht, den Mann zu lenken und tanzen zu lassen. Er aber, der Held unserer Tage, ist nichts anderes als der Clown vor diesem Weib. Er macht sich gar selbst zum Clown.“


  Das Volk lachte, jubelte und warf klingende Münzen in seinen Hut auf dem Pflaster. Die Menschen liebten es heute, den Kern ihres Lebens mit so wenigen Zeichen dargestellt zu sehen. Eine größere Menge sammelte sich um den Spieler, bis er bald einen Clown unter den Zuschauern ausfindig gemacht hatte und ihn aus den Reihen herausholte. Dazu tippte er auch noch mit seinem Finger auf Bianca. Von einem Uhrwerk aufgezogen, begann sie vor diesem lebendigen Clown zu tanzen. Mit grazilen Bewegungen lenkte sie ihn an imaginären Fäden, ließ ihn auf die Knie kriechen und seine Stirne ihre Schuhe berühren. An den weichen Bewegungen und der Leichtigkeit des Tanzes bemerkte die schöne Frau, dass sich unter dem Kostüm des Narren ihr gegenüber eine Frau bewegte. Umso leichter gelang es den beiden, ihr Spiel der albernen Unterwürfigkeit des Mannes gegenüber der Frau mit künstlerischer Vollendung zu spielen. Zart berührte der Clown mit seinen Lippen ihre Brüste und küsste die aufgerichteten Spitzen. Mit seinen Händen streichelte er ihre Hüften und stieß seine Zunge durch die Maskenöffnung in ihren Mund. Das eine ums andere Mal ließen die Berührungen der unbekannten Schönen die Sinne Biancas entschwinden. Sie fühlte sich zu diesem weiblichen Wesen hingezogen, verspürte sie doch den Wunsch, sich mit ihm in aller Stille zu vereinigen. Doch die unsichtbaren Fäden im Tanz zogen den Clown stets von ihr fort, verlangten von ihm die Verbeugung bis zur Erde und selbst den Kuss auf die Schuhe. Biancas Mittänzerin verstand es, die begehrtesten Rundungen und Öffnungen ihres Körpers zu versuchen, und immer wieder lenkten die weiblichen Fäden den Clown zu unterwürfigem Handeln.


  Die erotischen Anbahnungen, das Versteckspiel der Geschlechter wurden vom Volk bejubelt, fand es sich doch selbst in dem grotesken Spiel wieder. „Il zampognaro co’pupi“ kommentierte den Tanz der Unterwürfigkeit mit Zurufen und Aufmunterungen. Die Zuschauer glaubten, eine Tanzgruppe vor sich zu haben und spendeten eifrig in den Hut des Gauklers. Gerne überließen die beiden Akteure ihm den Hut, als sie vor Erschöpfung ihr Spiel beendeten und sich unerkannt in unterschiedliche Richtungen davonmachten.


  Von nun an übernahm die junge Cappello eine andere Rolle. Sie hatte am Balkon vom elterlichen Palazzo oder bei häuslichen Festlichkeiten, abgedrängt in die Rolle der Passiven, gelernt, zu beobachten und das Tun der anderen wahrzunehmen. So saugte sie auch jetzt die Geschehnisse um sich herum auf, schaute den anderen zu, erkannte das Streben und Handeln der meisten. Immer wieder erwehrte sie sich der Begierde einiger, die sich an ihrer Brust vergriffen. Ein verführerischer Reiz ging von den beiden wunderschönen Hügeln aus. Unerträglich musste es für die Männer sein, auch noch die Spitzen zu sehen, die sie zu unkontrolliertem Handeln hinrissen.


  Oft sah sie Unbekannte aufeinander zugehen, sich miteinander vergnügen und gemeinsam hinter Türen oder Toren, hinter Büschen oder in schaukelnden Gondeln verschwinden.


  An dem Eingangstor Venedigs aus der Sicht des ankommenden Seefahrers, der Piazzetta, fand das überwältigende Schauspiel statt. Umrandet von einer Galerie aus Holzbrettern, umgeben von Tribünen und den mit rotem Brokat behangenen Fenstern und Loggien der Palazzi, bejubelte das Volk frenetisch die Schweinehatz. Zwölf Eber, gehetzt von einer Meute von Jagdhunden, versuchten verzweifelt dem Raubgesinde zu entkommen. Die Schweine hatten keine Möglichkeit zu fliehen. Bald waren sie eins nach dem anderen eingefangen und vor den Dogen gebracht, der in einer Loge in seinem Palazzo thronte. Mit einem glatten Streich hieb ein kräftiger Mann dem Schwein den Kopf ab und überreichte das tote Tier symbolisch dem Dogen, der es an seine Adligen und Edelleute weiter reichen ließ. Der nächste Schritt in der Kette des Fütterns lag bei dem gemeinen Volk. Die Adligen verschenkten das Fleisch an die Bürger. Unter großem Jubel machten sie sich über die Schweine her und retteten das Fleisch nach Hause. Die Begeisterung brandete erneut auf, wenn weitere Schweine in die Piazzetta getrieben und von den Hunden gehetzt wurden. Schweigend betrachtete man die symbolische Enthauptung und die Übergabe an den Dogen, während die Verteilung des Fleisches an das Volk einem Tollhaus glich.


  „Gebt dem Volk Brot und Spiele …“, diese altrömische Weisheit murmelte Bianca unhörbar in die tosende Menge.


  Bald waren alle Schweine geschlachtet und verteilt. Ein junger Stier wurde durch die Straßen gehetzt. Kreischend und ängstlich sprangen die Menschen entsetzt zur Seite, wenn der Stier durch die Gassen stob.


  Aus dem gottgeweihten Leben, voller Demut und Ehrfurcht, das die Venezianer tagtäglich zu leben hatten, brach der abenteuerliche Überlebenswille aus. Todesmut unterstützte den unbekümmerten Einsatz. Man zählte zahlreiche Verletzte und selbst einige Tote. Doch wen kümmerte es?


  Über die Piazza San Marco bummelte Bianca, ohne sich in irgendeiner Form den Menschen anzuschließen. Ein endloses Vergnügen bot sich ihr, und mit Begeisterung betrachtete sie die Inszenierung des gesamten venezianischen Lebens. Ein Leben aus mehreren Generationen, die Geschehnisse eines ganzen Jahres, Glück und Leid aus dem täglichen Dasein wurden gleichzeitig in Schauspielen, Maskenspielen, Tänzen und Gesängen aufgeführt. Man konnte sich jeder Ecke der Piazza San Marco zuwenden, um gleich überall neue Inszenierungen aus dem grauen Alltag zu erleben. Atemberaubend war die Geschwindigkeit, in der sie neue und immer wieder neue Lebensbilder aufzunehmen hatte.


  Könige und Bettler, Bauern, Halunken, Narren, Türken, Briganten und Juden mit langen Nasen tanzten und spielten, ohne dass man erkennen konnte, welcher nun ein echter oder ein falscher war. Die Freiheit der Narren in einer inszenierten umgekehrten Welt half den Menschen, einmal die Rolle eines anderen Lebens anzunehmen. Ihr begegneten fast nur Masken. Doch gerade hinter dieser Maskerade verbarg sich die Welt. Unbekannt blieben die Träger. Der Wunsch der Verbindung nahm überhand, der Bettler suchte die Fürstin, der Edelmann hielt sich an das Bauernmädchen, ein Kardinal in weinroter Robe machte sich an die Kurtisane heran. „Aber wer war schon wer?“, fragte sie sich. Die strengen Sitten aus Kirche und Gesellschaft wurden mit Wucht gesprengt. Dieses Theater auf der Straße, das sich an diesem Karneval vieltausendfach erfüllte, spiegelte die Wirklichkeit des täglichen Lebens, das Bianca aus ihrem Palazzo kannte.


  Das größte Spektakel sammelte Tausende von Menschen an, als der erste Seiltänzer ohne Netz, ohne irgendwelchem Auffang, auf dem dünnen Seil schräg vom Ufer des Canal Grande an der Piazzetta bis hinauf zum Campanile lief. Der Atem stockte dem Mädchen, als der Seiltänzer immer wieder ausrutschte und sich nur mit Mühe und Not an dem Seil festhalten konnte. Die Sensationslust der Bürger wartete auf den Absturz, doch erreichte er, wie die anderen vor ihm, die Spitze des Turmes unbehelligt.


  Hätte jemand ihren Weg verfolgen können, hätte er sich über ihre Lebensart erstaunt gezeigt. In einer Welt voller Abenteuer und Vergnügungen, in einem Andrang von Versuchungen und Verführungen, entsagte sie dem sexuellen Bedürfnis, sich irgendeinem hinzugeben und es mit ihm hinter einem Gartenzaun oder in einem Hauseingang zu treiben. Niemand hätte etwas davon bemerkt, wann sie mit wem in einem fremden Bett gelegen hätte. Sie legte keinen Wert darauf. Die fleischliche Lust war nicht ihr Ziel, noch nicht einmal der Wunsch darüber war vorhanden. Wenn, dann war die körperliche Begierde für sie nur das Werkzeug, ihre ursprünglichen Ziele zu erreichen.


  Nur noch einmal unterbrach sie kurz ihren suchenden Weg, hielt an der Markusbasilika inne. Durch die Schlitzaugen ihrer karnevalistischen Maske betrachtete sie die Quadriga, die vier stolzen Pferde, die hoch über dem Westportal thronten. Ein Symbol des Sieges ihrer Venezianer Vorfahren aus dem vierten Kreuzzug von 1204. Die Künstler, die vor Jahrhunderten dieses Kunstwerk in Konstantinopel geschaffen hatten, mussten Reisende aus Venedig gewesen sein. So war es damals Zeit gewesen, diese wunderbaren Pferde in die Stadt der Väter zurückzubringen, auch wenn die Bürger Konstantinopels Zeter und Mordio schrien. Ähnlich, wie die Gebeine des Heiligen Markus, der noch vor seinem Tod geäußert hatte, dass seine Gebeine die Reise nach Venedig antreten sollten. Kaufleute hatten ihm den Gefallen getan, und die Reliquien aus einer Einsiedelei heimgebracht. Den Mönch dieser Einsiedelei galt es jedoch, mit einem Schwert zu überzeugen.


  Auf ihrem Schlenderweg begegnete sie erneut dem Clown, mit dem sie das Spiel „Die Männer tanzen lassen“ bei dem Puppenspieler getrieben hatte. Die Fremde hing sich an sie und umarmte sie. Nach kurzer Zeit näherte sie sich Biancas Gesicht und ließ ihre Zunge durch ihre Maske hindurch in ihrem Mund spielen. Die beiden Frauen drückten sich fest aneinander und küssten sich herzhaft. In Biancas Adern kochte das Blut. Warum sollte sie sich dieses vielleicht einmalige Vergnügen entgehen lassen? Der weibliche Clown hakte sich bei ihr ein und zog sie über den Platz. Wohin sollte es gehen? In eine Kaschemme, auf eine Bank, unter eine aufgebaute Bühne oder vielleicht sogar zu dem Clown nach Hause?


  Plötzlich riss sich Bianca los und lief in die andere Richtung zu ihrem Palazzo. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihr wie ihr die Fremde noch einmal zuwinkte und ebenso verschwand.


  


  


  Pietro Bonaventuri


  Er war nicht ihr erster Kavalier. Aber einer, dem das schöne Mädchen seit dem Wunder mit den göttlichen Malern Tizian und Tintoretto nicht aus dem Sinn gegangen war. Und irgendwie gelang es ihm, erneut Zugang in den Palast zu erhalten. Eine hochoffizielle Einladung des Hauses Cappello war an seine Bank ergangen.


  „Bartolommeo und Lucrezia Cappello geben sich die Ehre, anlässlich der Eröffnung eines Kontors, das Bankhaus Salviati aus Florenz bei dem großen Sommerfest begrüßen zu dürfen.“


  Die Einladung kam für Pietro Bonaventuri sehr überraschend. Die Neugierde auf das Mädchen, an das er sofort dachte, aber ließ ihn nicht einen Augenblick zögern, den Wünschen derer von Cappello Folge zu leisten.


  Der Festtag verlief so, wie die meisten dieser Art zu verlaufen pflegten. Bartolommeo Cappello genoss die Selbstinszenierung. Er stand auf der Bühne des Lebens. Wozu war ein solcher Tag da, wenn nicht zum Geschäfte machen und zur Pflege von Kontakten? Die Bühne und die Kulissen dieses Renaissance Theaters waren das Piano Nobile, der große Festsaal, die weitreichende Terrasse und die ausgedehnten Gärten hinter dem großen Palast.


  Pietro suchte unruhig nach der Einen, die er zwar von außen auf ihrem Balkon öfter bewundert hatte, die er aber bis auf dem Künstlerfest noch niemals von Nahem gesehen hatte. Sein nervöser Blick flatterte durch die mit Fresken und Gemälden gesäumten Salons, über Statuen und ausgestellte Beutestücke hinweg, die sich hier aus nahezu allen Jahrhunderten der Neuzeit versammelt hatten. Ihm wurden Poeten und Maler, Bildhauer und Architekten vorgestellt. Sein Interesse galt nur der Einen, dem Bild seiner Träume. Es konnte kein Zufall gewesen sein, als sie sich, kaum hatte er sie vor ein paar Monaten zum ersten Mal auf dem Balkon entdeckt, errötend und lieblich unschuldsvoll ausschließlich ihren Stickereien zugewandt hatte. Nun forschte er hinter jedem Strauch in dem sommerlichen Garten und irrte doch nur enttäuscht umher.


  Und dann, wieder wie zufällig, entdeckte er das Engelsgesicht, einer fein gemeißelten Marmorstatue gleich, das aus den oberen Stockwerken hinabzuschweben schien und sich eher uninteressiert als begeistert den Gästen widmen wollte. Er hörte neben sich den Hausherren sprechen.


  „Bianca, lass dich den Gästen vorstellen“, eher pflichtbewusst als liebevoll, gab sich der Vater der Aufgabe hin. Die Tochter lächelte erhaben, gelangweilt, doch spürte Bonaventuri das leichte Aufflackern ihres Blickes, das ihm ein fragendes Interesse signalisierte. Er suchte ihre Nähe, suchte das unauffällige Gespräch. Irgendwie kam er an sie heran, so als gäbe es keine anderen Bewerber.


  Immerhin, auch von ihm erzählten die Mädchen in Florenz und neuerdings auch die Damen von Venedig, welch gutes Aussehen er hatte. Schließlich hatte auch Bonaventuri den Karneval reichlich genutzt, die Geilheit der venezianischen Frauen zu genießen. Schwarze Haare mit dunklen vollen Augenbrauen rahmten ein Gesicht ein, das manch eine schöne Adlige in Erinnerung erzittern ließ. Selbst die zweimal tägliche Rasur ließ seinen dunklen Bart stets durchscheinen, und seine Männlichkeit vehement auf die Damenwünsche prallen. Pietro war eher mittelmäßig groß aber seine warmen braunen Augen entfachten manche Begierde bei den Damen der Bankiers, der Fürsten und erfolgreichen Händler. Er wusste um seine Wirkung auf das weibliche Geschlecht, und doch schien die Eine, die er vor allen anderen anstrebte, unerreichbar zu sein.


  Über die Kunst, Tizian, Tintoretto, über Architekten wie Ammanati und Vasari und Literaten wie Sacchetti suchte er, selbst auf wenig Erfahrung bauend, die Verbindung mit dem herrlichen, jungen Wesen zu knüpfen. Seine Erregung ließ ihn die Worte vergessen. Zornig war er schnell über sich selbst, weil sein Herz seinen Verstand aussetzen ließ. Flüssiger und galanter äußerte sich die schöne Venezianerin nach einer Weile über das Prachtwerk von Tizian „Die Venus von Urbino“, über das man zurzeit in Venedig allenthalben sein Urteil abgab.


  Mit weicher, dunkler Stimme, die sein Blut in Wallung brachte, sprach sie über die schöne Frau auf Tizians Gemälde. Vergaß nicht die Vermutung zu erwähnen, was der große Künstler wohl in den Pausen mit seinem Modell gemacht hätte, wenn er mal nicht den Pinselstrich führte.


  „Ein wunderschönes Gemälde, das in seiner Vollendung seinesgleichen sucht“, hörte er Bianca.


  „Formvollendet ist der weibliche Körper, der hingebungsvoll auf rot-seidener Liege ruht. Welch himmlisches Geschöpf, das mit sanfter Haut, den Blicken vieler Edlen trotzt“, versuchte sich Pietro mit den Worten, die er aus dem Munde eines Kritikers vernommen hatte.


  „Wer wagt es zu sagen, „sie trotzt ‘“, fuhr die junge Bianca selbstbewusst fort, „eher habe ich sie verstanden, als lade sie den gütigen Betrachter zu einer liebevollen Stunde ein. Ihr seid der Mann, ich bin die Frau. Doch gestehe ich, mein Herr, „Die Venus von Urbino“ lässt auch mein Sinnen nicht kalt. Der Blick der Dame ist nicht eisig, frömmlerisch keusch. Die Schöne scheint es als selbstverständlich zu betrachten, die Herren offen zu ermuntern, sich an ihrem Körper zu ergötzen. Die weichen goldblonden Haare umspielen volle Brüste, ein Bein verschränkt sich, einiges in der Fantasie des Betrachters mehr enthüllend als verbergend. Doch dafür, mein ehrenvoller Gast, lässt ihre linke Hand mit den schmalen langen Fingern keinen Zweifel, wo die schönsten Abenteuer zu verfolgen sind.“ Sie lachte bei ihren Worten, als wüsste sie mehr über das, von dem sie sprach.


  „Ihr habt Euch lange mit dem Bild beschäftigt, habt es sorgsam studiert?“, versuchte Pietro erneut.


  „Ihr redet wie ein Studiosus vor seinem Lehrer“, überfuhr sie ihn. „Pietro, warum nennt Ihr nicht die Wahrheit beim Namen? Der große Meister selbst, Tizian, hat schon in frühen Jahren neben der Anerkennung seiner Kunst erfahren, dass Bildnisse schöner Frauen, vor allem der nackten, immer einen guten Markt finden und dazu einen guten Preis. Guidobaldo II. della Rovere, Herzog von Urbino, hat die nackte Schöne sicher nicht in Auftrag gegeben, um sie als Madonna dem Papst zu schenken. Obwohl dieser nicht abgelehnt hätte“ sie sprach diese Worte mit einem zynischen Ton. „Jetzt ist Guidobaldo im Schlafzimmer die Gunst gewährt über dieses Bild im wahrsten Sinn des Wortes mit seinem geschmeidigen Geschöpfe einzuschlafen, obwohl sein Eheweib neben ihm in die Matratze schnauft.“


  „Ach, er hat das Bild in seinem Schlafgemach?“, fragte Pietro unwissend.


  „Na, wo sonst? Wo würdet Ihr das Bildnis unterbringen? Wohin gehörte es Eurer Meinung nach? Über einen Bankschalter?“


  Ihre Antwort war ihm ein wenig zu belehrend, doch überhörte er die Warnung seines Geschicks. Sie fuhr bereits fort.


  „Auch bei festlichen Anlässen findet der Genüssling selbst mit Abordnungen aus Politik und Kirche stets Gelegenheit, seine lüsternen Augen hingebungsvoll über den nackten Körper des Mädchens gleiten zu lassen, obwohl er sich ausschließlich über die Kunst des Tizians lobend äußert.“


  „Ach, er zeigt das Bild auch öffentlich?“, zu banal waren seine Antworten und Fragen. Reizte er sie doch damit zu mehr Belehrung und Arroganz.


  „Warum sollte er nicht?“, war ihre schnelle Antwort. „Es ist sein Stolz, seine Sehnsucht, sein Verlangen. Nur dann ist dieser Fürst verzagt, wenn für eine kurze Weile das Bild des großen Künstlers zu anderen Gelegenheiten verliehen wird.“


  „Ja, verehrteste Bianca, schon heute scheinen viele Galerien an dem Meisterwerke interessiert …“


  „… weil auch dort meist Männer sitzen, die sich an der Zauberhaften geil ergötzen wollen.“


  Bald setzten beide nach einer kleinen Wanderung in den verträumten Garten das Gespräch fort.


  „Noch scheint das Öl des Meisters auf dem Kunstwerk frisch zu sein, so frisch wie Eure zarte Haut, und schon spricht man allenthalben von diesem großen Kunstwerk. Es wird eingehen in die Werte der Geschichte, die auch noch spätere Generationen bewundern werden. Und doch muss ich gestehen, dass sich das Werk dieses hochgeehrten Meisters mit all seiner Farbenpracht nicht gegen die Entfaltung Eurer Schönheit behaupten kann. Wie kommt es, dass man in diesen erlauchten Kreisen noch nichts vernommen hat von Eurer außergewöhnlichen Schönheit, von der Frische Eurer Erscheinung.“


  „So hat man nicht? Vielleicht wisst Ihr mehr darüber?“, sie lächelte überlegen, zog ihre Mundwinkel an den Seiten herab.


  Nur seine blinde Gier nach diesem schönen Geschöpf ließ ihn die Bedeutung ihrer Fragen missverstehen, und unbedarft fuhr er fort.


  „Doch möchte ich sogleich hinzufügen, welch ein Glück, dass man Euch noch nicht in Venedig erkannt hat. Allzu schnell sind selbst ernannte Liebesjünger dabei, den zarten Blättern einer aufbrechenden Blüte die Unschuld zu rauben.“


  „Ja, wie kommt es, dass man nicht entdeckt wird“, wiederholte sie schmunzelnd seine Worte. „Bedenkt aber wohl, dass sowohl Meister Tizian als auch Tintoretto mich auf die Leinwand gezaubert haben.“


  Er tat so, als habe er es nicht gehört und wüsste nichts davon.


  „Signore Pietro“, ihre langen, seidigen Wimpern legten sich nieder, als sie fortfuhr „Ihr tut mir außerdem zu viel Ehre an. Ich bin ein Mädchen, wie jedes andere. Eine schmale Nase macht nicht schon ein Kunstwerk, wie das des geschätzten Meisters Tizian. Und doch tut mir Eure Sprache wohl, das sage ich Euch frei heraus.“


  „Seid nicht gar zu bescheiden, Signorina, nicht alltäglich entwickelt die Natur ein Kunstwerk, so wie das Eure, genauso wenig, wie sie einen Künstler zustande bringt wie einen Tizian. So gesehen darf ich mich rühmen, gleichermaßen zwei göttliche Kunstwerke in vollkommener Schönheit und makelloser Vollendung betrachten zu dürfen. Die Venus auf dem Gemälde und die noch schönere Venus, die ich vor mir in Wahrheit sehe.“


  „Die eine bekleidet, die andere unbekleidet“, warf sie ein, „was ist Euch lieber?“


  „Die Unbekleidete in der Pose auf …“


  „Nicht jedem ist der Besitz von allem vergönnt“, unterbrach sie ihn, bevor er sich in seinen lüsternen Worten verlor. „Doch verzeiht Pietro, ich habe Euch unterbrochen.“


  Er nickte, fuhr verwirrt fort.


  „Stellte mich mein Denken und mein Fühlen vor die Wahl, geriete ich keineswegs in Schwierigkeiten. Ich würde nicht zögern, mich für Eure lebendige Schönheit zu entscheiden.“


  „Das dürfte Euch nicht schwerfallen, mein Herr, denn es bedürfte einer großen Summe, des göttlichen Meisters Werk zu erstehen. Und lasst mich sagen, ich wäre auch nicht unsicher in der Entscheidung. Im Falle eines Falles fiele meine Entscheidung direkt auf Euch. Obwohl ich nicht einen Augenblick zweifeln würde, dass Ihr genügend venezianische Münzen in Eurem Gepäck führt. Schließlich seid Ihr der Vertreter einer der größten Bankhäuser aus Florenz.


  Pietro schaute sie verwirrt an und wusste nicht, wie er ihre Worte interpretieren sollte.


  Bianca lachte mit offenem Mund, gar nicht so schicklich, wie es den Damen feinerer Gesellschaften anstand. Ihre schneeweißen Zähne blitzten in dem Licht der Sonne. Pietro sehnte sich nach der Zunge dieses Wundergeschöpfes, die sich gurrend im Mund bewegte, und er hätte sie liebend gerne geküsst. Wie funkelnde Diamanten sprühten ihre Augen, und die langen, hellblonden Haare, im Kreis der dunklen Schönheiten von Venedig schwangen exotisch um das frische Antlitz.


  Sie drehte sich schnell wie ein Blitz und entwich dem Blick des feinen Herrn hinter einem grünen Strauch voller roter Rosen. Wie ein Knabe lief der junge Bursche hinterdrein, erfasste sie bei einer Drehung an dem Kleid, wobei er mit den Händen ihre feste Hüfte berühren konnte. Als hätte sie es nicht bemerkt, forderte sie ihn erneut auf, ihr unter den Bäumen zu folgen. Pietros Hand gelangte zum zweiten Mal auf ihrem festen Körper. Seine Erregung wuchs und mit glühenden Wangen saugte er ihr zartes Lächeln in sich auf. Da errötete Bianca gekonnt und richtete den Blick verschämt zu Boden. Jedoch entschwand sie nicht den Augen dieses dreisten Herrn. Sie blieb dort, wo sie war, gab ihm mit der Röte im Gesicht ihre Erregung zu verstehen und wich nicht einen Fuß vom Fleck.


  Das alles war zu schnell für den galanten Herrn aus Florenz. Er begann zu stutzen und zu stottern, zu schauen, sich zu orientieren. Doch dann erfasste er die Hand des jungen Mädchens, ließ sie in der seinen ruhen und war überzeugt, sie müsste über seine Finger den aufgeregten Herzschlag spüren. Bianca entzog ihm ihre Hand nicht, beließ sie warm und weich in der seinen und blickte auffordernd in die dunklen Augen.


  War die Tochter Venedigs, des Cappellos einziges Mädchen, bereit, sich ihm, den geringen Bankkaufmann aus der Stadt am Arno, zu verschenken? Er konnte sein Glück kaum fassen und doch gab es keinen Zweifel für ihn. Heimlich stieß er sich mit seiner Linken an den Schenkel, um die Wirklichkeit zu testen.


  Langsam entzog sie ihre Hand der seinen, doch den Blick vergaß sie mitzunehmen. So waren sie für einen stillen Beobachter zwei, die sich miteinander auf Distanz gut unterhielten. Lucrezia, die eifersüchtige Stiefmutter, die dem Mädchen nicht die Schönheit und die Zuneigung gönnte, wachte gerade in diesem Augenblick über die Bewegungen der jungen Tochter. Dann aber entführte ein galanter Handelsmann die Frau des Cappello und führte sie aus Gründen geschäftlichen Kontaktes in innere Gefilde. Der Hausherr selbst sprach lüstern laut mit Bankkaufleuten und stellte sich so gut er konnte in den Vordergrund. War nicht gerade ein geeigneter Gesprächspartner vorhanden, was leidlich selten vorkam, so vergriff er sich mit den Blicken an den Busen schöner Frauen.


  Bianca hatte all dies mit einem schnellen Blick erfasst, was ihr Beruhigung der Situation verhieß und wandte sich nun mit vorsichtiger Zuneigung dem jungen Mann aus Florenz zu.


  „Sagt mir, mein Herr, ist es unhöflich von mir Euch jetzt erst zu fragen, welcher Abstammung ihr seid?“


  „Meine Abstammung ist aus dem menschlichen Geschlecht, mein Auftrag ist Euch kennenzulernen.“


  Frech, zu frech war seine Antwort, doch gefiel sie ihr. Sie lachte laut und herzhaft wegen seiner Worte.


  „Gerade ja, so scheint‘s mir auch“, sinnierte sie zufrieden. „Einen Menschen hab ich erwartet, und den Auftrag hab ich selber erkannt.“


  „Es ist nicht selbstverständlich, in dieser Gesellschaft den wirklichen Menschen zu begegnen“, philosophierte Pietro weiter. „Ich hab mir sagen lassen, dass sich oft genug andere Wesen unter uns mischen und nur so tun, als seien sie Mitglieder der menschlichen Rasse.“


  Darauf fing Biancas Lachen ein seltsames Feuer.


  „Wohl denn, Ihr habt ja recht. Oft sind die lebendigen Geister mit Nase und Mund im Gesicht, mit Händen und Füßen am Körper tatsächlich keine menschlichen Wesen. Ich selbst kenne einen sehr gut. Es ist meine Stiefmutter“, flüsterte sie leise und mit bitterem Ernst in sein Ohr. Wandte sich dann schnell zurück und lachte erneut aus vollem Hals und mit blitzendem, feuchtem Mund, der seine spöttischen Bemerkungen vergessen ließ. Verblüfft dachte Pietro nach und wusste nicht, was er nun sagen sollte. War es ihm bis dahin noch unbekannt, in welchem guten oder schlechten Verhältnis die fröhliche Dame zu ihrer Mutter stand, noch wusste er auch nicht, was er von diesem Witz halten sollte.


  Sie half ihm schnell über diesen Berg hinweg.


  „Macht Euch nichts daraus, es soll Eure Sinne nicht stören. Bleibt bei Euch selbst, verschenkt nicht Raum noch Zeit, bleibt Euren Zielen, Euren Wünschen treu.“


  Galt das Gesagte ihm, oder meinte sie sich selbst? Wie sollte er ihrem schnellen Hin und Her folgen können? Es war zu viel für Pietro, ihre Gedanken blitzten sekundenschnell auf, verwischten ineinander, ließen gleichzeitig mehrere Berechnungen zu und sprangen von oben nach unten, von rechts nach links, schneller, als dass man die Bilder greifen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, wollte er nicht als Bewerber aus dem Rennen fallen, als dieses schnelle atemberaubende Spiel mitzuspielen. So fasste er sich schnell, vergaß den Ernst des Tages, vergaß die Möglichkeit eines eingreifenden Vaters, einer herrschenden Mutter und erklärte weiter:


  „Noch hab ich Euch nicht Genaueres über den Auftrag meines hier Seins gegeben. Tatsächlich bin ich nur deswegen hier, Euch kennenzulernen.“


  „Das habt Ihr so meinem Vater gesagt, den Ihr gar nicht kennt? Habt ihm weiß gemacht, er müsste Euch eine Einladung geben, damit Ihr seine Tochter mit dummen Sprüchen beehrtet.“


  Erneut lachte Bianca aus vollem Halse, und immer wenn ihre Zähne feucht fröhlich blitzten, dann öffnete sich sein Herz ein Stückchen weiter. Das junge Wesen an seiner Seite verschaffte sich wie von selbst den Eingang zu seinen Entscheidungen. Mutig versuchte er, näher an sie heranzukommen.


  „Warum, so frage ich Euch allen Ernstes, meine junge Dame, könnt Ihr Euch nicht an mich erinnern?“


  „Kann ich wirklich nicht, allerdings mag es mehr an mir als an Eurer Erscheinung zu liegen“, schränkte sie ein.


  „Wir haben oft den Kontakt miteinander gepflegt, haben uns miteinander ausgetauscht, miteinander über Liebe und Zuneigung, über Schönheit, Abenteuer gesprochen und nicht zuletzt auch über Lust.“


  „Eure Fantasie zumindest erscheint mir grenzenlos“, hielt sie ihn ein wenig zurück.


  „Vielleicht zu frech von mir geantwortet, doch will ich Euch die Wahrheit sagen, nichts als die Wahrheit, um Euren Wissensdurst zu befriedigen. Vor einiger Zeit erlebte ich die Künstler Tizian und Tintoretto gemeinsam mit dem schönsten Kunstwerk, das sie beide je gemalt hatten. Das war das erste Mal, dass ich Euch begegnete, es war auf dem Sommerfest. Doch mein Bankhaus ist nicht weit von Eurem Balkon entfernt. Von dort sah ich Euch, fröhlich das eine Mal, traurig das andere Mal..“


  „Wie es bei Menschen üblich ist …“


  „Ich sah Euch vor dem Fenster sitzen und sticken, und wie Ihr heimlich die Blicke in die Menschen warft, als suchtet Ihr den Ausgang aus dem Haus, als würdet Ihr nichts sehnlicher erwarten, als einen Prinzen kennenzulernen. Ich sage Euch, schönes Mädchen: Hier ist der Prinz, ich will Euch küssen.“


  Erneut gurgelte Biancas Lache rollend und dann wieder hell und klar durch den grünen Garten und erfreute manch einen anderen Gast des Hauses. Pietro erfasste die Situation, ließ nicht zu, dass ein anderer liebesdurstiger Held sich ihrer annahm, entführte sie in die Tiefe des Gartens auf eine Bank und war sich sicher, hier ganz allein mit ihr plaudern zu können. Die Amme Cattina näherte sich schweigend, wohl im Auftrag der geifernden Mutter.


  „Hab Erbarmen, Cattina“, flüsterte Bianca, „lass mich ein wenig mit diesem Mann reden. Er ist ein Verbündeter meines Vaters, ein Bankkaufmann, der dem Hause Cappello noch manch einen notwendigen Kredit eröffnen kann. Ich will mir seine Gunst erhalten. Mach dich nicht strafbar, Cattina, und vergraule ihn nicht. Mein Vater würde es dir übel nehmen.“


  So wie Bianca selber, so lachte auch Cattina wegen dieser gekonnten Abwehr schallend und Pietro schaute verwirrt um sich, suchte nach dem, was er glauben sollte. Doch Cattina entfernte sich diskret einige Schritte, tat so, als ob sie die beiden beobachten würde, und interessierte sich nicht für das Geschehen bei den jungen Menschen.


  Pietro hatte es bemerkt, dass Bianca sich bemühte, mit ihm länger zu verweilen, sogar zur Lüge griff, um sich und ihn zu schützen. Das nahm er auf und freute sich, mit ihr die Zeit noch eine Weile zu genießen. Dennoch war es notwendig mit ihr eine Vereinbarung zu treffen, denn jeden Augenblick konnte nicht nur eine andere Erzieherin, eine strengere Amme, sondern sogar die Mutter selber auftauchen und das stille Glück vernichtend in die Flucht schlagen. Ihn trieb auch die Angst um, ein anderer Galan könnte sich überlegen, wie ihm die Beute abzujagen wäre. Also stellte er seine Absicht darauf ein, ihr ein Versprechen zu entlocken, ihn wieder zu sehen, sich mit ihm zu treffen, an einem Ort, der beiden eher gesonnen war.


  „Ich will Euch die volle Wahrheit sagen“, begann er, „ ich stamme aus dem Hause der Salviati, bin in ihrem Auftrag hier, Geschäfte abzuwickeln und nach dem Rechten zu schauen. In deren Auftrag verweile ich unter Euren Bäumen, um den Herren des Hauses meine Aufwartung zu machen.“


  „Bis hierher habt Ihr wohl nur mir die Aufwartung gemacht“, sagte sie ein wenig herablassend.


  „Bei dem Hausherrn habe ich den Namen unserer Bank, wie Stock und Schirm gleich zu Beginn abgegeben, sodass er weiß, ein Salviati aus Florenz war auch zugegen. Das reicht. Er wird sich stets an unsere Dienste erinnern.“


  „Ihr seid also aus dem Geschlecht der Salviati aus Florenz, der großen Bankfamilie? Euer Name aber ist doch, wie ich hörte, ein anderer.“


  „Bonaventuri heiße ich. Die Salviati sind der Stamm, aus dem mein Ast hervorgegangen ist.“


  Biancas Augen blitzten. Sie sah sich dem erträumten Ziel ein Stückchen näher. Die Nähe, jedoch, an die sie dachte, hieß allein „Florenz“.


  Entziehe dem Fisch den Köder, plante sie, er wird gieriger nach ihm schnappen. So stellte sie sich ein wenig kühler, um Pietro an die Angel zu nehmen.


  „Pietro, dann seid Ihr auch ein vielgereister Mann?“


  „Bianca“, begann er, in ihrem Kopf jedoch wirbelten andere Gedanken.


  ‚Verschenk dich nicht sofort“, dachte sie, ‘der Preis ist noch zu niedrig. Er versteht nicht, was sein Schicksal sein kann‘.


  „Bianca, eine Bitte: Es ist sehr schwierig, mit Euch, mein Fräulein, näher in Kontakt zu treten. Wie soll ich mich Euch erweisen, als jemand, der Euch nahe steht, der Euch mag, der, ja lasst mich das sagen, Euch näher sehen will. Wie soll das alles geschehen?“


  „Nun denn, forscher Ritter, so beeilt Euch, Eure Gedanken arbeiten zu lassen. Bin ich Euch das nicht wert, so wird Euch nichts einfallen, und Ihr werdet mich nicht wieder sehen. Bin ich Euch das und mehr wert, werdet Ihr viele Ideen entwickeln und einen Plan haben, wie alles geschehen soll. So gehabt Euch wohl.“


  Sie machte sich recht abrupt auf den Weg, sich ihrer Amme, die schon eine Weile in der Nähe gelauert hatte, zu nähern, als Pietro noch einen letzten Versuch machte.


  „Bianca, ich werde …“, dann verstummte seine Stimme, und die edle kleine Patrizierin dachte: “Ich werde mein Schwert nicht aus der Hand geben, Ritter, um mich anschließend von Euch überfallen zu lassen. Ihr sollt kämpfen, ich werde mich wehren, bis es mir Freude bereitet, unterlegen zu sein und doch meinen eigenen Weg zu gehen.“


  Annäherung


  Das war für ihn alles zu schnell. Wie sollte er reagieren, um mit ihr in Kontakt bleiben zu können?


  Als unglücklicher Bewerber schaute er unter einem Apfelbaum der entschwindenden Schönen nach. Bianca schwebte am Arm der Amme im duftenden weißen Kleid über das saftige Gras eines gepflegten Rasens in den Trubel der fröhlichen Gesellschaft zurück. Enttäuscht ließ sich der junge Florentiner auf dem Grün nieder und dachte nach, den Blick stur auf den Boden gerichtet wegen der verlorenen Möglichkeiten, als ihn jemand am Ärmel zupfte. Er schaute verdutzt in das Gesicht der Cattina.


  „Meine Herrin lässt bei Euch, mein Herr, anfragen, ob Ihr schon eine Idee entwickelt habt.“


  Erschreckt schien Bonaventuri die Amme wie eine Kuh angeschaut zu haben, denn sie lachte laut schallend und schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Was? So schnell? Ich, ja ich habe …“ stotterte er verlegen.


  Doch schon antwortete die Botin.


  „In diesem Falle lässt meine Herrin ausrichten, Ihr möchtet Euch sputen“, und entschwand seinen Blicken.


  Wie ein störrischer Esel stampfte er zornig mit seinem Fuß auf den Boden und rief: „Verdammt.“ Er hatte die Lust an dem Tag verloren. Die schönen mit reichlichen Kunststückchen verzierten Anbahnungsversuche waren vergeblich gewesen, sie hatte sich ihm entwunden. „Warum aber so schnell, durchfuhr es ihn“?


  Die Antwort kannte er nicht. Gelangweilt warf sich Pietro in das Gewühl der Gäste, näherte sich allzu auffällig einer ihm fremden Frau und verschenkte hölzern ein paar schöne Worte. Als er aufblickte, um eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu werfen, schwebte erneut das schöne Geschöpf, wie ein Botticellidenkmal, die Treppen hinauf. Sie vergaß nicht, ihm einen unverständlichen Blick zuzuwerfen. Der Tag und der Abend endeten für den jungen Held missmutig und enttäuschend.


  „Manchmal ist es einfacher, ein großes Geschäft abzuwickeln, als einer schönen Frau zu begegnen“, ließ ihn unerwartet und völlig zusammenhanglos eine Stimme hinter ihm wissen.


  Cappello scherzte mit einem Geschäftspartner, hatte den Rücken Pietro zugewandt, und doch ließ der junge Mann aus Florenz die Bemerkung für sich ganz alleine gelten. Geschlagen verabschiedete er sich und ließ sich von einem Begleiter mit einer Fackel nach Hause leuchten.


  Die Sterne meinten es nicht gut mit ihm. Verpasste Chancen scheinen sich zu häufen, verfluchte er sein widerwärtiges Schicksal. Ein Unglück kommt selten allein, dämmerte er vor sich hin und trat ärgerlich nach einer streunenden Katze. Soeben hatte er auch noch erfahren, dass ihn das Bankhaus Salviati für ein paar Tage nach Padua verlieh. Dort hatte er Zeit genug, seine Möglichkeiten zu überdenken. Keinen Tag wollte er mehr verlieren, einen Plan sofort umsetzen, der ihn seiner Freundin näher bringen sollte. Das Wesen der jungen Cappello hatte ihn erfasst und drohte ihn mit Haut und haar aufzufressen. Seine Liebe wuchs mit zunehmendem Abstand zu Bianca, verursachte ihm Schmerzen, wie eine ansteckende Krankheit, ließ ihn nicht mehr schlafen und sich nach der Begegnung mit ihr verzehren.


  Zurückgekehrt aus Padua entdeckte Pietro Bonaventuri das duftende Kleid auf dem Balkon des Palazzo Cappello. Mit roten Wangen, glühenden Augen warf er sich auf den Platz unter dem Balkon und suchte die Aufmerksamkeit Biancas zu ergattern. Sie schenkte ihm keinen Blick. Sie warf überhaupt keinen Blick nach unten in das Gewimmel der Menschen, sondern hatte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Sticknadeln gerichtet und lieferte bald ihr Produkt an die Stiefmutter ab.


  Welch ein Drachen durchfuhr es den jungen Mann, als er die Falten im Gesicht der Mutter, festgefahren wie eine Schlammlawine, entdeckte. Ein Wunder, dass sein schönes Wesen mit einem so lieblichen Gesicht aus diesem Pfuhl entsteigen konnte, dachte er und wandte sich enttäuscht ab. Er bummelte über den Marktplatz von San Marco, um sich bei frischen Früchten aus Venedig, bei duftenden Gewürzen und leutseligen Mädchen die Laune zu erhalten.


  Zwischen all diesen vielen Menschen ließ ihn das Gefühl nicht los, er würde beobachtet. Welcher Halunke hatte es auf ihn abgesehen, fragte er sich gerade, als er eine Hand in seiner Tasche fühlte. Blitzartig schlug er zu.


  „Au, Ihr tut mir weh, Unredlicher“, rief Cattina. „Sie hätte gerne Euer Papier“, zischte sie ihm heimlich ins Ohr.


  „Welches Papier?“, fragte der Unglückselige, worauf sie kopfschüttelnd entschwand.


  In seiner Tasche fühlte Pietro ein zusammengerolltes Stück Papier. Mit eigener Hand hatte sie ihm ein paar zärtliche Worte geschrieben.


  „Der Tag mit Euch war schön. Es gibt noch viel auszutauschen. Bianca“


  „Die schönsten Worte meines Lebens, die lieblichste Nachricht, die ich jemals empfangen habe“, jauchzte der junge Mann. Er sprang aufgeregt wie ein Gaukler im Kreis herum, wirbelte eine Marktfrau durch die Luft und rief immer wieder „der schönste Tag in meinem Leben“.


  Noch am selben Abend verfasste Pietro in seiner Kammer ein paar Zeilen, auf dass er für eine erneute Begegnung mit ihr gewappnet wäre. Er schrieb in seiner Bank täglich Berichte, verfasste Meldungen über große Geschäfte und die Lage des Handels in verschiedenen geografischen Gebieten. Das alles war das Leichteste, das er routinemäßig zustande bringen konnte. Doch als er sich daran machte für Bianca ein paar Zeilen zu formulieren, ließen seine Ideen nach. Es fiel ihm einfach nichts ein, zumal er davon ausging, dass diese Zeilen die bedeutendsten in seinem Leben sein sollten. Dann hielt er sich an den kurzen Text, den ihm seine junge Freundin geschrieben hatte. Doch auch dieses Papier verwarf er wieder. Er konnte sich dieser Blamage nicht hingeben, dass sie sofort sah, wie er bei ihr abgeschrieben hatte. Es dämmerte bereits der Morgen, als er eine Zeile zustande gebracht hatte, die nicht besser war, als die Erste vom Abend zuvor. Doch ließ er es auf sich beruhen und ließ es auf seinem Tisch in der Kammer liegen.


  „Schöne Venezianerin, wie kann ich Euch wieder sehen?“, stand dort schlicht.


  Mit dem kurzen Schriftstück in der Tasche verließ er am nächsten Tag sein Zimmer und begab sich in die Bank. Weder sah er seine Freundin auf dem Balkon noch die Amme irgendwo in der Stadt. Es gab keine Einladungen von Cappello oder sonst irgendwem. Das Papier in seiner Tasche nahm von Tag zu Tag schlimmere Formen an, faltete sich ungewollt, riss an mehreren Stellen ein. Er machte sich Gedanken, ein neues Papier zu verfassen. Schlimmer als dieses Stück Hoffnung in seinem Hosensack aber war das Schweigen aus dem Palazzo Cappello. Der Herr des Hauses war wieder einmal mit einem Schiff in den Mittelmeerraum abgereist. Das waren Nachrichten, die in der Bank verbreitet wurden.


  Aus den Erzählungen Biancas ahnte Pietro, dass seine Freundin in diesen Zeiten stärker unter den Maßregelungen ihrer Stiefmutter zu leiden hatte. Die Cembalolaute aus dem offenen Fenster am Canale Grande schienen diese Gedanken zu bestätigen. Wie lange aber sollte er noch warten? Es konnten durchaus Monate vergehen, bis der Hausherr wieder in heimatlichen Gefilden auftauchen und seiner Tochter ein wenig mehr Freiraum verschaffen würde. Den Gedanken, in den Palazzo Cappello einzudringen unter irgendeinem Vorwand, verwarf er schnell. Er würde im Piano Nobile empfangen werden von einem Vertrauten des Hausherrn, dort seine Botschaft loswerden müssen und dürfte dann wieder gehen, ohne Bianca auch nur einen Augenblick zu Gesicht bekommen zu haben. Im Gegenteil sollte ihn die alte Hexe per Zufall wahrnehmen, wäre es um seine Liebe geschehen. Sie hatte ihn kurz mit Bianca gemeinsam im Garten gesehen und würde ihre Eifersucht nicht im Zaum halten.


  Während seine Gedanken die heftigsten Sprünge machten, um seine Liebste wieder sehen zu können, entdeckte er Cattina auf dem Markt. Er näherte sich von hinten der einkaufenden und an einem Stand verhandelnden Frau. Ohne sich umzudrehen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ohne dass er sein Papier loswerden konnte, sprach die Amme.


  „Die Herrin erwartet Euch, kurz nachdem die Glocken von St. Marco fünf geschlagen haben.“


  „Was, wie …? Wo werde ich …?“, stotterte Pietro, um den Treffpunkt genauer zu ergründen.


  Wieder war das Weib ihm längst entwischt. Keine noch so einfache Nachfrage war möglich, keine genauere Kenntnis. Er war gewohnt, mit präzisen Daten zu arbeiten. Doch was sollte er mit dieser Angabe? An welchem Tag? An welchem Ort? Bianca hatte ihn erneut mit der Schnelligkeit ihrer Gedanken überfahren, hatte von ihm verlangt, im Voraus zu denken, schneller zu sein als alle anderen. Während er noch an seinem nutzlosen Stück Papier herumhing, hatte ihn ihre neue Idee überrascht. Pietro ärgerte sich über sich. Fiel ihm nichts anderes ein, wenn er an sie dachte, als die vergangenen Tage und Wochen zu wiederholen? Gab es nicht den Punkt, an dem er die Führung übernehmen konnte? Es war fatal. Die Abhängigkeit hasste er.


  Er verfehlte Bianca auf Schritt und Tritt. Zum Glockenschlag bummelte er unter ihrem Balkon. Sie war nicht zu sehen. Nicht am ersten, nicht am zweiten und nicht am dritten Tag. Der vierte Tag ließ ihn vor dem Hauptportal des Palazzo warten. Vergeblich. Die Suche nach Bianca auf dem Marktplatz am Tag danach war vergeblich.


  Nachts verzehrten ihn seine Sehnsüchte, in die sich nun die Sorge mischte, sie könnte sich inzwischen mit einem anderen treffen, mit einem Hauslehrer oder sonst wem, den sie näher im Hause bei sich hatte. Er hörte von den künstlerischen Ereignissen im Palazzo Cappello, zu denen er nicht mehr geladen war. Wie sollte er Kontakt mit Bianca aufnehmen? Sie würde ihm entfliehen, sich seiner entziehen, hatte genügend Männer um sich herum, die ihrer Schönheit, ihrer Herkunft und ihres Reichtums würdig waren.


  Pietro Bonaventuri gab auf, er wollte sich nicht mehr zum Narren machen lassen. Was konnte ihm die schönste Frau aus Venedig geben, wenn er gerade dabei war, seine Würde zu verlieren? Sollte er sich doch lieber ein Mädchen aus den unteren Schichten suchen, das ihm dankbar sein würde, mit ihm, dem Bankkaufmann, zu schlafen und vielleicht sogar seine Frau zu werden. Er war zu gering für Bianca, ein falscher Ton in ihrem Konzert des Lebens.


  Was er gewöhnlich nicht tat, unternahm er an diesem Tag. Er kleidete sich so schlecht wie möglich, huschte am Abend aus dem Haus seiner Wirtin und schlich in die Osteria in der Nähe seiner Bank. Dort suchte er seine Traurigkeit im Wein zu ersäufen. Mit gesenktem Haupt schaute er den kleinen Wellen in seinem Weinglas zu, dachte nach über sein Leben und dass es besser wäre, aus dem Leben zu scheiden. Warum bloß, fragte er sich immer wieder hat sie mir solch positive Signale gegeben? Will sie mich verletzen, um ihre Größe zu demonstrieren und mich noch niedriger zu machen? Er fand keine Antwort auf seine Fragen.


  Die Stimme aus dem Schatten vor seinen Füßen sprach lieblich. Das leise Lachen erinnerte ihn an die schönsten Stunden längst vergangener Tage.


  „Ist das der rechte Ort, mein Herr, an die Liebe zu denken, ist das die Stunde, sich dem Wein zu ergeben?“


  Pietro Bonaventuri wusste, dass er nicht viel Wein vertragen konnte. Waren doch schon die beiden Becher zu viel gewesen. Nun begann er auch noch, fremde Stimmen zu hören und fremde Bilder zu sehen. ‚Ich werde an diesem Weibe noch verzweifeln‘, murmelte er und griff blindlings wieder nach dem Wein. Statt des Bechers hielt er eine zarte Hand zwischen seinen Fingern.


  „Oh Gott, ich werd‘ verrückt“ kehrte er in sich und wagte nicht, den Blick zu heben.


  „Bevor Ihr verrückt werdet, mein Freund, macht Euch Gedanken, wie das ausgehen soll, denn auf diesem Wege werde ich Euch nicht begleiten. Wenn Ihr aber bereit seid, einen klaren und auch freien Entschluss zu fassen, bin ich auf Eurer Seite.“


  Bianca setzte sich neben ihn, obwohl es nicht schicklich war, für Damen der feinen Gesellschaft allein eine Osteria aufzusuchen. Noch immer zweifelnd schaute er in die wundervollen Augen.


  „Ich kann es gar nicht glauben“, vernahm sie seine schwache Stimme.


  „Ihr sollt nicht glauben, was Ihr seht, Gewissheit soll Euch überzeugen.“


  „Bianca, Ihr hier in diesem Wirtshaus? Was tut Ihr hier?“


  „Eher muss ich Euch fragen, ob dies die Stätte ist, die Ihr mir zur Verfügung stellt? Dachte ich doch bis jetzt, ich hätte anderes verdient.“


  „Ja, doch, aber ich verstehe nicht.“


  „Mir scheint, Ihr versteht in allem nicht genug. Das kann gut sein, oder schlecht“, sie sprach wie zu sich selbst.


  „Warum kommt ihr hierher, an diesen finsteren Ort?“


  „Was fragt Ihr mich. Warum sorgt Ihr nicht für einen besseren Ort der Begegnung?“


  „Warum aber sucht Ihr mich hier auf, woher wusstet ihr …?“


  „Ich weiß mehr über Euch und von Euch, als Ihr glaubt. Manchmal denke ich sogar, ich weiß mehr über Euch, als Ihr selbst. Doch genug davon. Die Stunde ist gekommen. Wir müssen handeln“, erneut hielt sie das Konzept fest in der Hand.


  Es dauerte nicht lange, dann schlichen sich beide in seine Herberge, die schmale Stiege hoch in sein Gemach.


  „Gemütlich und bequem ist es bei Euch“, flüsterte Bianca, „so herrlich eng, man fühlt sich geborgen.“


  Pietro zeigte sich verlegen, hatte er ihr doch im Garten gesagt, er sei ein Ast vom reichen Stamm der Salviati. Sie überging die Pause und lächelte vergnügt.


  Ungläubig schaute er auf die schöne Frau.


  „Wie habe ich die Tage sehnsüchtig gezählt, die Nachtruhe hab ich mir geraubt, mich in Gedanken Euch genähert, die Welt schien sich gegen mich verschworen zu haben, ich war unglücklich und traurig gleichermaßen.“


  „Was seid Ihr jetzt“, forschte sie in seinem Blick.“


  „Glücklich, einfach glücklich.


  „Dann vergesst die unglücklichen Stunden. Und denkt daran, wenn die Welt sich gegen Euch verschworen hat, dann solltet Ihr Euch fragen, was Ihr dazu beigetragen habt? Ansonsten mein Freund bin ich nicht hier erschienen, um mit Euch über Sorgen und Nöte zu plaudern. Gibt es nicht anderes zu berichten, anderes zu tun?“


  Er war überrascht, sie so schnell wieder einmal das Zepter ergreifen zu sehen. War er bereit, ihr so schnell zu folgen, konnte er ohne lange Vorbereitungen den Ansprüchen der schönsten Frau der Erde genügen? Jetzt spürte er, es war nicht nur ein Glück, es konnte auch ein Fluch sein, die Schönste aller Schönen in seiner Kammer zu wissen. Hatte sie nicht einen Anspruch, auf den schönsten, wertvollsten, reichsten, kräftigsten …? Sein Mut entschwand und seine Sehnsüchte entwichen vor den Fluchtgedanken.


  Bianca überflügelte sein Untergangsgebaren, streichelte ihm leicht über seinen Handrücken und sagte:


  „Ich hab mich auch nach dir gesehnt, du warst so lieb, so nett zu mir im Garten bei dem großen Fest. Du konntest so herrlich zwanglos mit mir plaudern, du hast mich verblüfft und mir deine Liebe offen gezeigt. Ich habe große Zuneigung zu dir empfunden. Wir sind so roh auseinander geraten. Es ist schwer, mich freizumachen. Ich stehe unter immerwährender Kontrolle. Es ist meine Stiefmutter, die mich wie in einem Gefängnis hält. Wenn ich ausbrechen will, wenn ich mich einmal freimachen will, werde ich um so härter bestraft. Dann muss ich noch länger eingesperrt in meinem Zimmer sitzen, oft alleine, ohne Gespräche. Ich muss immer wieder Cembalo üben und sticken, bis die Finger wund sind.“


  Es brach aus dem Mädchen, wie aus einem geborstenen Damm hervor. Sie wollte nun alle Qualen loswerden.


  „Nie hat sie in gutes Wort für mich, niemals meint sie, ich hätte etwas gut gemacht. Ich erhalte nur Schelte, oft schlägt sie mich. Pietro, glaub mir, ich habe mich so nach dir gesehnt. Deine enge Kammer schenkt mir mehr Freiheit, als der ganze Palazzo Cappello zusammengenommen. Ich fühle mich bei dir wohl.“


  Mit weicher Stimme waren die letzten Worte wie ein Versprechen an sein Ohr gedrungen. Sie schaute ihn lieb an, streckte ihre Hand langsam aus und ertastete zartfühlend seine Wangen. Milde lächelte sie und aus ihren traurigen Augen lösten sich langsam, ganz unendlich langsam zwei einzelne Tränen. Bonaventuri nahm ihren Kummer in sich auf, machte ihn zu seinem. Er wollte sie trösten, doch fehlten ihm die Worte. Er sah vor sich nicht mehr die reiche Schönheit, das Mädchen, das alle Welt erobern konnte. Er erkannte ein winziges, gequältes Geschöpf, das seiner liebevollen Hilfe bedurfte. Mit zitternden Fingern streckte auch er seine Hand suchend aus, erreichte ihre Wangen und ihre Nase, fühlte ihr Kinn und fuhr zärtlich um ihren Mund. Langsam, wie er eine zarte Blume in die offene Hand nehmen würde, legte er seine Finger vorsichtig um das zerbrechliche Gesicht, zog den schönen Kopf mit sanftem Druck an sich heran und legte seine Wange auf die Ihrige. Lange hielten sie so still. Der junge Mann wollte nicht das zarte aufkeimende zueinander Finden durch allzu heftige Begier zerstören. Dann wandte er seine Augen zu den Ihrigen, und dicht voreinander schauten sie sich lange an. Noch eine Träne ließ ihre Augen glänzen und glitzern. Biancas Mund bebte, sie öffnete ihre Lippen leicht und streichelte mit ihrer heißen Zunge seinen Mund und sein Gesicht. Sie begehrten sich langsam steigend, drängten sich zueinander, umarmten sich fester, und bald öffnete er die zarte Blüte in ihrem Schoß. Er mied jede Gier und Eile. Er liebkoste sein Mädchen wie ein zerbrechliches Wesen, streichelte sie immer wieder sanft, hielt sich zurück und ließ sie an ihrer wachsenden Lust kosten, wie sie aus einem goldenen Kelch einen besonders guten Tropfen Wein langsam an ihre Lippen führt. Ihr erregter, heißer Atem an seinem Gesicht zeigte ihm ihre Bereitschaft, den vollen Kelch der Liebe zu genießen. Einmal ihre Sinne in den mitreißenden Strom der Lust getaucht, suchte das Mädchen immer wieder und immer wieder das erneute Anschwellen der Gefühle in ihrem Körper zu besänftigen.


  Bald ruhten beide erschöpft nebeneinander, schauten durch das kleine Fenster in den nächtlichen, funkelnden Himmel, hielten sich an der Hand, als galt es sich niemals wieder loszulassen und sprachen träumend von einer verliebten Zukunft.


  „Ich könnte heute Nacht bei dir bleiben“, flüsterte sie. Lucrezia ist für zwei Tage nach Padua verreist.“


  Überglücklich drückte er das lieblichste aller Geschöpfe an seine Brust, als es vehement an seine Zimmertür klopfte.


  „Der Damenbesuch ist hier verboten. Verschwindet“, brüllte eine fette Stimme, die seiner Wirtin gehörte.


  Bianca schaute ihn enttäuscht an. „So wird das nichts“, sagte sie, kleidete sich an und verschwand. Vor der Haustür nahm CATTINA sie in Empfang, wie er noch mit einem Blick aus dem Fenster bemerkte.


  Pietro warf sich mit zornigem Gesicht auf das Bett und blieb lange in dieser Form liegen.


  


  


  Der Fluchtplan


  Könnte sich über diesen Weg eine Lösung abzeichnen? Könnte er in das Haus Cappello einheiraten, von dem Handelsunternehmen eine gute Arbeit als Finanzdirektor bekommen? Fragen über Fragen beschäftigten Pietro.


  „Niemals, du unzüchtiges Ding, werden wir die Zustimmung zu einer solch niedrigen Ehe geben.“


  Die Stiefmutter, Lucrezia, war aufgebracht, hielt es für unmöglich, dass sich ihre Tochter, die sie stets so züchtig in den Kammern des Hauses verwahrt hatte, hemmungslos den körperlichen Trieben hingegeben hatte. Alle Prophezeiungen des Beichtvaters schienen wahr zu werden. Sie hielt es einfach für einen schlechten Scherz, wenn es für sie nicht so entsetzlich gewesen wäre.


  „Du willst einen einfachen Weg suchen, die Obhut dieses Hauses zu verlassen, du willst dich wild herumtreiben, deinen Lüsten nachgehen. Wer hat dir nur diese Schande eingepflanzt? Wenn deine Blutungen einmal ausbleiben, heißt das nicht gleich, dass du ein Kind bekommst. Erst recht musst du nicht gleich heiraten.“


  „Meine Blutungen sind ausgeblieben. Ich spüre ein Kind unter meinem Herzen. Ich will dem Kind den Vater geben, den es verdient hat. Daher werde ich den Mann, meinen Liebsten, heiraten.“


  Entsetzen zeigte sich in den Augen der Stiefmutter. Sie versuchte verzweifelt, ihre Fassung zu wahren.


  „So, das alles willst du auf einmal? Wir werden dir sagen, was du willst. Was du zu wollen hast. Nach Liebe, Kind unter dem Herzen, richtigem Vater für das Kind hat in unseren Familien noch niemand gefragt. Auch du hast nicht danach zu fragen. Was hat deine tote Mutter bloß für einen Balg geboren, woher nimmst du diese Frechheiten. Ich sage dir nur eines, zügle deine Gier. Heirate den, den wir dir bestimmen. Das Wohl der Familie steht auf dem Spiel.“


  „Das Wohl oder das Geld der Familie?“, warf Bianca ein.


  Wenn Lucrezia eins nicht verkraften konnte, dann war es die überhebliche Sicherheit ihrer Stieftochter.


  „Hüte dich, Göre, sonst werde ich dich prügeln lassen, bis du das Kind verlierst. Dann wirst du Grund genug haben, einen von uns bestimmten Ehemann zu heiraten.“


  Die Tochter des Cappello sah Tante Gritti vor sich, den Kreis der selbstständigen Frauen und Künstlerinnen, die ihr glückliches Leben nach eigenem Geschmack einrichteten, sie sah aber auch die Verfehlungen der angesehenen Häuser und Familien dieser Welt. Sie wusste, wenn sie jetzt aus Schwäche, aus Tradition oder Angst nachgeben würde, hätte sie kein anderes Leben zu erwarten als all die vielen Frauen dieser Welt, die ihre Zeit am Fenster des Piano Nobile mit Strickarbeiten verbrachten. Ihre eigene Kreativität und Schaffenskraft würde in den Niederungen des Geldes untergehen. Ihr Widerstand rührte sich.


  „Ich werde den Vater meines Kindes heiraten, ich werde den Mann heiraten, den ich liebe.“


  Bianca hatte sich vor der alten Hexe, wie sie ihre Stiefmutter noch immer insgeheim nannte, aufgebaut. Sie spielte nicht das Spiel der Liebe. Sie spielte das Spiel des Widerstandes.


  „Schweig, du ketzerisches Kind“, Lucrezia versuchte, Hand an Ihre Stieftochter anzulegen.


  Der Bruder erschien in der Tür und konnte gerade das Schlimmste verhindern.


  „Wir werden das mit Vater besprechen, griff er ein und nahm seiner Stiefmutter den Wind aus den Segeln.


   


  Ob sie Pietro Bonaventuri liebte? Welche Frage! Ob sie einen anderen Mann, den sie verordnet bekam, lieben würde? Danach fragte auch niemand. Sie hatte andere Pläne, die in ihr wuchsen und mehr Gestalt annahmen. Sie gedachte der Erwähnung des toskanischen Herzogs durch ihren Lehrer Messer Balzano, sie dachte an den florentinischen Hof. Vor allem erneuerte sie ihren Schwur, den sie sich vor langer Zeit gesetzt hatte. „Die Verbindung mit Bonaventuri, das Kind, das in ihr wuchs, waren sie nicht eher der nächste Schritt zu diesem Ziel als ein Hindernis?


  Worin unterschieden sich die Pläne ihres Vaters von ihren eigenen? Immer wieder stellte sie sich die Frage und suchte nach Antworten. Die Variation ihrer Gedanken und Lösungen waren ihre Hauptstärke ihrer Stiefmutter gegenüber. Lucrezia kannte nur die eine, die steife Konvention. Sie selbst sah sich variabel in ihren Lösungen.


  Beide, ihr Vater und sie trachteten nach Ehre, Ruhm, Adel, Reichtum, politischem und kirchlichem Einfluss. Der Unterschied lag in einem einzigen Punkt. Biancas Ziele waren höher gesteckt. Sie wollte mehr erreichen als Vater. Eine Ehe, die den Wunsch des Vaters erfüllte, entsprach eben nur dem Ziel des Vaters. Er hatte Florenz nicht in seinem Kalkül. Sie würde gerade jetzt ihre eigenen Wege gehen müssen.


  Es war ein Versuch wert gewesen, die Erlaubnis zur Hochzeit zu erhalten. Aber es war auch eben nur ein Versuch, mehr hatte sie sich davon nicht versprochen. Nun war dieser Weg versperrt. Bedrohlich nah rückte demgegenüber eine verordnete Hochzeit mit einem der venezianischen Galane. Pietro Bonaventuri hatte ihr zum Überfluss auch noch gestanden, dass er keineswegs aus dem Geschlecht der vermögenden Bankfamilie Salviati stammte, sondern dass er nur in deren Auftrag Geschäfte abwickelte.


  Zur Heirat mit einem armen Schlucker, dessen Adern noch nicht einmal adliges Blut durchströmten, würde sie erst recht nicht die Erlaubnis erhalten. Bianca nahm die Situation an, wie sie war. Sie würde keinen der vermögenden Venezianer heiraten. Sie hatte die infrage kommenden Männer längst bei Festen und Empfängen kennengelernt. „Geschmückte Pfauen“, meinte sie abwertend, „Erben reicher Väter, denen Saft und Kraft des Abenteurers der Gründerväter fehlten, die andererseits zu kleine Lichter im Spiel der Leuchten dieser Welt waren. Die einzige reelle Entscheidung war, Pietro zu heiraten, wenn es sein musste ohne Zustimmung. Gemeinsam mit Pietro musste sie Venedig verlassen, Richtung Florenz. Heimlich und unerkannt. War sie erst einmal in Florenz, würde sie schon weiter sehen. Es bedeutete, dass sie als Flüchtlinge nach Florenz ziehen mussten. An die Mitgift ihrer Mutter könnte sie später herankommen. Pietro selbst war mittellos. Sie ging davon aus, dass ihre Familie sie aus ihren Reihen ausschließen, sie verdammen würde. All die Schmach, die auf sie zukommen würde, schien ihr annehmbarer, als weiterhin unter demselben Dach mit der Stiefmutter zu hausen. All die kommende Schmach sollte sie ihrem gesetzten Ziel näher bringen. Die Würfel waren gefallen, es galt, keinen einzigen Tag mehr zu verlieren.“


  Bevor Pietro sich Gedanken über den Fortgang der Dinge machen konnte, entwickelte ihm die kleine Patrizierin ihren Plan zur Flucht.


  „Aber ich dachte, ich könnte in Eure Familie einheiraten. Wir sind doch beide mittellos. Wie können wir in Florenz existieren, wie wollen wir ein aufwendiges Leben bestreiten, wovon sollen wir unsere Bediensteten bezahlen?“, jammerte der junge Liebhaber.


  „Wovon hast du deine Bediensteten hier in Venedig bezahlt?“, fragte sie ihn kalt.


  „Ja, ich habe doch hier keine Bediensteten.“


  „Eben“, reagierte Bianca kühl.


  „Bianca, lass uns das noch einmal überlegen, wir werden sicher eine Möglichkeit finden …“


  „Hör zu, mein Herr Bonaventuri, willst du mich heiraten, willst du unserem Kind liebe Eltern geben?“, sie sah ihn an und sprach weiter, bevor er reagiert hatte. „Dann gibt es nur diese eine Möglichkeit. Ich habe alles schon seit Langem vorher überlegt. Mach dich fertig, der Tag unserer Flucht naht.“


  „Du hast alles lange Zeit vorher überlegt“? Pietro schaute in ihr strenges Gesicht. So liebte er die kleine Frau nicht, sie kam ihm unheimlich vor. „Aber Bianca, wir wissen doch erst seit kurzer Zeit, dass wir ein Kind erwarten.“


  „Man muss eben viele Dinge im Leben vorher durchdenken, vorher einplanen, vorher seine Ziele kennen und die Wege entsprechend vorbereiten. Jetzt höre mit dem Jammern auf“, rief sie ihm zu. „Mein Gott“, ging ihr gleichzeitig der Gedanke durch den Kopf, „ muss er immer den Mund offen halten, wenn er vor einem Problem steht? Dann sieht er aus wie ein Frosch, der nicht wagt, die Prinzessin zu küssen.“


  „Jetzt pack deine Sachen zusammen, es sind eh nicht viele. Halte dich bereit, ich werde eines Abends erscheinen, unangemeldet, wie immer, weil es nicht anders geht. Dann aber werden wir sofort die Stadt verlassen. Wir werden noch in derselben Nacht in See stechen, werden bereits am nächsten Morgen, wenn meine Flucht bemerkt wird, weit außerhalb Venedigs sein. Pietro, du weißt, wie sehr ich dich liebe, enttäusche meine Liebe nicht“, sie bemerkte, dass selbst das Wort ‚Liebe’ wie ein strategischer Teil ihres gesamten Planes über ihre Lippen kam.


  „Ja“, gab er kleinlaut nach. Er schaute in gebückter Haltung hinter ihr her, als sie mit kräftigem Schritt aus seiner Kammer verschwand.


  Jetzt, wo er etwas für sie beide tun konnte, machte sich Bonaventuri mit sorgfältigen Überlegungen an die Planung der Flucht. Seine Wangen glühten, als er die einzelnen Schritte einer falschen Spur, die es zu legen galt, überlegte. Mit einem bis in Einzelheiten geführten Tagebuch gab er Auskunft über die geplanten Wege. Verwandte und Freunde erhielten Briefe mit der Bitte, ihnen auf einer langen Reise mit Übernachtung und Pferdewagen behilflich zu sein. Die angegebene Strecke verlief von Venedig über Padua, Mantua nach Reggio nell’Emilia, Pistoia nach Florenz. Pietro schrieb, dass er nur in Kutschen reisen könne, da seine Frau schwanger sei. Von diesen Verwandten und Freunden ließ er sich bestätigen, dass er gerne aufgenommen sei, und dass sie ihnen bei ihrem Fortkommen behilflich sein würden. In einem anderen, geheimen Brief, den er dem Ersten sofort folgen ließ, bat er seine Freunde, auf Befragung stets zu versichern, dass er mit dieser Frau eingetroffen sei und weitergereist wäre. In seiner Bank ließ Pietro verlauten, er plane eine Reise nach Florenz, wobei er beiläufig seine Reiseroute erwähnte.


  Vor allem Bianca überlegte sich das Geschrei ihrer Stiefmutter, wenn sie die Flucht entdeckte. Sobald die Hexe Lucrezia ihre Abwesenheit bemerken würde, bliebe ihnen kaum Zeit zum Luftholen. Mit Boten und Spionen, mit Gardisten und gekauften Söldnern würde sie die beiden ausfindig machen wollen und sie - selbst wenn es in Ketten sein sollte - zurückbringen.


  So beschlossen sie diese falsche Fährte zu legen, und einen anderen Weg mit anderen Möglichkeiten zu nehmen. In der unscheinbaren Kammer des Pietro Bonaventuri, auf einem grob behauenen Tisch, lagen zwischen anderen Papieren die sorgfältigen Aufzeichnungen einer bis in alle Einzelheiten vorbereiteten Flucht. Das Tagebuch, wie die Abschriften der Briefe, ließen sie, als seien sie in der Eile vergessen worden, in der kleinen Wohnung Pietros liegen. Sie müssten so lange liegen bleiben, bis sie endgültig Venedig verlassen könnten.


  Er wusste noch immer nicht, wie er zwischenzeitlich Kontakt zu seiner Liebsten aufnehmen könnte. Daher war er angewiesen auf die Zufälle oder auf die Planung Biancas. Er wartete und wartete. Schon bald zweifelte er an den guten Absichten seiner Freundin.


  Entsetzt vernahm Pietro in der Bank, die Cappello Tochter sei in ein Kloster gesteckt worden.


  


  


  Auf dem Weg


  Während der Banker Pietro verzweifelt nach dem Aufenthaltsort Biancas suchte, machte sich seine Geliebte Gedanken, wie sie der Fuchtel ihrer Stiefmutter entgehen könnte? „Könnte es ihr gelingen, bevor sie auf intrigante Weise aus dem Palazzo abgeschoben würde?“


   


  Aus einer schwarzen Tür am Hinterhaus des Palazzo Cappello schwebte in der Nacht ein zarter Schatten über die schmale Steintreppe, die direkt über dem kleinen Wasserlauf endete. In der Tür blieb eine Frau zurück, die den schemenhaften Arm nach dem Geschöpf ausstreckte. Dann schloss sich die Geheimtür von selbst. Das Portal versetzte beim Zufallen dem Mädchen noch einen Stoß in den Rücken, sodass der wartende Gondoliere vor der Steintreppe Angst um seinen Fahrgast hatte. Der schweigsame Bootsfahrer nahm die zarte Fracht in Empfang und stieß ohne Gesang seinen Ruderstab in den Grund unter dem schmalen Gewässer. Lange Zeit hatte der Mann die junge Frau täglich zu ihrer Tante gefahren. Nun nahm er einen Auftrag wahr, über den er nicht sprechen sollte. Ihm war es recht, das Entgelt hoch. Er verbarg seinen Gast in einer Kabine aus schwarzem Tuch. An der nächsten Haltestelle stieg die junge Frau aus. Der Bootsführer wartete in seiner Gondel, bis seine junge Begleiterin mit einem Mann zurückkehrte. Bald schon glitten beide Flüchtlinge gemeinsam in dieser Nacht bei unsichtigem Wetter durch den Canal Grande dem außen liegenden Hafen zu. Es blies ein rauer Wind, Regen trommelte auf das Deck ihres kleinen Bootes, und es war allein der Erfahrung des Gondoliere zu verdanken, dass sie ihr Ziel erreichten. Die nächtlichen Fahrgäste hatten Mönchskutten übergeworfen und die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen. Der Gondoliere starrte geradeaus. Ihn interessierte das Woher und das Wohin nicht. Fragen zu stellen, war nicht seine Art. Ein fürstlicher Lohn hatte ihm ohnehin den Mund verschlossen. Am Kai des Frachthafens legte das kleine Fährboot direkt an einem Frachtschiff an. Wie von Geisterhand berührt, flog auf der Wasserseite eine Strickleiter über die Reling und unmittelbar daneben eine feste Leine. Der Fährmann knotete das Gepäck seiner Passagiere an die Leine und gleich darauf wurde die Fracht an Bord gehievt.


  „Da klettere ich niemals hinauf“, maulte der junge Mann, als er direkt an den hölzernen Schiffplanken steil in die Höhe blickte, „auf halber Höhe wird mir schwindlig.“


  „Dann bleib hier“, herrschte ihn das zarte Geschöpf an und machte sich selbst an den Aufstieg.


  Als sie sich von oben umdrehte, musste sie lächeln. Sie sah ihren Freund nachkommen.


  Der Gondoliere hielt die Strickleiter fest und dachte: „Signorina Cappello, welcher Mut. Ob das alles gut geht?“


  An der Reling angekommen wurden sie von einem Schiffsjungen in Empfang genommen und in ihre Kajüte gebracht. Seit dem heimlichen Verlassen ihres Palazzos bis in die Schiffskajüte war nur wenig Zeit vergangen. Bianca drehte den Türschlüssel hinter dem Schiffsjungen herum. Sie ließ die Außenwelt Venedigs hinter sich und warf befreit die Mönchskutte auf den Boden. Mit großen Augen schien Pietro noch nicht so recht begriffen zu haben, was und wie das alles so schnell vor sich gegangen war.


  An diesem Abend mit dem ausgesprochen hässlichen Wetter hatte es leise an seine Kammertür geklopft. Bianca war hereingestürmt und hatte leise gerufen:


  „Mach dich fertig, es ist soweit.“


  Er hatte sein Mädchen mit offenem Mund angestarrt. War ihr dann mit Tränen in den Augen um den Hals gefallen.


  Sie waren in einem engen Kanal in die wartende Gondel gestiegen, hatten dort die Kutten übergeworfen und schon lagen sie sich hier in der Kajüte in den Armen. Bonaventuri schaute noch immer ängstlich aus seinen braunen Augen. Die Ereignisse hatten ihn überrollt. Stimmlos lachte Bianca über ihr ganzes Gesicht. Der Freund sah wirklich zu lustig aus in seiner Kutte eines Bettelordens und mit offenem Mund. Sie ging auf ihn zu und schloss seine Lippen mit Daumen und Zeigefinger. Der Witz ihres Abenteuers ließ sie darüber hinaus in Freude frohlocken.


  „Wie konnte das alles so schnell geschehen?“, fragte er ungläubig und ein wenig ängstlich ob der schnellen, vielleicht zu schnellen Entscheidung. „Ich hatte in der Bank gehört, du seiest in ein Kloster gesteckt worden.“


  „Na ja“, lachte sie, die Kutte habe ich ja schon an. Aber, nein, nein,


  Lucrezia liegt seit ein paar Tagen krank danieder. Hole der Teufel dieses Weib.“


  Pietro blickte verstört zu Boden.


  „Freust du dich etwa, wenn deine Mutter krank ist?“


  „Diese Hexe ist nicht meine Mutter, sondern meine Stiefmutter. Aber viel schlimmer, sie ist ein Drachen, ein Teufelsweib. Von mir aus möge sie in das Reich des Finsteren hinabsteigen. Doch höre, was geschah. Wie immer, wenn sie ans Bett gefesselt war, bekam ich etwas mehr Luft zu atmen. Es würde eine Reihe von Tagen andauern, das wusste ich.


  Lucrezia fürchtete, dass ich ihre Krankheit nutzen könnte, mich mit dem liederlichen Bonaventuri zu treffen. Sie hatte alle Schritte in die Wege geleitet, mich in ein Kloster zu verfrachten. Das sollte am nächsten Tag also morgen geschehen. Noch nicht einmal den Namen des Klosters hat sie mir verraten. Es wurde Zeit für mich, meine Entscheidungen auszuführen. Mithilfe meiner Amme Cattina hatte ich zuvor schon meinen Gondoliere beauftragt, sich bereitzuhalten.“


  „Wusstest du von den Plänen deiner Mutter?“


  „Nein, das nicht, aber die Zeichen kündeten es an. Mehr als einmal sah ich eine Nonne in unserem Haus. Ein ungewöhnlicher Vorgang. Ich beauftragte Cattina die Augen und Ohren offen zu halten.“


  „Und, was hast du erfahren?“


  „Ja, morgen wäre der Tag, an dem ich ins Kloster sollte. Pietro, ich wäre niemals wieder herausgekommen, solange meine Stiefmutter lebte. Ich hätte dich noch nicht einmal benachrichtigen können.“


  Er schloss die Augen: „Dann lieber an einer Schiffswand hochklettern“, sagte er.


  „Ich verschaffte mir den Gondoliere und Cattina bestach im Hafen den Kapitän dieses Frachtschiffes, der bald ablegen würde und uns einige Meilen mitnehmen würde. Das ist eigentlich schon alles, mein Freund. Mir blieb nicht viel Zeit, lange über alle Möglichkeiten nachzudenken. So war es auch besser. So ist die Entscheidung gefallen. Ich fühle mich sehr wohl dabei.“


  Pietro begann, ein wenig zu lächeln. Ihr strahlendes Gesicht wischte alle Sorgen aus seinem Kopf, und er vertraute sich ihr gänzlich an. Die Nacht war vorangeschritten und sie begaben sich in dem schmalen Bett zur Ruhe. Nur war von Ruhe nicht viel zu merken. Mit der Kutte hatte Bianca auch alle Fesseln aus dem Hause Cappello abgeworfen. Sie stand nackt vor ihrem Freund. Endlich, endlich war es soweit, sie konnte ihn lieben, wie sie wollte. Sie ließ auch keine weitere Minute vergehen. Wie ein Raubtier stürzte sich die schöne Venezianerin auf den sprachlosen Bonaventuri. Ihm war noch nicht einmal die Zeit geblieben, sich an dem schönen Bild zu ergötzen und sein Blut hochzujagen. Dafür aber konnte er sie mit seinen Fingern ertasten. Er brauchte sich nicht auszuziehen, das alles besorgte Bianca. Die bis dahin geglückte Flucht, der Fuchtel ihrer Stiefmutter entkommen zu sein, all dies stürzte sie in ein wildes Abenteuer voller sexueller Lust und Draufgängertum. Sie sprachen nicht darüber, wie es weitergehen sollte, sie sahen keine Gefahr mehr. Pietro genoss sie und ihre nicht enden wollende Leidenschaft. Spürbar fiel es ihr schwer, sich von dem Körper dieses Mannes loszureißen.


  Nur wenig Zeit war ihnen verblieben, die Augen zu schließen.


  Ein aufregender Tag erwartete sie. In den frühen Morgenstunden legte das Schiff ab. Jetzt brauchten sie nur noch zu warten, bis das Frachtschiff über Chioggia die Hafenstadt Comacchio erreichte. Dort würden sie die bequeme Fähre verlassen müssen. Der Kapitän steuerte nach diesem letzten Hafen in der Adria direkt in das offene Mittelmeer bis nach Alexandrien.


  Doch schon am nächsten Morgen, kaum hatten sie den Hafen verlassen, wirbelten die Ausläufer einer Bora, des berühmten kalten Fallwindes von der östlichen Seite des Adriatischen Meeres die Lüfte durcheinander, dass ihnen Hören und Sehen vergingen. Das Schiff schlug und schien sich immer wieder in den Boden bohren zu wollen. Niemand kümmerte sich um sie, sie waren in ihrer Angst alleine auf sich gestellt. Der Kapitän hatte anderes im Sinn und schließlich durften sie wegen der Gefahr von anderen Mitreisenden entdeckt zu werden, nicht ihre Kajüte verlassen.


  Die Übelkeit trieb sie immer wieder über die Waschschüssel. Der Gestank des Erbrochenen verstärkte ihr Unwohlsein und aufs Neue hingen beide abwechselnd über der Schüssel, die überzulaufen drohte. Selbst die grüne Galle, die sie schließlich nur noch ausbrechen konnten, schien kein Ende zu nehmen. Sie warfen sich erschöpft auf das Bett, vergaßen ihre Liebe und würgten ein- ums andere Mal die Reste aus dem Magen.


  Verzweifelt verwünschte Pietro die heimliche Flucht, wünschte sich in sein kleines aber sehr ruhiges Bett in der schmalen Dachkammer zurück. Er konnte sich nicht ein weiteres Mal ihrer körperlichen Reize erfreuen, ließ sich von ihrem Würgen und spuckenden Geräuschen zum wiederholten Brechen verleiten.


  Zornig warf er die Schuld für sein jämmerliches Unglück ihrem überschnellen Eifer vor und wünschte sich, dieser Frau niemals begegnet zu sein. Sie lagen nebeneinander mit dem Rücken auf dem Bett und hielten sich krampfhaft an den Seiten fest. Bianca starrte gegen die Kajütdecke und sehnte sich das Ende dieser Fahrt herbei. Des Öfteren hatte selbst ihr Vater davon berichtet, dass ihm bei Schiffsreisen im Sturm und manchmal sogar bei sehr ruhigem Wetter hundeelend geworden war.


  Jede Minute auf dieser unruhigen See erschien ihr wie eine Ewigkeit, in der Gott die vielen Sünden unendlich lange strafte.


  Als das Schiff in einem Hafen anlegte, vermutete sie richtig, dass der Zielort Comacchio erreicht sei. Abgesprochen war, dass sie in der Kajüte warten und erst wieder dem Schiffsjungen nach draußen folgen sollten. Wieder wurden sie nachts auf der Seeseite über eine Strickleiter hinuntergelassen und stiegen dort in einen Kahn, der sie abholte und an Land verfrachtete.


  Nach ein paar Meter stürzte Pietro kopfüber in das Gras und blieb regungslos liegen. Die junge Frau setzte sich neben ihn und strich mitfühlend über sein dunkles Haar.


  „Es ist vorbei“, flüsterte sie. „Du hast es überstanden. Denke daran, wir sind frei, können uns frei bewegen, wir können uns lieben wann, und wie wir wollen, wir können endlich das tun, was uns behagt.“


  „Wir sind so frei, dass wir jetzt zu Fuß in dunkler Nacht in jede Himmelsrichtung marschieren können, ungeschützt gegen Wind und Wetter, ungeschützt vor Wegelagerern und Wölfen, vor Tagedieben und vor Nachthalunken und Hungerleidern.“


  „Mein Freund, was macht dich so traurig?“, fragte sie. „Was siehst du nur die dunklen Seiten unseres Daseins. Erinnere dich meines lustvollen Körpers in einem schönen, warmen Bett. Das kannst du bald wieder genießen, wenn du dich weiterhin mutig und tatkräftig zeigst, dass wir unser Ziel erreichen. Dieses Ziel aber ist Florenz, mein Pietro, dort haben wir zumindest deine Familie, die uns wohlwollend aufnehmen wird, dort sind wir gefeit vor den Verfolgungen der Cappellos und sogar der venezianischen Republik. Die Großherzöge der Toskana sind nicht gut auf die Väter der Lagunenstadt zu sprechen. Eine lang andauernde Eifersucht lässt immer wieder die Streitereien aufkeimen.


  Dort, wo er kann, wird der große Cosimo den Venezianern eins auswischen wollen. Er meint, sie seien zu ungebildet, zu überheblich und zu geldgierig“, hatte Vater immer gesagt. Doch war er sich auch sicher, dass die Florentiner gerne die Schätze Venedigs geraubt hätten, und was ihre Kunst anbelange, so seien sie einfach nur zu empfindlich, um jegliche andere Kunst genießen zu können. Ihre Empfindlichkeit aber begründeten sie mit einem tieferen Kunstverständnis.“


  Er blickte zu ihr auf und sie erkannte die Trostlosigkeit in seinen Augen. Um ihn aufzumuntern, malte sie ihm lustvollere Bilder vor:


  „Pietro. Du hast dich immer nach mir gesehnt. Dein Blick konnte sich von meinen Brüsten, meinen Knospen auf den wundervollen Hügeln nicht losreißen. Meine Hüften zu berühren ergötzten dich, und wie schnell warst du in der Welt der Gier angelangt. Du hast mir nicht heftig genug meine Kleider von meinem Körper reißen können, um deine Lust in meinem Liebestempel zu befriedigen. Ruf dir nur einen Moment zurück, als du dich nach mir in deinem Bett gesehnt hast. Nur diesen einen Moment und das Versprechen der Zukunft wird die neue Kraft verleihen.“


  Der erschöpfte, ausgelaugte Mann neben ihr im Gras blickte verständnislos auf seine Gefährtin.


  „Bianca, ich sterbe vor Schwäche, mir ist es jämmerlich kalt, meine Kehle ist ausgetrocknet und ich habe“, dann schaute er sich erschreckt um, „ja ich habe auch eine furchtbare Angst. Du aber philosophierst von tiefem und weniger tiefem Kunstverständnis, von Eifersucht und Neid der Florentiner, vom Reichtum der Venezianer und der eher armseligen Darstellung der Florentiner und sogar von deinem lustvollen Körper. Verzeih mir, aber meine Gier nach dir scheint jetzt schon gesättigt zu sein. Ich bin einfach nicht dazu in der Lage. Ich will in ein sicheres Heim, ich muss meine Angst loswerden.“


  Es war zu dunkel, als dass er ihre Enttäuschung in ihrem Gesicht hätte wahrnehmen können. Im Gegensatz zu seiner jämmerlichen Vorstellung hätte sie sich von einem leidenschaftlichen Liebhaber eher gewünscht, dass er sie trotz des feuchten Grases, trotz der stürmischen Kälte, trotz der Unsicherheit der Umgebung gierig genommen hätte, ohne nach ihrem Befinden zu fragen. Sie hatte gehofft er würde ihre eigene Verwirrung und die Reste der Seekrankheit mit der vollendeten Befriedigung ihres Körpers auslöschen. Und sie wäre jetzt noch bereit, mit Pfützen im Rücken und Gespenstern um sie herum, ein geiles Liebesspiel zu treiben. Mit diesem Mann ginge das wohl nicht. Dennoch versuchte sie, ihn zu trösten.


  „Gerade in einer Situation, wie der Unsrigen, mein lieber Pietro, ist das Leben interessant und spannend. Horche nach innen, lass deinem Denken und Fühlen freien, uneingeschränkten Lauf, und du wirst die lustvolle Seite unseres Abenteuers erfahren können. Die Sinne sind offen für das Schöne, den überlebenden Reiz in unserem kühnen Unternehmen. Spürst du wirklich nicht den Kitzel in deinem Inneren, der dich zu allem abenteuerlichen Werk verleiten könnte?“


  „Den einzigen Kitzel, den ich verspüre, ist das Kitzeln im Gras und das Beißen der Ameisen auf meiner Haut.“


  Sie lachte wieder schallend, und er fühlte sich ausgelacht und zog sich beleidigt in sein Inneres zurück.


  Nicht weit von der Stelle, an der sie der Bootsmann herausgelassen hatte, kehrten sie in eine Trattoria ein, fanden eine Herberge für die Nacht und legten sich erschöpft zur Ruhe. Pietro hatte einen Albtraum von Verfolgung und heißer Flucht, von Überfällen und Mord, von Anstrengungen und Angst. Den warmen Körper des schönen Mädchens in der gleichen Kammer schien er längst vergessen zu haben. Er entdeckte auch nicht die Kraft ihrer Vorstellung, die unbegrenzte Triebfeder ihrer Handlungsmotivation.


  „In einer Frau nur den schönen Körper zu sehen, ist ein bisschen zu wenig, aber selbst das kann er nicht“, mit solch erschreckenden Gedanken schlief Bianca ein.


   


  „Nimm unser weniges Gepäck, wir machen uns auf den Weg.“


  Pietro stöhnte unter der Last der kleinen Säcke und der Ledertasche. Bianca beschäftigte sich eingehend mit den Wegen und den Möglichkeiten bis zu ihrem Ziel nach Florenz zukommen.


  „Wir müssen uns hier noch recht verborgen halten, daher sind unsere Mönchskutten gut geeignet. Längst wird man uns mit Boten und Reitern auf schnellen Pferden suchen und jagen. Tu so, als ob du diese Kleidung jeden Tag tragen würdest, dir das Gepäck niemals zu viel werden könnte. Alle Last, die du schleppst, trägst du im Namen Gottes. Denke dir ein paar Heilige aus, die du zur Not um Hilfe anrufen kannst.“


  „Werden sie mir helfen, wenn es schlimmer wird?“, stöhnte der Bankkaufmann.


  „Das bestimmt nicht. Jedoch macht es sich gut, wenn du in der Umgebung von Menschen als Bettelmönch immer einen Heiligen auf der Zunge führst.“


  „Ich kenne keine Heiligen“.


  „Dann ruf den Heiligen Pietro um Hilfe, er wird dir helfen. Wenn du meinst, du müsstest jammern, dann erwähne einfach als Grund die vielen Sünden der Menschen.“


  „Warum soll ich unter den vielen Sünden der Menschen leiden?“


  „Höre zu, Pietro“, sie war ärgerlich geworden, „wenn du wirklich das Leben an meiner Seite genießen möchtest, dann hör auf zu jammern. Gib dich vernünftigen Gedanken hin, stell dir endlich vor, wie du helfen könntest, unseren Weg nach Florenz, unseren Weg in eine gemeinsame Zukunft zu lösen und zu gestalten. Nun wird es allerdings so sein, dass der einfachste und bequemste Weg nicht der unsere sein kann.“


  „Warum das denn wieder nicht. Ich denke immer, man soll es sich so einfach, wie möglich machen.“


  „Nur kann es sein, dass der einfachste Weg auch derjenige ist, der am ehesten überwacht wird, wo man uns am einfachsten einfangen kann. Ich habe mir dazu etwas einfallen lassen. Seit langer Zeit habe ich den Gesprächen und Abenteuerberichten in unserem Palazzo über die Handelswege nach Florenz gelauscht und die Gäste des Hauses ausgefragt. Ebenso bei Tante Gritti, und selbst Balzano hat mir bereitwillig Auskunft gegeben.“


  „Wusste er von deinen Absichten?“


  „Nein, niemals. Aber ein lernwilliges Mädchen stellt viele Fragen. Das ist natürlich“, sie lachte dabei, als hätte sie alles schon vorher gewusst.


  „Daraus hat sich für uns nur ein möglicher Weg ergeben. Den wollen wir gehen. Er ist beschwerlicher als die neuen, besser gepflasterten Wege. Er ist ein alter Handelsweg, der selbst schon in den Zeiten des glanzvollen Roms von den Reisenden benutz wurde. Noch eine alte Burg steht am Wegesrand, manch eine Villa zeigt, dass sie bessere Tage gesehen hat. Aber jetzt verkehren kaum noch Reisende über diesen Weg, weil er zu beschwerlich ist. Die Gegend ist verarmt und einsam geworden. Die Bauern und Müller, die Pfarrer und Schmiede an der Strecke leben in sich eingekehrt, haben wenig mit den Umtrieben von Soldaten und Fürsten zu tun. Sogar die Überfälle von zerstreuten und verlorenen Kriegergruppen sind in dieser Gegend kaum anzufinden. Es lohnt sich für sie einfach nicht. Wir werden den größten Teil zu Fuß gehen müssen, der eine oder andere Bauer wird uns auf seinem Karren sicherlich ein Stück des Weges mitnehmen. Es geziemt aber nicht den frommen Leiden eines armen Mönchleins, sich in einer Postkutsche zu bewegen. Wenn ein Kutscher uns des Wohin unserer Reise fragt, sag ihm einfach „der nächste Ort“, das reicht. Lehne jeden Versuch, uns mitzunehmen ab, wir wissen nicht, wer sonst noch als Gast in der Kutsche fährt.“


  „Warum soll ich mit den Leuten reden, warum machst du das nicht?“, drückte er sich vor der Verantwortung.


  „Pietro, ich werde in menschlicher Gesellschaft ab sofort stumm sein. Ein Mädchen, eine Frau in Mönchskleidern mit heller Stimme ist verdächtig. Sag den Neugierigen, ich sei ein stummer Bruder. Hätte meine Stimme bei der Sünde eines Fräuleins verloren, das ihre Liebesabenteuer mit einem Pfarrer gebeichtet hätte. Du seiest jetzt auch das Sprachrohr Gottes für deinen jungen Kumpan. Ansonsten kannst du dir alles einfallen lassen, was uns nutzt und uns nicht verrät.“


  Pietro stöhnte leise. Die Last ihres geringen Hab und Gutes schien ihm einfacher zu tragen, als auch noch wie ein Bettelmönch zu reden, der mit seinem stummen Bruder des Weges ging.


  Er nahm die Habe auf, Bianca versteckte ihre hervorschauenden Haare unter der Kapuze, strich sich ein wenig Schmutz durch das Gesicht, färbte die Finger im grünen Gras und mit ein wenig Lehm, und sie brachen mit unterschiedlichen inneren Zielen auf.


  Am Anfang war der Weg recht einfach, als es durch die Täler von Comacchio ging. Ähnlich wie sie es in Venedig gewohnt war, breitete sich die Hafenstadt Comacchio auf verschiedenen Inseln aus.


  Noch schien der Weg einfach. Später sollte es über die Passhöhen von Cassaglia beschwerlicher werden. Zunächst einmal aber wollten sie sich am Flusslauf der Lamone halten und diesen sicheren Führer entlang gehen.


  Beinahe wären ihnen schon zu Beginn der Reise die vielfältigen Interessen des jungen Mädchens zum Verhängnis geworden. Eine uralte Stadt, noch aus den Zeiten der Griechen und Etrusker, die auch ebendiesen Namen führte, fesselte die Aufmerksamkeit Biancas.


  Sie fragte einen daherkommenden Bauern nach den Schönheiten der Stadt, als der Landmann entsetzt auf den zierlichen Mönch schaute. Pietro trat ihr in die Seite und redete zu dem Bauern:


  „Schert Euch nicht um das unverständliche Gekrächze dieses Eunuchen“, rief er laut und machte mehrere Kreuzzeichen über der Brust. „Dieses Bürschlein hat die Sünden seines Herrn nicht vertragen und wurde darob erst wie ein Eunuch, dann verlor er gänzlich seine Stimme. Heute krächzt er manchmal gar wie ein dünnes Vögelein, und die frommen Leute meinen, der Herr habe ihm die Stimme zurückgegeben. Doch glaubt mir, frommer Bauer, wir haben ein Gelübde getan, dass wir den Weg bis Rom verfolgen wollen, um den Heiligen Vater selbst um Hilfe anzuflehen. Wie steht es denn um Eure Sünden, freundlicher Herr. Schon manches Mal hat die gute Gabe für den armen Mönch die Sünden seines Gebers gelindert. Nehmt uns ein Stück des Weges in Eurem Karren mit, und lasst die edle Bauersfrau an Eurem Glücke teilhaben, wenn sie uns den vollgefüllten Mittagsteller reicht.“


  „Doch frommer Herr, es ist noch nicht die Mittagszeit, um bei der Bäuerin den Besuch zu machen.“


  „So fahre er denn gleich wieder, wenn er uns an seinem Hofe abgeliefert hat, auf sein Feld zurück, derweil wir Erschöpften uns ein wenig ausruhen können.“


  Gesagt getan. Der arme Bauer war sich gleich wegen einer Schuld bewusst, was die auch immer war, machte kehrt mit seinem Karren und fuhr die beiden frommen Brüder auf den Hof zu seiner Bäuerin. Mit Kniefall und mit frommen Sprüchen bedankte sich die Bäuerin für die große Ehre, die christlichen Mönche bewirten zu dürfen. Sie lud sie ein, zuvor sich zu erholen in einem Strohbett in dem Haus.


  „Der heilige Pietro segne Euch“, sang der Mönch wie eine Litanei, „der Schutzpatron von allen redlichen Bauern wird es Euch zu lohnen wissen. Dank sei Euch gesagt Ihr Leute, doch nehmen wir zuerst die Gastfreundschaft einer Liegestätte dankend an. Zu lange sind wir schon gelaufen, die Füße scheinen wund zu sein, und trocken unsere Kehle.“


  „So nehmt denn auch ein Schlückchen Wein an für den Durst“, beeilte sich die Bäuerin zu sagen.


  „Nun, wenn nichts anderes im Hause ist, bevor wir unsere Christenpflicht der Buße aufgeben müssen, so nehmen wir mit schwerem Herzen auch einen Tropfen Wein.“


  Die Bäuerin stellte einen Krug mit Wein auf den Tisch. Pietro vergaß die Kutte und sog so kräftig an dem Becher, dass für den kleinen frommen Bruder kaum etwas übrig blieb.


  „Er ist noch jung und darf nicht zu viel Wein genießen“, ließ er die Frau wissen, „auch wäre ein Krug Wasser besser für das Bürschlein.“


  Später stellte Bianca ihn deswegen in der Kammer zur Rede.


  „So helft uns Ihr Mönche“, nutzte die Bäuerin die Anwesenheit der Bettelmönche, „einen bösen Geist aus unserem Hause zu verjagen. Er macht uns zu schaffen, seit wir das Haus von unserem Vater geerbt haben. Er tobt sich meist des Nachts aus, aber macht einen Lärm, dass man oft nicht schlafen kann. Es ist bestimmt ein böser Geist, und selbst der Pastor aus dem Dorf war nicht imstande ihn in sein Reich der Hölle zu verjagen.“


  „Oh gute Frau, wir werden uns bemühen, den Geist zu vertreiben und ich bin sicher, es wird gelingen. Wir verstehen uns auf dieses Handwerk mit Gottes Hilfe. Des Öfteren schon haben wir manch unglückselige Hütte befreit von bösen Geistern. Und sollte es zu stark mit dem Lärm werden, so macht Euch keine Sorgen. Die Geister gehen nicht einfach. Sie wehren sich, versuchen, selbst uns fromme Mönche zu vertreiben.“


  „Ich sehe schon, Ihr versteht Euer Werk. Um nicht allzu sehr gefangen zu werden, geh ich dieweil in den Garten, um nicht die gottesfürchtige Arbeit von Euch Herren zu stören.“


  „Gut tut Ihr, Bäuerin, daran. Doch nun wollen wir uns an die Arbeit machen.“


  Sie stiegen die Treppe hinauf, betraten das Zimmer, entkleideten sich und schmiegten sich aneinander.


  „Höre zu Pietro, du hast dich zu schnell an den Mönch und den Heiligen gewöhnt. Wir sind erst ein paar Stunden unterwegs und schon machst du Rast, trinkst Wein und lässt dir ein Bett zuweisen. Auch brauchtest du mir nicht so kräftig gegen das Bein zu treten, als ich den Bauern etwas fragen wollte.“


  „Nun lass es gut sein, Bianca“, tröstete er sie. „Besser ein langsamer und guter Weg, als schnell und dem Tode nahe anzukommen. In Florenz sollten wir nicht verhungert ausschauen, wenn wir auf meine Eltern stoßen. Sie sollten wissen, dass deine Herkunft reicher und edler Natur ist.“


  „Und was soll das Gerede von dem Austreiben des bösen Geistes. Wie willst du das bewerkstelligen? Was ist dein Plan?“


  „Schau durch diese Ritze von der Tür. Jedes Geräusch, jedes Stöhnen kann man von draußen vernehmen. So war es wichtig der Bauersfrau einen Grund zu geben, das Haus zu verlassen.“


  „Wie soll sie denken, wir würden die Geister austreiben?“


  „In meiner Kammer und auf dem Schiff habe ich bemerkt, wie herrlich du stöhnen und jammern kannst. Du brauchst hier nur das Gleiche zu tun.“


  „Das lustvolle Stöhnen und Jammern, Geräusche der körperlichen Liebe sind etwas anderes, als die Geister erzeugen. Und gestöhnt habe ich nur, wenn der lustvolle Akt zu Ende ging.“


  Pietro lachte.


  „Dann lass uns immer wieder von vorne beginnen. Die Vielfalt deines Tobens, deine Schreie und Jammern? Meinst du, die Bauersfrau würde den Unterschied zur Teufelsaustreibung kennen?“


  „Lass es uns ausprobieren“, flüsterte Bianca mit halb geschlossenen Lidern und warf sich auf das Bett. Sie war schon nackt und er konnte es nicht erwarten, ihren lustvollen Tempel zu erobern.


  Sie genossen auf den Strohsäcken die Liebe. Manch ein Geräusch drang durch die offenen Fenster, lautes Rufen und wildes Stöhnen. Die Bäuerin lauschte angestrengt und schüttelte gutgläubig ihren Kopf.


  „Geister Austreiben ist ein anstrengendes Geschäft“, murmelte sie.


  Die Mönche erhoben sich mit heißen Wangen, ohne auch nur ein Auge zugetan zu haben und fragten die Bäuerin nach einer Suppe.


  Die Bauersfrau schaute sie bewundernd an, als sie die Kammer verließen.


  „Der Schlaf war uns nicht vergönnt“, bedauerte Pietro, „doch haben wir den bösen Geist vertrieben. Er wird Euch längere Zeit nicht mehr belästigen. Es war ein hartes Stück Arbeit.“


  „Eine einfache Gemüsesuppe in einsamer Gegend wiegt ein ganzes Festmahl am Königshof auf. Das Mittagsmahl war einer Grafentochter würdig“, lachte Bianca, als sie sich längst wieder mit frommen Wünschen für das Haus auf den Weg gemacht hatten.


  Mönch Pietro ging das Erlebnis der Teufelsaustreibung nicht aus dem Sinn. Soviel Leidenschaft brachte ihn jetzt noch zum Stöhnen. „Und das sollte er ab jetzt jeden Tag genießen können, vielleicht mehrmals am Tag?“


  Die Unfassbarkeit des sexuellen Genusses ließ ihn ein zauberhaftes Leben erwarten.


  Er hatte bald seinen Text sehr gut gelernt und wusste sich immer gut auszudrücken.


  Begegneten sie auf langer Strecke niemandem, ging es steil bergan oder durch ein langes Waldstück hub Biancas Begleiter gleich mit einem Klagelied an, das einem Herz und Bein erweichen konnte.


  „Meine Füße schmerzen, meine Beine versagen und mir bleibt die Luft weg. Es geht nur bergan und der Weg scheint immer länger zu werden.“


  „Was jammerst du?“, warf sie ihm vor. „Wenn du mich nicht haben willst, dann kehre um, gehe in deine Bank in Venedig zurück, suche dir ein neues Weib. Ich komme alleine zurecht. Wenn du mich aber haben willst, dann besinne dich. Schlage endlich einen vernünftigen gangbaren Weg vor, der uns beide und unser Kind in eine gute Situation bringt. Vor allem aber hör auf zu jammern. Du förderst meine Liebe nicht.“


  Nach diesen Worten lief sie umso schneller weiter, sodass Pietro Mühe hatte, ihr zu folgen.


  Trotz des nörgelnden Anhangs machten Ihre Gedanken Luftsprünge. Sie war frei wie ein Vogel.


  Eben noch hatte er sich voller Lust auf die tägliche Liebe gefreut, jetzt schien sie ihm zu entschwinden.


  So zog er sich ohne Worte in sein Inneres zurück. Wer weiß, welchen Weg er suchen mochte. Ihr war es gleichgültig. Bianca wurde langsam seiner überdrüssig.


  


  


  Scharlatane in Brisighella


  „Bot ihr der Weg durch den Apennin nicht eine gute Möglichkeit ihren ‚Banker’, wie sie ihn manchmal nannte, eingehend zu studieren?“


  Doch auch Bianca fragte sich mehr als einmal: Hört das niemals auf?


  Eine Reihe von Tagen war vergangen, der Weg nach Florenz wollte nicht kürzer werden. Endlos zog sich die alte Römerstraße am Flusslauf der Lamone entlang, hinter jeder Biegung erschien nur ein neuer Weg mit einer neuen Biegung in einiger Entfernung. Im Tal war es zu dieser Jahreszeit noch recht warm, die Sonne erhitzte die Köpfe unter den Kapuzen. Bianca wagte nicht, auch nur einen Augenblick die Mönchsbedeckung von ihrem Kopf zu nehmen. Allzu leicht hätte ein unbemerkter Beobachter ihre langen, blonden Haare entdecken können, manch ein Wegelagerer hätte sich gerne des hübschen, langhaarigen Mönchleins angenommen. Sie vermutete nicht zu Unrecht, die Spione Lucrezias seien längst auf ihrer Spur. Die Füße schmerzten, die Schuhe wurden schlechter auf dem steinigen Weg. Allmählich stieg der Weg an in den Apennino Tosco Emiliano, das Gebirge, das sie von Florenz trennte. Bevor die Biegungen enger wurden, der Steg schmaler, die Hänge steiler, stießen sie auf die Stadt Brisighella.


  „Wie gerne würde ich in den heißen Quellen baden“, Bianca lechzte nach dieser Erfrischung. „Schon in unserem Palazzo habe ich von den Wunderheilungen nach einem Besuch in diesen Quellen gehört.“


  „Es wäre für die Leute ein reines Vergnügen, einen Bettelmönch mit den üppigsten weiblichen Formen in den Bädern zu sehen. Ich bin sicher, schon manch einer würde allein durch deinen Anblick gesunden“, grinste Pietro.


  Auf dem Marktplatz sammelte sich eine Menschenmenge und sie fragten nach, was sich da täte. Bald schon erfuhren sie den Grund für die aufgeregten Gruppen.


  Ob nun in Venedig auf der Piazza San Marco, der Piazza Navona, auf der Rialtobrücke oder während des Karnevals an vielen anderen Stätten, häufig waren sie den Gauklern, Komödianten oder Scharlatanen begegnet. Mit viel Musik, lärmenden Vorführungen und Wundertricks versuchten die Schausteller der Medizin ihre Heilmittel, Salben und Öle zu verkaufen. Brisighella lag weiter weg von den vielen Besuchern aus anderen Ländern und dem Andrang von Menschen während des Karnevals, um hier an ein größeres Massengeschäft glauben zu können.


  Dafür aber trafen die Scharlatane in dem Provinznest auf Menschen, deren Geist noch offener war für all die nicht erklärbaren Wunder und heilsamen Mittel. Aus der ganzen Umgebung strömten die Bauern und Handwerker, die Männer und Frauen herbei, um das Erlebnis der Heilung und Wunder nicht zu verpassen. Das Lamone Tal hinauf, rechts und links aus den bewaldeten Seitentälern und von den einzelnen Gebirgsbauernhöfen kamen die Leute, um einige gute Heilmittel mit nach Hause nehmen zu können. Seit Wochen hatte sich die Ankunft der Gaukler angekündigt, erfuhr Bianca. Wie eine geheimnisvolle Botschaft verbreitete sich die Nachricht über das Land. Viele Bauern mussten noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen sein, um rechtzeitig an der Piazza Santa Maria degli Angeli eintreffen zu können. Bald würden sie schon wieder aufbrechen müssen, um noch vor Sonnenuntergang ihr Heim erreichen zu können. Daher hatten die Akteure längst alles vorbereitet, die kleine Bühne zwischen der Kirche und der Osteria degli Angeli am Abend vorher aufgebaut und konnten noch vor dem Mittagsläuten mit ihrer Vorstellung beginnen. Wenn beim Höchststand der Sonne die Gläubigen von den Glocken zur Frömmigkeit ermahnt wurden, war eine kleine Pause im Programm vorgesehen, die auch den Akteuren ein wenig Luft zum Atmen versprach.


  „Lass uns weiterziehen“, drängte sie ihren Begleiter, „auch die Schergen Lucrezias könnten sich unter das Volk mischen. Außerdem wollen wir vorankommen.“


  „Wo sonst könnten wir eine solche Schau für das Volk noch erleben?“, fragte er sie. „Unseren Füßen täte eine Erholung gut. Vielleicht haben die Scharlatane eine gute Fußsalbe, die wir erstehen könnten.“


  Der Platz hatte sich gefüllt, bis in die Straßen hinein standen und schwatzten die Leute. Einige Geschickte nutzten die Gelegenheit, an kleinen Ständen selbst ihre Waren an den Mann oder die Frau zu bringen.


  „Latte, donne, latte fresca“ (Milch, Ihr Frauen, frische Milch) rief ein Bauer. Die beiden Mönche sahen einen unrasierten Händler mit nackten Füßen, einer zerrissenen Hose, die nur gerade bis zu den Knien reichte, dafür aber mit einem Holzbein. Er trug einen breitkrempigen, verwegenen Hut auf dem Kopf. Die Hemdsärmel hatte er bis über die Ellbogen aufgerollt, stolz zeigte er seine braune, behaarte Brust. Mit rauer Stimme rief er immer wieder.


  „Aborrite costui vel lascio scritto, donne“. Seine Bänder und Nadeln, die er mit diesen Worten anbot, fanden einen reißenden Absatz. Vor der Hauswand der Osteria führte eine kleine Gruppe mit einem Sänger, einem Gitarrespieler und einem Geiger die Moritat einer ermordeten Jungfrau auf. An der Wand waren die Bilder in erschreckender Klarheit zu erkennen, auf die der Sänger im Fortgang zeigte.


  „Pietro höre gut zu, wie man so etwas macht“, stieß Bianca ihren Mönchsbruder flüsternd an und lachte dabei in sich hinein. Pietro schaute aufmerksam auf den Bänkelsänger. “Sie weiß vielleicht nicht einmal wie nahe sie der Wirklichkeit kommt”, gingen verrückte Gedanken durch seinen Kopf. Den strapaziösen Weg, diese wie er meinte unnötige Flucht, ihr ständiges Vorantreiben hatte er weidlich genossen und hatte mehr als einmal im Zorn daran gedacht, „dieses Weib umzubringen, vielleicht sogar aus lauter Lust während eines Liebesaktes. Auch wenn es nur im Spaß war“, wie er sich jetzt sagte. Sie lauschten beide den Ankündigungen der Scharlatane.


  Die Beherrscher des Wortes, die überzeugend ihre Waren verkaufen konnten, die sogenannten Scharlatane, zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Bald bezogen sie geschickt selbst die Umstehenden in das Gespräch ein und ließen sie an jeder Auseinandersetzung über die Güte ihrer Heilmittel beteiligen.


  Das Streitgespräch brach abrupt ab, alle Gaukler verschwanden von der Bühne bis auf diesen einen. Er reckte sich empor, hielt in seiner rechten Hand ein langes scharfes Messer und wartete. Erst als all die vielen kleinen Auseinandersetzungen in der Menge beendet waren, verneigte er sich und hob seinen linken unbekleideten Arm vor die Augen der Umstehenden. Einmal um den Rand der Bühne marschierte er herum, jedem der Nächsten seinen Arm vor die Nase haltend. Provozierend stellte sich der Schausteller in der Mitte der Bühne auf, reckte nun seine Rechte mit dem Messer hoch und wieder streifte er in gebückter Haltung bei allen Umstehenden vorbei und ließ sie das Messer sehen und seine Schärfe fühlen. Aufmunternde Zurufe aus der Menge begleiteten die Prüfer und manch einer rief laut „Oh, ja“, oder „Das wäre was für meine Alte zuhause“, wobei er den Zweck unter dem Gelächter der Zuschauer offen ließ. Mit einem Trommelwirbel stellte sich der Akteur inmitten der Bühne aufrecht hin, hob beide Arme gen Himmel, bis ein absolutes Schweigen nur noch seinen eigenen aufgeregten Atem vernehmen ließ. Mit einer blitzartigen Bewegung, die so schnell war, dass sie von niemandem ernsthaft verfolgt werden konnte, zog er das Messer über seinen linken Arm. Schnell hintereinander machte er das Gleiche noch ein paar Mal mit Längs- und Querstrichen über seinen Unterarm. Dabei schrie sein Gesicht in den Himmel, aus seinen Augen rannen die Tränen und schmerzverzerrt hielt er seinen blutenden Arm den Zuschauern entgegen. Sofort war an allen Stellen der Verletzung dunkles, rotes Blut aus den Wunden gequollen, tropfte auf den Boden und wurde dort von ein paar Tüchern aufgefangen.


  Die Menge erstaunte mit Stillschweigen, dann riefen die Ersten „Ah“ und „Oh“, einige schüttelten den Kopf, andere begannen, heftig zu diskutieren. Der Scharlatan hielt seinen blutenden Arm ausgestreckt. Seine verkrampften Finger in die Menge streckend, rief er herzerweichend.


  „Oh, Ihr ehrenwerte Leute. Immer muss ich mit dieser Selbstzerfleischung überzeugen. Niemals kann ich nur sagen, kauft meine gute Heilpaste. In welcher Menschheit bin ich aufgewachsen? Welche Ungläubigen umgeben mich …?“


   


  Bianca zerrte an dem Ärmel Pietros: „Komm wir wollen gehen, unsere Verfolger warten nicht“, flüsterte sie in sein Ohr.


  Wieder stimmte Pietro einen Heulgesang an, der sie bat, einmal Rücksicht auf ihn zu nehmen. Er war nicht zu einem Schritt mehr zu bewegen. Sie wurde wütend und malte ihm die schrecklichsten Szenarien auf, was geschehen könnte, wenn sie von den Schergen Lucrezias erwischt würden.


  „Glaube ja nicht, sie würde uns suchen und nach Venedig transportieren, um mit uns einen guten Wein zu trinken. Sie hatte schon zuvor Pläne mich in einem Kloster erziehen zu lassen. Sie beabsichtigt, mich zu einer Nonne zu machen. Ich werde den Palazzo Cappello erst gar nicht sehen und sofort zu einem Kloster gebracht werden. Möglichst weit weg von Venedig. Mit dir werden sie das Gleiche machen. “


  „Ich bin kein Venezianer.“


  „Danach wird sie nicht fragen. Wenn wir zwei verschwunden sind, wird es heißen, wir seien auf der Flucht nach Florenz über den Apennin verschollen.“


  „Für dich besteht niemals die Gefahr, dass du in ein Kloster gesteckt wirst“, behauptete er flüsternd.


  „Ha, gerade das hat sie vor. Warum meinst du?“


  „Sie hätten viel zu viel Angst, deine erotischen Kräfte in einem Kloster bändigen zu müssen.“


  „Vielleicht gerade deswegen“, schmunzelte sie.


  „Bianca mal es nicht so schwarz an die Wand. Sie müssten uns erst einmal finden.“


  „Du kannst nicht weit nach vorne denken, um Gefahren rechtzeitig zu erkennen, oder du hast Angst vor der Zukunft.“


  Er ließ sich nicht bereden und blieb auf dem Marktplatz, um den Scharlatanen und anderen Gruppen zuzusehen, widerwillig fügte sie sich.


  Die Bauern aus den umliegenden Dörfern zogen sich nach dem erfolgreichen Einkauf zurück in ihre Gemeinden und auf ihre Höfe, berichteten mit heißen Köpfen von den Wunderdingen, die sie allesamt erlebt hatten. Andere schwatzten noch eine Weile in den Osterie, bis sie in ihre Hütten zurückkehrten. Die Scharlatane brachen ihre Bühne ab und fuhren zur nächsten Vorstellung.


  Für alle war es ein Tag, der ihnen die Erfüllung von Träumen und eine Beruhigung für die Zukunft geschenkt hatte.


  Die beiden Bettelmönche wandten sich um, ihren Weg noch am frühen Nachmittag in die Höhen des Lamone Laufes fortzusetzen.


  „Wir haben uns hier zu lange aufgehalten“, forderte Bianca den Pietro zum Weitergehen auf, „die Sonne hat längst wieder ihren Zenit überschritten, wir haben viel vor uns.“


  „Eine Pause sei Euch vergönnt, Ihr habt sie verdient“, erschreckte sie eine tiefe Stimme hinter ihnen.


  Verängstigt fuhren ihre Köpfe herum und sahen einem Fremden mit dunklem Bart direkt ins Gesicht. Er schaute mürrisch und schien froh darüber, die Flüchtigen endlich erwischt zu haben. Sie hatte den Soldaten nie im Hause Cappello gesehen. Seine aufmerksamen Augen achteten auf jede Bewegung der beiden Mönche und ebenso, was sich in ihrer Umgebung tat. Kurz dahinter beobachtete ein Mann die Szenerie. Vielleicht ein zweiter Wächter, der auf sie aufpassen sollte.


  „Verzeiht, fromme Brüder, sagte der Mürrische, „ich habe einen Auftrag, eine Pflicht unseres hohen Herrn von dort oben auf der Burg.“ Er wies mit seinem bewaffneten Arm auf die höchste Erhebung hinter der Piazza. „Ich soll Euch eine Einladung überbringen, mit ihm zu Abend zu speisen und in seiner Burg zu nächtigen.“


  „Das wird eine schöne Einladung sein“, murmelte Pietro, und Bianca dachte: „Eine hässliche Art Gefangene zu machen, er sagt: ‚Ich lade Euch ein, meint aber Ihr seid verhaftet.“


  Sie schaute hasserfüllt auf den Soldaten, der auch noch zu grinsen anfing. Dabei musste sie sich zurückhalten, um nicht Pietro anzuschauen, sonst hätte sie ihm ihr Missgeschick wütend angelastet.


  „Welches Unheil stellte sich hier ein? Sie wurden mit einem üblen Trick gefangen genommen. Sollten sie nicht lieber entwischen oder zumindest bei den Bauern um Hilfe rufen?“ Blitzschnell dachte Bianca nach. „Es wäre nicht gut, viel Aufmerksamkeit zu erzielen, alle Welt auf die Lügen mit ihren Kutten hinzuweisen und gesteinigt zu werden.“


  Wie würden es die Gebirgler aufnehmen, die frommen Leute aus den Tälern und einsamen Bergdörfern, deren uneingeschränkten Glauben sie bei den Vorstellungen der Scharlatane kennengelernt hatten?


  Wie dachte Pietro darüber?, fragte sie sich. Sie blickte zu ihm und erkannte seine völlige Verwirrung. Pietro geriet in Panik. Seine Lippen zitterten. Seine Augen flehten um die ersehnte Ruhe und das Ende der langen Fußreise.


  Unter Beobachtung des Soldaten zu fliehen schien ihr unmöglich. „Es wäre ratsamer, sich auf dem Weg zur Burg eine Rettung zu überlegen.“ Sie nickte Pietro zu, und sie folgten dem Ritter, der vor ihnen her schritt.


  Es machte keinen Sinn nach Wenn und Aber zu fragen und die Schuld bei dem anderen zu suchen. Es galt jetzt ihre ganze Konzentration auf die Möglichkeit zu lenken dem Soldaten zu entkommen. Ein Blick auf den Rücken des starken Mannes ließ sie erkennen, wie aufmerksam er war. Auf der Flucht erschossen zu werden, war das Letzte, das sie sich wünschte.


  Der Weg war steil. Es schien, als sollten sie den Gipfel eines sehr hohen Berges erklimmen.


  Drei felsige Spitzen ragten vor ihnen in den Himmel. Der eine trug einen hohen Turm, in dessen Spitze sich sichtbar eine Glocke befand. Auf dem zweiten stand, hoch erhoben, die Madonna del Monticino. Auf dem dritten Fels, den sie nun zu besteigen hatten, erhob sich die Rocca, eine drohende Festung aus vergangenen Zeiten.


  Sie schnauften, und schon machte ihnen der Sack auf dem Rücken Schwierigkeiten. Der Ritter aber ging ihnen voran, als strebte er über eine Piazza geradewegs in die nächste Osteria. Sie mussten beide verschnaufen, hielten an und konnten sich noch nicht einmal besprechen, da ihnen die Luft nicht ausreichte. Dazu war der Pfad recht schmal geworden. Sie mussten hintereinander her schreiten. Es schien, als führte er alleine zu der Spitze dieses Berges. Ein zurück war nicht mehr möglich, von ‚oben‘ so schien es, war die Landschaft völlig einzusehen.


  Ihre Herzen klopften wie ein Hammerwerk, als sie den Gipfel erreicht hatten, nicht wegen der Aufregung, ausschließlich wegen der ungewohnten Anstrengung, den Gipfel zu erklimmen. Noch nie in ihrem Leben hatten sie ein solches Bauwerk auf der Spitze eines Berges gesehen. Die beiden Türme der Festung erdrückten alle ihre Hoffnungen.


  „Vielleicht wirst du dich ausruhen können, bevor es zurück nach Venedig geht“, fand Bianca leise die ersten Worte vor dem Tor, „doch weiß ich eins, ich werde heute zu nichts anderem mehr fähig sein.“


  „Was immer du auch damit meinst“, fand Pietro zu einem leichten Spott zurück.


  Die Riegel des Tores quietschten und verkündeten bis ins Tal „Wir haben die Entflohenen“. Der Burgherr ließ sie höchstpersönlich ein. Er wollte sichergehen, dass seine gefangenen Vögel nicht wieder davon flatterten. Das Tor hinter ihnen schloss sich wie von Geisterhand und der scheuernde Riegel verkündete lauthals: „Falle“. Schon bald saßen sie dem Hausherrn in einem kleinen Raume gegenüber. Das Zimmer in dem Turm ähnelte einem einfachen Schreibzimmer mehr als einem Wohnraum.


  „Ich sehe mich sehr froh“, begann er kompliziert, „dass Ihr“, er verneigte sich zuerst vor Biancas zartem Körper, „meine Gastfreundschaft nicht ausgeschlagen habt. Der steile Weg war sicherlich kein Hindernis, Ihr werdet sehen, die Mühe hat sich gelohnt.“


  Sie bewertete seine hämischen Bemerkungen als überflüssig und wollte antworten, er könne sich seine zynischen Worte sparen. Aber sie unterließ es, um den Burgherrn nicht noch mehr zu verärgern.


  „Nur?“, fragte sie sich, „wie würde sich die Gastfreundschaft lohnen?“


  Sie befanden sich in einem typischen Turmraum mit fest gemauerten Wänden aus rauem Sandstein. Der Burgherr, ein Mann im gereiften Alter mit weißem Haar und vollem weißen Bart. Sein strenger Blick überprüfte die beiden Ankömmlinge. Eine funkelnde Freude strahlte aus seinen Augen. Bianca wusste, woher diese Freude kam. „Noch waren sie nicht weit von Venedig entfernt. Lucrezias Häscher hatten längst überallhin Boten und Suchtrupps zur Verfolgung losgeschickt. Der Burgherr der Festung Brisighella würde mit Stolz seinen Fang nach Cappello zurückschicken und eine sichere Belohnung einheimsen. Davon abgesehen machte er sich im Hause Cappello beliebt und könnte zukünftig mit manchen Zuwendungen und Einladungen rechnen. Eine billige, niederträchtige Art sie der Freiheit zu berauben.“


  „Was verschafft uns die Ehre, hier Euer Gast zu sein“, fragte Pietro in galanten Worten, sodass sich selbst Bianca erstaunte. „Wollte ihr Lebensgefährte sich bei dem Typ einschleichen?“


  „Wir haben Euch, verzeiht, dass ich das so frei heraussage, auf Eurem Weg hierher beobachtet.“ Selbst auf seinem groben Stuhl aus dunklem Holz überragte der schlanke Mann die Ankömmlinge um mehr als einen Kopf. Bianca war verunsichert wegen seiner forschenden Augen, denen nichts zu entgehen schien.


  Sie war hörbar erschrocken. „Nun ist alles vorbei“, dachte sie, der Weg der Freiheit ist zu Ende. Sie wurden also schon von Beginn an verfolgt. Wer hatte sie denunziert? Der Gondoliere, der Kapitän, der sich doppelten Lohn versprach, oder welchen Fehler hatte sie selbst gemacht?“ Bianca schloss die Augen und wartete auf die folgenden Worte, die wie Peitschenhiebe auf sie sausen würden.


  Der Burgherr wies ohne Verzug auf die Getränke hin.


  Auf dem schweren Tisch aus massiver Buche standen gefüllte Wassergläser und daneben ruhte ein Glaskrug. Eine andere Sorte als das feine Porzellangeschirr und die hauchdünnen Wasserkrüge und Gläser im Palazzo Cappello. Einen Moment überlegte Bianca, ob das Wasser vergiftet sein könnte. Doch das würde keinen Sinn machen, außerdem war der Durst so groß, dass sie sich selbst dann nicht zurückhalten könnte. Pietro und sie tranken in großen Zügen.


  „Ihr seid zwei Bettelmönche auf dem Weg nach Rom. Wir laden Euch ein, bei uns zu nächtigen und zu speisen, bevor Ihr den schweren Gang in die Berge des Apennino wagt. Sie sind nicht so einfach zu bewältigen.“


  „Dieser Zynismus reicht mir allmählich“, erregte sich Bianca still, „muss er uns noch mehr quälen als notwendig?“


  Und schon sprach der Burgherr weiter:


  „Nur einer von Euch kann sprechen, auch dies haben wir erfahren“, eine bedauernde Geste erreichte Bianca, „doch spricht der andere auch für ihn. Zuerst, so denken wir, solltet Ihr, es ist nur wenigen vergönnt, ein Bad nehmen, um Euch vorzubereiten für das abendliche Mahl. Bruder, Ihr könntet der Erste sein.“


  Pietro hatte mit aufgerissenen Augen dem Burgherrn gelauscht, sprang sogleich auf, als es hieß, er könne ein Bad nehmen und wurde schon von einem Bediensteten eine schmale Treppe in den oberen Raum geführt.


  „Von jetzt an würden sie getrennt sein“, überlegte Bianca, „und Pietro ist freiwillig darauf hereingefallen. Würde er alleine damit zurechtkommen?“


  Sie hockte in ihrer Kutte auf dem eher unbequemen Stuhl eingesunken wie ein Sack Rüben und dachte, „wenn sich der Burgherr, schon so großzügig gibt, warum führt er mich nicht endlich in den Salon?“


  Kaum jedoch war Pietro in dem Treppenhaus verschwunden, sprach der Burgherr mit einem anderen Ton zu ihr.


  „Hört zu“, so begann er, „das ganze Spiel vor mir sollte jetzt beendet sein. Ihr seid weder ein Mönch, noch müsst Ihr betteln. Ihr seid nicht stumm, noch seid Ihr ein Mann.“


  Entsetzt schaute sie ihm in die Augen.


  Seine Stimme wurde leise, als flüstere er einem Vogel ein Geheimnis zu.


  Übergangslos fügte er an:


  „Bianca Cappello seid herzlich willkommen in meinem Heim, der Festung von Brisighella.“


  In der Zwischenzeit hatte ihm ein Diener einen Krug mit Wein gebracht, die Gläser von Bianca und seines gefüllt.


  „Noch einmal seid herzlich willkommen. Macht Euch keine unnötigen Gedanken. Bei mir seid Ihr in Sicherheit.“


  „Ist er ein besonders durchtriebener Verräter“, durchfuhren die Gedanken ihr Gehirn, „oder ist er ein Helfer? Feind oder Freund?“


  Sie wandte sich ihm mit mutigem Blick zu, warf mit einer plötzlichen Kopfbewegung die Kapuze ab, dass die vollen blonden Haare über ihre Schultern wallten. Dann nahm sie das gefüllte Glas auf und nickte ihm zu, trank einen kleinen Schluck, wohl wissend, dass sie lange keinen Wein getrunken und die Anstrengung der Bergbesteigung sie erschöpft hatte.


  „Es wird Zeit, Signore, dass Ihr Euch vorstellt“, lächelte sie den Burgherren kühl an.


  „Gut, nun wissen wir Bescheid, spielen kein Theater mehr. Ihr könnt Euch vorstellen, dass auf dieser Burg, in diesen Höhen die Floskeln der Höflichkeit nur manchmal eine größere Rolle spielen, doch meist sind sie nur überflüssiger Ballast.“


  „Tut Euch keinen Zwang an, Signore“, erwiderte sie sarkastisch.


  „Ihr seid auf der Flucht aus Eurem Elternhaus mit Eurem Gefährten Pietro Bonaventuri nach Florenz. Das Lamone Tal scheint Euch der sicherste Weg zu sein, obwohl es viele andere sichere Möglichkeiten gegeben hätte.“


  Er machte eine Pause und da hinein rief sie:


  „Was wollt Ihr von mir?“


  „Ihr werdet es nicht glauben. Nichts will ich von Euch oder Eurem Gefährten. Im Gegenteil, ich sorge mich um Eure Sicherheit.“


  Das war zu viel des Guten. Immer dann, wenn sich jemand um ihr eigenes Heil zu kümmern schien, hatte ihr Gefahr gedroht.


  Sie war wachsam wie ein stolzes Pferd, dessen einziges Kampfinstrument die Flucht sein könnte. Aber selbst die Flucht blieb ihnen hier versagt. Daher könnte sie auch gleich in den Angriff gehen und ihren Stolz behalten.


  „Ich kann Eure Vorsicht verstehen, Eure ganze Sippe ist hinter Euch her. Ihr werdet gejagt, als hinge das Wohl des Hauses Cappello von Euch ab. Das hat sich längst über alle Grenzen hinweg herumgesprochen.“


  Ein Stich fuhr ihr durchs Herz und ließ sie erzittern. Kaum von zu Hause fort, schon fühlte sie Schmerz und Wehmut. Andererseits glühte der Hass gegen ihre Stiefmutter, Lukrezia, erneut auf, und sie fühlte Unverständnis ihrem Vater gegenüber. Die verstorbene Mutter war die Einzige, zu der sie jemals volles Zutrauen entwickelt hatte. Mit Sehnsucht gedachte sie des einzigen lieben Menschen in ihrem Leben. Gerade deswegen musste sie jetzt vorsichtig sein. Zu starke Gefühle aus der Erinnerung könnten sie unvorsichtig werden lassen und in Gefahr bringen.


  Erneut sprach der Burgherr.


  „Die Einzelheiten erspart mir. Nur eines, ich bin nicht ein Freund Eurer Familie. Man kann eher sagen, ich bin ein wahrer Gegner Eures Herrn Vater. Das Ganze hat kirchliche Gründe. Da gibt es eine Auseinandersetzung um kirchliches Land, die schon vor unserer Zeit begann. Die Burg unterliegt der Herrschaft der Kirche.“


  „Oh, Gott, auch das noch“, fuhr es der jungen Frau durch den Sinn. Doch schon berichtete der Burgherr weiter.


  „Ich verwalte sie im Auftrag des Bischofs. Ich stamme aus dem ehemaligen Geschlecht der Manfredi, auch wenn ich nur einer Nebenlinie angehöre. Die Manfredi haben vor mehr als einhundert Jahren diese Festung erbaut. Ich nenne mich, wie einer meiner ehrwürdigen Vorfahren Astorgios Manfredi. Kommt einmal mit.“


  Er führte Bianca die sehr engen Stiegen bis zur Turmspitze hinauf und ließ sie vor das Wehr treten. An der brusthohen Mauer wies er mit seinem Arm in alle Himmelsrichtungen.


  „Was seht Ihr?“


  Die Überwältigung des beherrschenden Blickes in alle Himmelrichtungen hieß Bianca schweigen.


  Und da sie nicht antwortete, fuhr er fort.


  „Von hier aus könnt Ihr fast das ganze Lamone Tal überschauen. Von dieser Burg aus habe ich die Gegend weit und breit unter meinen Fittichen. Das war schon immer der Stolz meiner Vorfahren. Nur ein heimtückischer Mord des damaligen Kardinals konnte den letzten der Manfredi dahinraffen. Jeder versuchte Angriff wäre fehlgeschlagen.“


  Manfredi zeigte wieder in die Täler hinunter.


  Von dort drüben, aus dem Norden seid Ihr gekommen. Doch längst einige Ortschaften zuvor seid Ihr meinen Männern aufgefallen. Sie haben mir von Euch Bettelmönchen die Kunde überbracht. In Verbindung mit der Aufregung der Cappellos über Eure Flucht und die des jungen Mannes aus Florenz war es mir schnell klar, wer sich unter der Kutte des kleinen, schmalen Bettelmönches, der stumm zu sein schien, verbarg. Alle diese Einzelheiten, ehrwürdige Bianca, sind ein guter Trick aber unwirksam, wie Ihr feststellen könnt. Nun gut, ich ließ Euch beobachten und hierher bringen. Ein einfacher, gerader Weg.“


  „Dafür mussten wir den beschwerlichen Weg den Berg hinauf auf uns nehmen, damit Ihr Euch bestätigen könnt? Das sehe ich nicht als Hilfe an. Es ist eine zusätzliche Belastung.“


  Der Burgherr lachte laut und seine Lache verfing sich in den Festungsmauern unter ihnen.


  „Signorina Cappello, ja, ja, ich hatte ein wenig vergessen, wie empfindlich und schwach Ihr aus der Stadt seid. Ihr tut keinen Schritt zu viel, steigt sofort in eine Gondel und lasst Euch überall herumfahren. Auf den wenigen trockenen Wegen in Venedig werdet Ihr auch noch in Sänften getragen. Habt Ihr überhaupt noch Füße?“


  Der Graf beugte sich nieder und hob die Kutte an, um Ihre Füße zu betrachten. Mit einer schnellen Bewegung trat sie ihm vor das Schienbein, dass er entsetzt zurückwich.


  „So sieht also Eure Hilfe aus“, beschimpfte sie ihn, „was wollt Ihr in Wirklichkeit?“


  „Ich bitte Euch um Verzeihung, das Temperament ist mit mir durchgegangen“, dabei brüllte er erneut vor Lachen.


  „Ich will Euch helfen, das ist alles. Vielleicht ist es gerade das, was schwerfällt zu verstehen. Euer Fußmarsch ist bewundernswert, Eure Leistung grandios. Eine der wenigen erholsamen Nächte will ich Euch schenken. Seid unbesorgt, Euch geschieht nichts. Ich sehe Euch eher als eine Tochter an, um die ich mich sorge.“


  „Die Sorge um die Töchter kenne ich, Graf Manfredi, dann habe ich nichts Gutes zu erwarten, und eine ruhige Nacht schenke ich mir alleine“, spie sie bissig aus.


  „Ich sehe, ich habe wieder ein falsches Wort benutzt. Verzeiht erneut. Ihr seid ständig auf der Hut, Ihr vermutet immerwährende Gefahr. Machen wir es jetzt einfach. Ihr seid so frei, wie Ihr es wollt. Ihr könnt tun und lassen, was Ihr wollt. Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt.“


  Sie glaubte der zu offenherzig vorgetragenen Fürsorge nicht. Welcher Grund könnte Manfredi dazu verleiten, sich mit Cappello in eine Auseinandersetzung zu stürzen. Das Lebensprinzip zumindest in Venedig hieß: „Nimm, was du kriegen kannst.“


  „Meine Einladung ist die“, sagte Manfredi mit einem Lächeln, dass seinen Forscherblick noch immer nicht verloren hatte, „Ihr könnt ein Bad nehmen, das ist übrigens ein Luxus auf dieser Burg. Ihr könnt gemeinsam mit Eurem Freund und mir zu Abend speisen und anschließend in aller Sicherheit die Nacht verbringen. Ich gebe Euch einen Schlüssel von Eurer Kammer und außerdem könnt Ihr sie von innen verriegeln. In dieser Schlafkammer befindet sich ein schmales, eisernes Bett. Einfach aber bequem. Ruht Euch aus, ab morgen dürftet Ihr wieder anstrengende Tage vor Euch haben. Für morgen biete ich Euch ein Fuhrwerk an. Ein Kutscher wird Euch bis weit in das Gebirge geleiten, Euch am späten Nachmittag zurücklassen und heimkehren. Ihr könnt Euren Weg in jede gewünschte Richtung fortsetzen. Dann aber, Bianca Cappello, seid Ihr schon einen großen Teil des Weges weiter von Venedig entfernt, Eure Spur wird sich hoffentlich verlieren, da Ihr Euch eine Zeit lang gewissermaßen nicht auf der Straße befindet.“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr ihre Füße schmerzten, wie sie den Weg vor sich schon beendet haben möchte. Die Versuchung war zu groß. So blickte sie friedlicher in das Gesicht des Grafen.


  „Ich sehe, Ihr seid nicht mehr so feindselig“, spottete er. „Wir wollen uns gegenseitig nichts vormachen. Wisst Ihr, hier auf dem Lande, ist man nicht ehrlicher als bei Euch in der großen Stadt. Wir aber sind direkter und selbst im Bösen gradliniger“, dabei lachte er wieder seine unnachahmliche, brutale Lache.


  „Ich nehme Euer Angebot an, Graf, und ich danke Euch dafür.“


  Sie hatte eine Entscheidung getroffen und hoffte es wäre die richtige.


  Manfredi geleitete sie die schmalen Stufen wieder hinab, erklärte ihr dabei den spartanischen Aufbau der kleinen Festung.


  „Wie Ihr seht, gibt es zwei Türme. In dem niederen sind einige Soldaten und Boten untergebracht.“


  „Boten nennt Ihr Eure Spione“, bemerkte Bianca zynisch. Doch ging er darauf nicht ein.


  „In dem größeren Turm, von dem wir eben hinabsteigen, befinden sich fünf Räume, die alle übereinander liegen. Sie haben naturgegebenermaßen die gleiche Größe. Jeder der Räume hat ein eigenes Deckengewölbe, das heißt, er ist besonders abgesichert und hoch genug. In dem ersten Raum, den wir nach der Sitte der Palazzi aber eher scherzhaft Piano Nobile nennen, ist der Kamin, die einzige Möglichkeit in dem Turm ein Feuer zu machen. Dort habe ich Euch empfangen. Direkt darüber liegt ein Schlafraum und darüber noch einer, in dem Ihr schlafen könnt, und noch eine Treppe höher kann Euer Mönchlein die Nacht verbringen, es sein denn Ihr wollt …“


  Mit einer schweigenden Handbewegung löschte sie sein Ansinnen aus.


  Sie waren inzwischen wieder im Piano Nobile angelangt.


  Manfredi ließ ihr einen Holzbottich in die Schlafkammer bringen und ihn mit warmem Wasser füllen. Eine Zofe gesellte sich zu ihr und bot ihr Hilfe beim Baden an. Bianca ließ umgehend die Kammer von innen verriegeln.


  Die Zofe lachte ob dieser Vorsichtsmaßnahme.


  „Signorina geht davon aus, der Herr meint es gut und ehrlich mit Euch. Er will Euch beschützen, macht Euch keine Sorgen.“


  Ein Mädchen von vielleicht zweiundzwanzig Jahren. Schlank und mit guter Figur ausgestattet. Ihre dunklen Haare, schwarze Brauen und tiefschwarze Augen wiesen auf ägyptische Abstammung hin. Sie hatte sich mit Flora vorgestellt und schaute fasziniert auf ihren Gast.


  Pietro würde sich dieses Geschenk als Bademeisterin nicht entgehen lassen, dachte Bianca. Zum Glück ging die unheimlich wirkende Fürsorge des Hausherrn nicht soweit, dass er ihr einen Bademeister und Flora für Pietro vorgesehen hatte.


  „Seid wirklich unbesorgt. Hier herrschen Sitte und Anstand“, wurde sie von Flora beruhigt. „Der Graf selber käme nie auf den Gedanken sich an einem anderen Weibsbild zu vergreifen, darüber hinaus sorgt er für Recht und Ordnung in unserer Burg. Ich kann mir keinen besseren Herren vorstellen. Niemals würde ich mit Venedig tauschen wollen.“


  Die Zofe schwätzte, als sei sie froh, endlich einmal mit jemandem reden zu können.


  „Einmal hatte ich die Gelegenheit, mich in einem Palazzo in Venedig zu verdingen. Ich fragte bei einer meiner Freundinnen nach, die seit längerer Zeit in Venedig arbeitete. Ja, sie hat mir abgeraten, die Venezianer Männer seien dauernd krähende Gockel, die den ganzen Tag den Kamm und die bunten Federn pflegten. Ein Weibsbild sei für sie immer dann gut, solange sie versuchten, es ins Bett zu ziehen. Anschließend krähen diese Herren eines Hühnerhofes, um ihre Eroberung zu feiern. Dabei sei es ihnen gleichgültig, ob die Frau verheiratet, ledig oder gar noch Jungfrau sei, oder selbst noch zu jung für die Liebe. Danach würde sie fortgeworfen, wie eine heiße Marone.“


  „Nicht unrecht, was ihr da sagt, es könnten meine Worte sein.“


  Die Zofe schaute sie ob des ungewohnten Lobes sorgenvoll an.


  „Wie meint Ihr das?“


  „So, wie ich es gesagt habe. Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen.“


  Flora war geübt in der Pflege eines weiblichen Körpers. Bianca genoss den zarten Strich über ihre Brüste, ihren Bauch und ihren Rücken. Da diese junge Frau hübsch und recht ansehnlich war, dazu nach angenehmen Kräutern und Wässerchen duftete, ließ sich die Venezianerin die Berührungen gefallen. Sie erhob sich in dem Bottich. Das Wasser lief an ihr hinab, einzelne Tropfen perlten wie Edelsteine über ihre Brüste und ihren flachen und muskulösen Bauch. Das Mädchen wusch ihre Beine, ihren Po und ließ selbst ihre Scham nicht aus. Bianca schloss die Augen und genoss das zarte Streicheln. Beide fanden Gefallen an dieser Badekur, und sie genoss es, bis das Wasser schließlich abkühlte. Angenehm empfand sie die Sprache dieses einfachen Mädchens, das alle Gefühle und Empfindungen ehrlich heraussagte. Sie erzählte von dem Leben auf dem Lande, von Festlichkeiten und der Einsamkeit im Winter. Sie berichtete über ihre Familie, ihre Brüder und von den Räuberbanden, die durch das Lamone Tal zogen.


  „Ich habe gehört, Ihr seid auf der Flucht aus Eurem Elternhaus in Venedig. Ich finde das sehr spannend. Ihr seid sehr mutig. Wenn man reich ist, einen großen Palazzo hat und dann doch zu Fuß flüchtet, muss man sehr mutig sein.“


  Flora zeigte sich ehrlich erstaunt. Ihre langen Haare, ihr dunkler Teint und ihr schlanker Körper beeindruckten Bianca mehr als sie zugeben würde. „Wenn sie jetzt nackt vor mir stehen würde, wäre ich mir meiner selbst nicht mehr sicher“, dachte sie.


  Das Mädchen wusch ihr mit einem Schwamm den langen Hals und wischte über die wundervollen Schultern.


  „Ihr seid schön, sehr schön“, sagte sie, „noch niemals habe ich eine so schöne Frau wie Euch gesehen.“


  Bianca blickte sie an und sah erstaunt, wie das junge Geschöpf einen puterroten Kopf bekommen hatte.


  „Ihr braucht Euch nicht zu schämen“, tröstete Bianca sie. „Ich habe schon mehrere Frauen kennengelernt, die sich mir gerne angeschlossen hätten, ja, die mich sogar herzhaft lieben wollten. Doch ich tauge nichts dafür. Noch nicht“, ergänzte sie lächelnd. „Wer weiß, vielleicht habe ich eines Tages die Nase voll von den Männern und werde mich liebevoll den Frauen zuwenden.“


  „Dann aber seid Ihr weit weg von mir“, beeilte sich das junge Ding zu schnell zu sagen. Wieder wurde sie rot und wandte sich ab.


  „Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, ich dürfte so etwas nicht sagen, es ist ungehörig.“


  „Flora, Ihr habt einen schönen Namen“, lächelte Bianca, „Flora, Eure Berührungen tun mir gut, es gefällt mir, macht weiter so.“


  Mit hochrotem Kopf fuhr das Mädchen fort, ihren Gast zu pflegen. Sie wickelte sie in ein großes Tuch und rieb ihren Körper ab. Dann begann sie, die schöne Bianca zu salben mit duftenden Kräutern und herrlichen Ölen.


  „Ihr seid so schön, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass es irgendjemanden gibt auf dieser Welt, der Euch nicht begehren würde“, dabei strich sie zum wiederholten Male über die herrlichen Brüste Biancas und cremte erneut ihren Po ein. „Darf ich auch Euer Gesicht salben?“


  „Ich bitte Euch darum, Flora.“


  Sie wusch sich sorgfältig die Hände, um sich dann dem Gesicht zu nähern.


  Mit so viel Liebe und Weichheit, so viel Zuneigung und Zärtlichkeit berührte das junge Wesen ihre Stirn, Wangen, Nase und Mund, dass Bianca selbst für einen Moment schwach zu werden drohte. Doch hielt sie sich davor zurück. Die Gefahr, in eine Abhängigkeit zu geraten, war zu groß.


  Flora war ein Wunder in dieser rauen Wirklichkeit des Brisighella Tales und seiner Höhen. Der Graf hatte ihr mithilfe der Zofe die schönsten Kleider bereitlegen lassen und Flora half ihr nun beim Ankleiden.


  Flora wechselte ständig von einer Schamröte in eine blasse Enttäuschung. Beim Überstreifen der Kleider berührte sie zwangsläufig oder gewollt den wunderschönen Körper, entschuldigte sich dafür, kam aber nicht umhin, sie wieder zu berühren und rot anzulaufen.


  „Am liebsten würde ich mit Euch gehen, Signorina“, sprudelten plötzlich ihre Worte heraus. „Ihr seid so frei, so selbst entschlossen, so lieb“, hauchte sie die letzten beiden Worte.


  Sprachlos bestaunte sie ihren eigenen Mut, so etwas gesagt zu haben. Ich bitte Euch für meine Worte um Verzeihung, ich sollte so etwas nicht sagen, Signorina Cappello.“


  Sie wusste also auch schon, wie sie hieß.


  Bevor Flora den Riegel der Tür öffnete, wandte sich Bianca noch einmal an das Mädchen.


  „Bitte entschuldige dich nicht. Du bist ein prächtiges Weibsbild. Das war wundervoll, Flora, ich danke dir. Ich bitte dich um deine Hilfe beim Auskleiden, wenn ich heute Nacht zu Bett gehe.“


  Wieder flammte das Gesicht des Mädchens in ein zartes rosa, sie verbeugte sich, und als sie sich erhob, entdeckte Bianca eine glitzernde Träne in ihrem Augenwinkel. Sie nahm das Mädchen in die Arme und küsste es auf die Stirn. „Lass es gut sein. Ich mag dich sehr.“


  In der Zwischenzeit hatte auch Pietro sein Bad beendet und wartete in dem unteren Raum alleine auf seine Freundin. Er hatte sich Sorgen gemacht, da ihn niemand über den Stand der Dinge informiert hatte. Wenn sie jetzt heimgeschickt werden würden, könnte ihm das nur recht sein. Die bis hierher zurückgelegte Wegstrecke reichte ihm. Sein Bedarf an Abenteuern war gedeckt. Was könnte ihnen in Venedig geschehen? Ihm ohnehin nicht viel. Höchstenfalls dürfte er später Venedig nicht mehr betreten. Er erhob sich und starrte Bianca mit weit aufgerissenen Augen an, als sie an der Hand des zauberhaften Mädchens, offensichtlich frisch gebadet, frisch geschminkt, gut eingekleidet und bestens erholt den Raum betrat. Bianca entging die Begeisterung und Bewunderung für Flora ihres Partners keineswegs. Ihm fielen die Augen aus dem Kopf. Aber sie wusste, dass Flora keinen Blick für ihn übrig hätte.


  „Du siehst wundervoll aus“, entrang sich das Staunen seinem Mund.


  „Dabei hättest du doch lieber Flora als Zofe genossen“, sagte sie höhnisch. Eindeutig erkannte sie, dass Flora nicht im geringsten auf den Gockel reagierte.


  „Ist es das Ende unserer Reise?“, fragte Pietro.


  „Wir werden für die Weiterreise unterstützt.“


  Die Enttäuschung stand ihm als Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Es hieß für ihn er müsste weiterlaufen.


  Zu Abend speisten sie in demselben kleinen Raum und die beiden Wanderer ließen sich die Genüsse des Landes wohl gefallen. Bianca hatte zu Manfredi volles Vertrauen gefasst. Die Offenheit des Grafen führte zu einem ehrlichen Gespräch, Bianca erzählte von ihren Sorgen, von dem Wunsch, den Pietro zu ehelichen, da sie ein Kind erwartete.


  „Eine liebliche Zofe habt Ihr da, Graf“, sprach sie ihre Gefühle frei heraus. „Gebt sie mir heute Abend zur Hilfe beim Ablegen der Kleider, da Ihr ohnehin nicht gestatten könnt, dass ich mit meinem Gefährten gemeinsam nächtige.“ Die letzten Worte hatte sie frei erfunden und hoffte der Graf würde sie annehmen.


  „Ihr nennt mich stets Graf, und das ehrt mich. Doch habe ich weder diesen Titel noch die Besitztümer“, unterbrach er sie, als wäre er glücklich über diesen Tatbestand.


  „Dennoch nenne ich Euch weiterhin Graf, da Ihr Euch ehrenwert verhaltet.“


  Dazu nickte er nur leicht und entschied sich, ihr nachzugeben, was die junge Zofe anbelangte. Nur Pietro schaute enttäuscht. So gut wäre die Gelegenheit, in aller Ruhe und unbekümmert mit seinem Weib zu schlafen, dass er ihre Worte nicht verstand. Doch wagte er es nicht, ihren Gedanken zu widersprechen.


  Die gebratene Forelle mit viel Gemüse und Obst als Nachtisch war ein Genuss. Dazu gab es einen köstlichen Wein. Die Zungen lösten sich ein wenig und Manfredi ließ seinen Groll heraus.


  „Weder Venedig noch Florenz mag ich“, sprach er mit Zorn in der Stimme. Was wird von diesen beiden, wie übrigens von vielen anderen Städten der Nachwelt erhalten bleiben? Die Architektur, die Malkunst die Poesie und die Erzählungen unserer Dichter. Das ist gut so. Wer wird wissen von den Gräueltaten, von den Morden, von der Unterdrückung unserer Herrschenden?“


  Bianca lauschte ihm aufmerksam, Pietro fielen die Augen zu, und er bat, sich in sein Schlafgemach begeben zu dürfen.


  Manfredi lachte wieder laut auf. „Das ist ehrlich, Mönch“, sagte er, „natürlich könnt ihr zu Bett gehen Eure Konstitution scheint weniger hart zu sein, als die Eurer Begleiterin.“


  Pietro war zu müde, als dass er noch eine Antwort darauf hätte.


  Als Pietro den Raum verlassen hatte, fügte Bianca den letzten Worten des Grafen ihre Meinung hinzu:


  „Er hat keineswegs eine geringere Konstitution als ich. Ihm fehlt der Wille, sein Ziel zu erreichen.“


  Manfredi nickte zu ihrer Vorstellung, wischte sich mit dem Rücken der rechten Hand über den Mund, schniefte kurz und sprach so als hätte es die Unterbrechungen nicht gegeben.


  „Da Ihr selbst geflohen seid, kann ich offen mit Euch reden“, seine Aussage klang eher wie eine Frage.


  „Natürlich, Graf, redet, wie Ihr wollt“, bestätigte ihn Bianca.


  „Was sind schon die Cappellos, die Medicis, die deutschen Kaiser, die Päpste in Rom und die Könige dieser Welt?“


  „Holla“, dachte Bianca, „jetzt geht’s aber los.“ Doch wollte sie unbedingt die Meinung dieses edlen Fürsten hören. Sie nickte ihm zu und forderte ihn auf weiterzureden.


  Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft. Manfredi hatte die nächsten Worte schon formuliert und brauchte sie nur noch auszusprechen.


  „Wir haben es allenthalben mit Herrschsucht, Habsucht, mit Wollust und dem Genuss der Macht zu tun. In Florenz und in Venedig sind wir in einem Tollhaus der Süchte. Heutzutage ist ein Handelsunternehmer gleichzeitig Banker. So hat er die Waren und das Geld im Griff, kann machen, was er will. Und er macht, was er will. Die Medici der jetzigen Generation sind Weichlinge. Sie bevorzugen das warme Bett einer schönen Frau, mehr als das, das warme Bett jeder schönen Frau, aus dem sie sich nicht mehr hinausbewegen möchten. Das gilt sowohl für Cosimo als auch für Francesco, seinen Nachfolger. Dafür gibt es genug Beispiele, Bianca. Ihr werdet in Florenz die größten Chancen haben“, fügte er zynisch an.


  „Macht Ihr mir die Schönheit zum Vorwurf?“, fragte ihn Bianca.


  „Ihr wisst, dass es nicht so ist“, lächelte er, „eher will ich damit die Reichen und Mächtigen dieser Welt charakterisieren. Sie glauben, weil sie sich finanziell alles leisten können, sind sie gleichzeitig die besten Menschen. Das aber ist einer der größten Irrtümer dieser Welt, auch der Päpste. Von denen noch am ehesten. Wenn ihr die Geschichte Eurer Familie studiert habt, und ich habe sie studiert, dann wisst ihr, wovon ich rede.“


  Bianca lächelte und dachte an ihre Flucht und die Gründe dafür.


  „Was macht Ihr hier oben auf der Burg, abgeschieden von der Welt und einsam. Ein Mensch mit Eurer Einstellung und Eurer Redegewandtheit sollte durch die Länder ziehen und seine Gedanken an die Menschen weiter tragen.“ Sie dachte dabei an Balzano.


  „… und sich von der Inquisition foltern, anschließend von den staatlichen scheinbar unabhängigen Gerichten rädern lassen. Da bleibe ich lieber hier oben und helfe dem einen oder anderen, der sich gegen die Mächtigen stellt. Ich ziehe den Zorn der Reichen auf mich, die Kirche bedroht mich und doch arbeite ich für sie in der Verwaltung. Alle Drohungen sind Säbelrasseln. Die Beherbergung von Euch beiden Flüchtlingen ist ein Sieg meiner Einstellung und Fürsorge.“


  „Erzählt mir mehr über Florenz, Graf. Ihr scheint in den Geschichten aller großen Häuser bewandert zu sein.“


  „Die Worte, die ich vorhin gewählt habe, beinhalten alles, Signorina. Herrschsucht, Habsucht, Wollust vielleicht noch Überheblichkeit.


  Ein Mensch, der so lebt, bringt sich selbst ins Grab. Er vernichtet sich und seine Familie. Die Venezianer kennt Ihr ja offensichtlich. Wenn Ihr nach Florenz kommt, schaut Euch die Medici genauer an. Cosimo und Francesco sind schon die nächste Generation der Weichlinge. Vielleicht erholt sich die Familie ja noch einmal, dann aber wird es abwärts mit ihr gehen. Cosimo ist nur hart, wenn er andere vorschickt“, Manfredi hob seine Hände gegen den Himmel. „Mit Härte meine ich auch nicht, hart gegen andere, eher hart gegen sich selbst. Von sich selbst viel zu verlangen, um anderen zu helfen, das sollte unser Prinzip sein und nicht das des Machiavelli. Dieser sogenannte große Schriftsteller liegt in seiner Beurteilung der Menschen völlig falsch“, er schaute Bianca an und wusste, dass sie den Machiavelli studiert hatte.


  Manfredi sah eine Möglichkeit, endlich mal wieder seine Kritik an den Herrscherhäusern loszuwerden.


  „Ein Mensch, der sich auf das Machtgehabe der Medici einstellt, eine Frau ist und noch dazu so hübsch wie Ihr, dem stehen alle Tore offen.“


  „Schön wäre es“, dachte Bianca, „das käme ihr entgegen.“


  „Ihr scheint daran zu zweifeln“, sagte diese ehrliche Haut vor ihr, „doch es ist so. Ihr werdet Euch später an meine Worte erinnern.“


  Er machte eine kleine Pause und sagte dann:


  „Wir sollten jetzt zu Bett gehen, Ihr habt morgen einen anstrengenden Tag vor Euch.“


  Manfredi betätigte ein Zugband und Flora erschien. Die hübsche Ägypterin begleitete Bianca in ihr Stockwerk.


  Da die frischen Kleider und das eng geschnürte Mieder eine dritte Hand benötigten, ließ sie sich beim Auskleiden von der jungen Frau gerne helfen und ermutigte sie mit einem Streicheln über den Kopf. Flora hörte auf, rot zu werden, es begann für die hübsche junge Frau ein natürliches Abenteuer. Bianca überlegte sich, „warum sie noch mit dem Nörgler Pietro zusammen wäre, wo es doch auch andere Abwechslungen gäbe.“


  Manfredi saß vor seinem Becher Wein und schlürfte genüsslich. Er wusste, dass sich in seinem Turm die beiden schönsten Frauen dieser Erde vergnügten. Und er gönnte es ihnen. Für ihn war es eine Wohltat der jungen Bianca helfen zu können, die Fesseln des Hauses Cappello abzuwerfen. „Hoffentlich legt sie sich in Florenz nicht neue an“, dachte er.


  Am nächsten Morgen warf sich Bianca die raue Kutte über und beide Wanderer stiegen unter Begleitung des Burgherrn den steilen Berg hinab, bis sie im Tal den Pferdekarren besteigen konnten. Fröhlich und gerührt verabschiedeten sich die Gäste von Manfredi.


  „Das Glück und Gottes Wille hat uns in Euer Heim geführt, Ihr seid ein guter Mensch Astorgios Manfredi, Gott beschütze Euch. Der Aufenthalt hier glich eher einem Märchen als der Herberge bei einem rauen Ritter“, dankte sie dem Graf, der sich lächelnd von ihr verabschiedete. Hinter ihm auf der Treppe stand klein und mit Tränen in den Augen, das zierliche, gar so liebliche Wesen Flora. Bianca winkte ihr lächelnd zu. Weinend wandte sich die Zofe ab und verschwand mit gesenktem Kopf hinter einer starken Tür.


  Schweigend saßen die beiden Mönche auf dem Bock des Wagens. Noch zogen sich im Tal bei Brisighella die Berge weit zurück. Als es bei ihrer Fahrt hoch in die Berge des Apennino ging, rückten die Höhenzüge wieder von beiden Seiten näher heran. Der Weg vor ihnen wurde schmaler. Bald schlängelte sich die Lamone durch ein sehr enges Tal, während die Berge von beiden Seiten ihren Fuhrweg bedrohlich einengten und steil aufstiegen. In der Nähe kringelte sich ein kleiner Seitenarm des Flusses.


  Der Gebirgszug vor ihnen schwang sich höher, je näher sie ihm kamen. Es konnte keine Rede davon sein, dass sie bald den Gipfel erreichen würden. Der Kamm stieg mehr und mehr an, der Weg wurde steiler und unbequemer.


  Der Kutscher schien stumm zu sein. Nicht ein Wort kam über seine Lippen, nicht eine Bemerkung machte er. Als die Sonne ihren Zenit weit überschritten hatte, sich hinter dem Bergrücken allmählich nach Westen neigte, wurden die Schatten länger und Teile des Tales verschwanden in der Dunkelheit. Der Kutscher hielt an und ließ sie absteigen. Er wandte seinen Karren in einer Waldlichtung um und machte sich auf den Heimweg. Vor den beiden Wanderern türmte sich das Gebirge des Apennino auf.


  „Denke daran, ich bin stumm, du regelst alles, wenn wir auf Menschen stoßen.


  Bianca hielt die gewölbte Hand über die Augen, schaute in die liebliche Natur. Von den majestätischen Bergen lichtete sich der Nebel und ihre Stimme klang wie das Zwitschern eines frei fliegenden Vogels.


  „Schau die wunderbaren Täler, die Wälder und die tiefen Schluchten. Welch prachtvolle Natur, die wir hinter goldbestickten Vorhängen niemals zu Gesicht bekommen hätten. Dieser Wanderweg ist ein Geschenk des Himmels. Wir sollten eine kleine Rast machen und uns des göttlichen Bildes erfreuen.“


  Sie war stehen geblieben und atmete die frische Bergluft in tiefen Zügen ein. Der kühle Atem schenkte ihr Kraft und Zuversicht.


  „Meine Füße schmerzen noch immer, meine Zehen sind wund, ich bin erschöpft, durstig und hungrig und müde zum Umfallen. Du aber denkst an die schöne Natur, an die gute Aussicht auf die Täler und Berge. Ich denke wir werden hier niemals herauskommen. Ich sterbe vor Erschöpfung, und ich werde hier verhungern oder verdursten. Vielleicht aber auch rutschen wir einfach aus und stürzen den steilen Hang hinab in die Tiefe. Zu meinen körperlichen Qualen gesellt sich die Angst vor dem Unglück. Bianca, was haben wir nur angezettelt, wozu hast du mich verführt?“


  Sie schaute ihn mit ernstem Blick an. Kühl und vernichtend trafen ihn ihre Worte.


  „Es war einfacher für dich, ein junges Mädchen in deiner Kammer zur körperlichen Lust zu verführen. Gehörst du zu denjenigen, deren Verantwortungsgefühl nicht über einen steifen Schwanz hinausgeht? Die geschlechtliche Lust hat deinen Verstand ausgeschaltet. Jetzt scheint wieder ein solcher Moment da zu sein, der dein Gehirn abschaltet. Es ist ein wenig Anstrengung, es ist ein wenig Durst, es ist ein steiler Weg, der dir deine Sinne nimmt. Wovor aber hast du Angst, Pietro? In Venedig besteht die Gefahr, dass ein Meuchelmörder aus dem Hause Cappello die Linie der Familie sauber hält und einen ungebetenen Eindringling entfernt. Glaubst du, das wäre der erste Mord, mit dem sich eine reiche Fürstenfamilie die Laus vom warmen Pelz fernhält?“ Sie gedachte der Worte Manfredis und wusste, wie Recht er hatte.


  „Jetzt übertreibst du aber, Bianca, du willst mir Angst machen, um diese scheußliche Strapaze zu begründen.“


  „Du gehörst zu den Weichlingen, die so oder so frühzeitig im Leben umkommen. Lass dir das gesagt sein. Du wirst deinen Weg niemals gehen können, weil du keinen Weg hast. Du hast kein Ziel, also auch keinen Weg. Du trudelst von einer Bettkante zur anderen. Die Scharfrichter warten schon darauf, dir deinen unnützen Leib aufzuschlitzen. Treffe endlich, Pietro Bonaventuri, treffe endlich eine gangbare Entscheidung, folge ihr und bleibe bei ihr.“ Sie wies auf den Weg zurück den Berg hinab ins Tal. „Wenn du willst, gehe dorthin, bergab, immer bergab. Ich werde dich nicht mehr aufhalten.


  Nur mit einer klaren Entscheidung wirst du dich selbst und deinen Weg mit einem Schutzmantel versehen können, so wirst du unangreifbar und fest und sicher im Leben. Aber nicht mit schwächlichen Anfällen wie ein altes Weib. Du weißt nicht, was du willst, du weist nicht, wie du deinen eigenen Weg zu gehen hast. Du versagst. Letztendlich wirst du selbst im Bett einer schönen Frau eines Tages umgebracht werden. Man wird keine Achtung vor dir haben, man wird dich einfach nicht im Leben berücksichtigen, du wirst immer im Weg stehen, anderen lästig sein. Wie eine Fliege wird man dich fangen und an die Wand klatschen. Wahrscheinlich wird dann noch nicht einmal jemand da sein, der dich betrauert. Oh Gott, Bonaventuri, mach dich nicht zum Jammerlappen und zum Weichling.“


  Sie hatte sich heiß geredet, ihre Augen glühten, der Zorn der letzten Tage, sein immerwährendes Jammern hatte sich bei ihr aufgestaut und war mit einem Mal, bei diesem kleinen Anlass zum Ausbruch gekommen. Pietro fühlte sich zu Unrecht so behandelt. Wie konnte er ihre Perspektive sehen, wenn er nicht einmal sein Versagen sah. Wieder einmal zog er sich in sein Schneckenhaus zurück und spielte den Verletzten.


  Mit auseinander gestellten Beinen hatte sie sich auf dem Boden niedergelassen, die Knie gespreizt und stützte ihre Arme darauf und legte ihr Gesicht in die gerundeten Hände. Sie blickte in das herrliche Tal vor ihnen am Fuße des Monte La Faggeta. Zu ihrer Linken zogen sich die Serpentinen am Hang hoch, rechts unter ihr waren deutlich die bereits überwundenen Wege zu erkennen. Wie ein Flickenteppich lagen die Felder und Wiesen der Bauern unter ihnen.


  „Pietro, schau, soviel haben wir bereits hinter uns gebracht. Viel mehr, als noch vor uns liegt. Danach werden wir auch bald wieder in die Täler zurückkehren, den Blick von Pratolino auf die Hügel von Florenz genießen, dann werden wir in Sicherheit sein und ein Leben in Frieden und Eintracht mit unserem Kind erfahren dürfen.“


  „Wenn das alles so einfach wä…….“


  „Oh Gott, Pietro hör auf mit deinem nicht enden wollenden Jammergesang. Erhebe dich, es geht weiter“, rief sie zornig.


  Dann blieb sie plötzlich noch einmal stehen und wandte sich ihm zu.


  „Pietro Bonaventuri, ich habe dich sehr lieb. Daher ist es besser für dich, wenn du umkehrst und dein Leben, wie bisher, weiterführst.“


  Sie fand sich wie niemals zuvor lächerlich in ihrer Mönchskutte, warf die Kapuze nach hinten über, ließ ihre langen Haare um den schönen Kopf im Wind wehen und schritt mit energischem Gang weiter der Anhöhe zu. Bianca schnaufte und stöhnte. Doch ließ sie dem Bankmann hinter ihr nichts anmerken. Er könnte sie ohnehin nicht hören, da sie schon zu weit weg war. Sie würde jetzt erst recht keine Schwäche zeigen. Sie blickte sich ein paarmal um, und entdeckte keinen Pietro mehr.


  „Wenn er nach Venedig zurückkehrt, wäre das in Ordnung für ihn“, dachte sie, „und ebenso für mich. Allmählich entwickelt er sich zu einem Klotz am Bein. Ich gehe meinen Weg. Mein Leben würde nicht von ihm abhängen.“


  Sie schaute sich nicht mehr um und war glücklich alleine forsch vorangehen zu können. So hätte sie auch in Florenz kein Hemmnis das zu tun, was sie tun wollte.


  Bianca lief und lief bergan. In ihrem Kopf gestaltete sie das Leben ohne den Banker.


  Auf der nächsten Höhe angekommen, blieb sie erneut auf einem Felsvorsprung hocken und blickte in das wunderschöne Tal vor sich. Doch schon nach wenigen Augenblicken erhob sie sich wieder, um weiter zu laufen.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie ihren Kopf wenden. Als sie die Quelle entdeckt hatte, wandte sie sich ohne ein Wort zu sagen ihrem Weg zu und schritt zügig voran.


  Das Schnaufen hinter ihr nahm zu.


  „Warte auf mich“, keuchte Pietro.


  Sie wechselte kein Wort mit ihm und lief den Weg weiter.


  


  


  Ein wahrer Mönch


  Durch die Unterstützung von Manfredi war Druck aus Ihrer Flucht genommen worden. Es gab noch Landsleute, die sie unterstützten. Würde das so bleiben, oder was erwartete sie auf dem Weg nach Florenz?


  Die Dämmerung legte sich über das Land. Durch die Täler zogen dampfende Wolken. Noch hatten sie keine Bleibe gefunden. Die Bauernhöfe am Wegesrand waren spärlicher geworden, bis sie seit langer Zeit gar keinen mehr gefunden hatten. Mit der Feuchtigkeit der Wälder und saftigen Wiesen, den aufgewärmten Feldern und aus dem Fluss unten im Tal legte sich ein dichter werdender Nebelschleier über das Land. Der lange Weg zeigte seine Spuren in ihren wunden Füßen, und mit der körperlichen Erschöpfung wuchs die Unsicherheit und Angst über die Richtigkeit und Sinnhaftigkeit ihrer Entscheidung. Die eben noch grünen und fruchtigen Bäume reckten sich mit einem Male wie ungeheure Dämone in das endlos werdende Grau eines drohenden Firmamentes. Hinter jedem dichteren Nebelbalken vermuteten sie mehrarmige Ungeheuer einer ihnen unbekannten Bergwelt. Die Geräusche der nächtlichen Wanderung griffen exotisch auf sie zu. Der Weg war kaum noch auszumachen, jeder Kuppe und jeder Kurve folgend schienen drohende Gestalten sich auf sie stürzen zu wollen. Bianca stieß mehrmals kurze Gebete in den Himmel, sie fasste Pietro fester bei der Hand. Die Dunkelheit war so dicht, dass sie nichts mehr erkennen konnten. Eine finstere, bedrohliche Nacht hatte sich über die Bergwelt gelegt.


  Erschöpfung, Angst vor Konsequenzen und die Furcht vor einer unbekannten Tierwelt griffen spinnenhaft auf Pietro zu und schnürten sein bisschen Selbstvertrauen ab.


  Da vernahmen sie Pferdehufe. Das Getrappel kam von vorne aus einiger Entfernung. Es war das Stampfen und Schnaufen mehrere Rösser. Die Nachtwanderer erschraken, hielten sich fest aneinandergeklammert.


  „Was ist das“, fragte er ängstlich.


  „Ich weiß nicht“, auch ihre Stimme zitterte.


  „Wir müssen hier fort. Wir müssen uns verstecken“, flüsterte sie, „das können keine harmlosen Bauern oder Pferdehändler sein. Die wären nicht zu solch später Stunde unterwegs.“


  „Es sind bestimmt Räuber, Diebe, Verbrecher. Sie werden uns umbringen“, ängstigte sich Pietro.


  „Suchen wir Schutz.“


  Die Gruppe war näher gekommen. Ein lautes Gespräch begleitete sie. Ein Streit zeichnete sich ab.


  Im letzten Augenblick versuchten die Flüchtlinge, sich im Wald zu verstecken. Dort befand sich kein Weg und sie stürzten in das Gebüsch. Talseitig ging es steil den Fels hinunter. Sie mussten ein anderes Versteck finden. Sie befreiten sich von den Dornen, liefen ein paar Meter zurück und stürzten erneut in ein Dornengebüsch. Sie erhoben sich, starrten auf den Weg vor Ihnen.


  Vergeblich versuchte die Gruppe, die Stimmen zu dämpfen. Noch war in dem dunstigen Nachtlicht niemand auszumachen. Die Ersten lösten sich aus dem Nebel. Die Bettelmönche liefen den Weg zurück, verbargen sich mit wild schlagenden Herzen hinter einem Felsvorsprung. Ein Pferd in der Mitte der Gruppe wurde von einem der Burschen am Zügel geführt. Auf seinem Rücken wand sich ein Mensch, festgezurrt und offenbar geknebelt. Unartikulierte Laute drangen an ihre Ohren.


  Von Balzano hatte sie eine Menge über herumziehende Briganten gehört. Blitzartig schossen ihr die Gedanken durch den Kopf. Die Erzählungen hatten grauenvolle Bilder bei ihr hinterlassen. Die Berichte aus Cosimos Schlacht gegen Siena ließen kein gutes Haar an den Briganten. Mörder und Strolche, entlassene Soldaten aus den aufgelösten Armeen, die niemand mehr brauchte. Sie hatten ihre letzten Schlachten geschlagen, waren nach Hause geschickt worden. Sie kehrten aber nicht heim. Töten und Morden, Rauben, Vergewaltigen und Quälen hatten sich bei ihnen eingeprägt wie eine unveränderbare Tätowierung auf der Brust. In Gruppen zogen sie durch die Lande, gingen weiter ihrem mörderischen Geschäft nach, raubten und mordeten um des Geldes und um des Vergnügens wegen. Ihnen in die Hände zu fallen, bedeutete das sichere Ende. Ein Mönch, ein Priester, eine Frau, sie alle bedeuteten nichts für diese Henkersknechte. Zu lange hatte man sie in den regulären Kriegen gelehrt, wie man seinen Kampf gewinnt, mit welchen Mitteln der Feind bezwungen wird, ob sie gegen den Kaiser oder gegen den Papst kämpften. Dem Gegner Angst einjagen durch Brutalität, das hatten sie gelernt.


  In Panik drückten sich die beiden Bettelmönche dichter an den Felsen. Es war zu spät, ein Pferd scheute, einer der Briganten hatte sie entdeckt. Mit roher Gewalt zerrte er sie auf den Weg, warf sie in den Staub der Straße. Pietro hatte die Kontrolle über sich verloren. Er stieß wilde, kehlige Laute aus, schlug um sich und trat mit seinen Füßen nach den Briganten. Ein Faustschlag streckte ihn zu Boden. Mit einem dumpfen „Wuff“, fiel er in das Gebüsch zurück. Zwei Diebe zerrten ihn hoch und fesselten ihn, bevor er wieder zu sich kam. Bianca hatte sich nicht verteidigt, den Burschen keinen Grund zur Prügel gegeben. Dennoch holte einer aus, wollte sie ebenfalls wie Pietro zu Boden strecken.


  „Lass das“, eine scharfe Stimme ließ seine Faust ohne Schlag herabsinken.


  Die Gruppe bildete einen dunklen Kreis um die Findlinge, mit kleinen Fackeln leuchteten sie den Gefangenen in die Gesichter, zerrten an ihren Kleidern. Ein Halunke, den sie Condottiere riefen, trat neben die beiden. Er richtete den kleineren der beiden Mönche auf, riss an seinen Kleidern, tastete seinen Körper ab, um nach Geld zu suchen. Ein leiser Pfiff entwich seinem verfaulten Gebiss. Er winkte einen Fackelträger näher heran, griff mit beiden Händen in die Kutte des Mönches und legte vorsichtig, fast zärtlich, die Kutte auseinander. Der weiße Hals, der herrliche, füllige Busen Biancas leuchtete im Licht der Fackel. Wieder entrang sich ein leiser Pfiff dem Condottiere. Die anderen Burschen standen wie erstarrt um das Naturwunder herum. Mit zitternden Fingern strich der Condottiere über die exotischen Brüste.


  Bianca erschauerte einen Moment lang. Dann schlug sie ihm mit einem kräftigen Hieb auf die Finger, ergriff die Enden der Kutte und wickelte sich hastig in das Tuch ein.


  „Ihr lasst Euch Condottiere nennen und seid doch nur ein übler Halunke, der selbst eine unschuldige Frau nicht in Ruhe lässt“, fauchte sie ihn an.


  Unbeeindruckt von ihren Worten rief der Condottiere: “Schau an, was haben wir denn hier für ein munteres Vögelchen. Kaum flügge und schon kann es so laut krächzen.“


  „Ich hätte gerade Lust auf die“, rief einer, „na klar“, „lasst sie uns genießen“, „das wäre ein schönes Mahl“, schloss sich einer nach dem anderen an.


  Eine Meute gefräßiger Raubtiere stürzte sich auf sie und Bianca schloss mit ihrem Leben ab. Sie erwartete von allen gejagt, und letztlich als Beute missbraucht zu werden. Danach würde sie fortgeworfen, den Hang hinunter, bis sie irgendwo auf einem Felsen aufschlug, um dort die letzten Stunden, vielleicht sogar Minuten Ihres Daseins in Angst und voller Schmerzen zu verbringen. Sie ergab sich klaglos in ihr Schicksal.


  „Das wäre ein wahrer Festtagsschmaus“, rief ein weiterer, „wir wollen uns das Vergnügen nicht entgehen lassen“, er riss seine Hose auf und holte mit gierigen Fingern sein steifes Glied hervor.


  Erzürnt riss der Condottiere einem der Briganten die Fackel aus den Händen und wandte sich gegen seine Leute.


  „Ihr seid noch nicht einmal gut genug für ein ordentliches Bauernmädchen. Die hier aber, sage ich Euch, die ist etwas Besonderes.“


  „Er will sie wieder nur für sich alleine haben, wie immer“, ließ sich einer vernehmen.


  „Halts Maul, Paolo“ spuckte ihn der Condottiere an, „wer ist hier der Chef. Du scheißt dir schon in die Hose, wenn du bloß ein Mädchen siehst.“


  Bei dem Namen Paolo kam der zweite Mönch wieder zu sich. Er blutete aus Mund und Nase, sein rechtes Auge, von einer Fackel angeleuchtet, war geschwollen.


  Der Anführer fuhr fort.


  „Niemand von Euch rührt die an, nehmt Euch andernorts die Weiber aus den Dörfern, die sich Euch mit Vergnügen hingeben, weil sie nichts anderes haben. Die hier bleibt von Euch unberührt. Wir bekommen mehr für sie, wenn wir wissen, wer sie ist, oder auch mehr auf dem Sklavenmarkt. Jeder türkische Händler kauft sie uns mit Handkuss ab. Hier, seht ihr, sie ist blond, hat lange Haare, vielleicht auch noch blaue Augen. Ein Juwel auf dem Sklavenmarkt.“


  „Ob sie wirklich blonde Haare hat, möchte ich gleich einmal feststellen“, rief der vorlaute Paolo wieder. „Schauen wir doch unter ihrer Kutte nach.“


  Ein gieriges Lachen der Bande unterstützte seine Forderung.


  „Wer die anrührt, dem hacke ich persönlich seinen Schwanz ab. Ist das klar?“


  Der Anführer schaute bei den Worten mit wilden Blicken um sich und bedrohte die eigenen Leute mit dem brennenden Holzstab. Die beiden Mönche wurden gefesselt und auf ein Pferd gesetzt, nachdem auch sie, wie die andere Frau auf einem Pferd geknebelt worden waren.


  „Setzt den Burschen da vor das Mädchen, damit er hinter ihr nicht auf dumme Gedanken kommt“, witzelte jemand.


  Den Strauchdieben gefiel der Scherz, sie lachten und waren fürs Erste besänftigt.


  Die Briganten schlugen sich mit ihrer wertvollen Beute bald abseits der alten römischen Straße in den Wald, den sie offensichtlich wie ihre eigenen Taschen kannten. An einem felsigen Überhang machten sie Halt.


  Der Condottiere leuchtete mit einer Fackel auf eine Stelle des kleinen Feldweges.


  „Hier, der Felsvorsprung, ein Überhang, hier könnt Ihr Euch hinlegen“, wies er den beiden Frauen das Nachtlager zu.


  Sie drückten sich in den Fels, den die Natur wie eine Badewanne ausgewaschen hatte. Über die Aushöhlung schwang sich ein mächtiger Gebirgsvorsprung, der Schutz vor Regen und Wind versprach.


  Die Knebel hatte der Anführer seinen Gefangenen abgenommen.


  „Wir werden Morgen weiter sehen, was wir mit Euch machen. Kommt bloß nicht auf blöde Gedanken und fangt an zu schreien. Dann muss ich Euch wieder knebeln, diesmal fester“, warnte er.


  Bianca spürte die Angst ihrer Mitgefangenen. Sie zitterte und schluchzte leise. Sie legte ihre Hand auf deren Schulter und versuchte sie zu beruhigen.


  Ein paar Meter weiter ließ sich die Räuberbande auf einem flachen Fels nieder und zündete ein Feuer an. Den Mönch Pietro ließen die Männer zwischen sich liegen. An dieser Waldlichtung verdeckten kein Gebüsch und kein hoher Baum den Himmel. Funkelnde Sterne warfen ein schwaches Licht über die seltsame Gesellschaft.


  Die Briganten schwatzten noch eine Weile um das kleine offene Feuer herum, teilten die Wachen ein und einer nach dem anderen legte sich zum Schlafen. Die Nacht war kühl und die beiden Frauen drückten sich nahe aneinander, um sich gegenseitig ein wenig Wärme zu verschaffen. Vor Erschöpfung schliefen sie ein. Nur Pietro tat kein Auge zu. Zu groß war seine Angst vor dem nächsten Tag. Sein Auge schmerzte. Er sah sein Ende gekommen, vielleicht landete er auf dem Sklavenmarkt und musste den Rest seines Lebens auf einer türkischen Galeere verbringen. Warme Tränen liefen seine Wangen hinab. Was hatte er da nur angestellt? Das war doch nicht sein abenteuerliches Leben, wie er es sich als Junge vorgestellt hatte. Letztendlich forderte auch von ihm die Natur ihr Recht und aus Erschöpfung schlief er ein.


  Der nächste Morgen dämmerte zaghaft, versorgte sie aber bald mit einem warmen Sonnenschein. Für einen Augenblick vergaß Bianca ihre hoffnungslose Situation. Sie genoss die überwältigende Schönheit der hochsommerlichen Natur.


  „Das ist meine Heimat, wenn man noch davon reden kann“, hörte sie die Stimme des Condottiere. Der verwilderte Mann setzte sich neben sie auf den Fels und schaute in das unendliche Tal. Die Sanftheit in seiner Stimme hatte sie überrascht. Sein unrasiertes Gesicht, durcheinandergewirbelte Haare und seine blanken Fäuste, dazu noch stechende schwarze Augen waren in der Lage jedem Gegner das Herz in die Hosen rutschen zu lassen. Da er noch lebte, gehörte er sicher zu den brutalen Kämpfern, von denen des Öfteren im Hause Cappello gesprochen wurde. Die Briganten, folglich Soldaten einer kleinen freiwilligen Armee, hatten nichts als Krieg in ihrem Leben gelernt, die dem Papst, den Mailändern, den Sienesern, den Florentinern und wem sonst nacheinander gedient hatten. Briganten überlebten nur, wenn sie brutaler waren als andere, Verbrecher, die schneller zuschlugen und mordeten als die anderen. Mit einem der Anführer, dem Condottiere, hatte sie es jetzt zu tun.


  „Ich übernachte unter diesen Felsen sehr gerne“, fuhr er fort. „Hier haben wir für eine Weile unsere Ruhe, niemand kann die Stelle einsehen. Unter den weit überhängenden Felsen sind wir selbst bei Regen geschützt, und vor allem liebe ich beim Aufwachen am nächsten Morgen diesen wundervollen Blick über meine Heimat.“


  Bianca schaute ihn zweifelnd von der Seite an. Der Condottiere lachte.


  „Ist das so ungewohnt? Es sind beinahe die einzigen Gefühle, die mir geblieben sind. Die anderen hat man mir geraubt. Fünfzehn Jahre Krieg heißt fünfzehn Jahre Töten, Morden, kleine Kinder umbringen, ihnen die Glieder abschneiden und dem Feind als Bedrohung vorwerfen, Frauen vergewaltigen, die Bauern um ihre Ländereien bringen.“


  Er leierte die Untaten seiner Mörderbande herunter, wie eine Litanei, deren Sinn dem Betenden längst abhandengekommen war. Noch nicht einmal das grauenvolle Leid, das er seinen Opfern zugefügt hatte, war ihm bewusst. Bianca beobachtete ihn, wie er einen feuchten Grashalm spielend in den Händen hielt, und wie er nickte, als müsste er sich selbst bestätigen.


  Er war ein kräftiger Mann von mittlerer Größe. Allein sein Bart und seine zerzausten dunklen Haare waren in der Lage jedem Gefangenen Angst einzujagen, sagte sie sich zum wiederholten Mal. Umsomehr überraschten Bianca seine mitfühlenden Worte über seine Heimat. Sie spürte den Drang in ihm, mit dem Morden aufhören zu können. Doch wo sollte er hin? Überall wurden sie gejagt und verfolgt. Ihnen blieb nichts anderes übrig als zu rauben. Als er davon sprach, sagte sie: „Und Ihr glaubt, ich hätte jetzt Mitleid mit Euch? Ihr seid nichts anderes als ein Mörder.“


  Sie sah es ihm an, wie er aufbrausen wollte, und fügte schnell hinzu:


  „Allerdings …“


  Er blickte sie stirnrunzelnd an „allerdings“?.


  „Auch dem einsichtigen und umkehrenden Mörder wird verziehen.“


  Der Condottiere nickte einem Stein vor sich zu.


  „Könnt Ihr Euch vorstellen, dass all dieses Herumtreiben die Gefühle tötet?“, fragte er seine schöne Gefangene.


  Sie schaute auf ohne ein Wort zu sagen, Ihre Augen glühten ihn zornig an, ihr Blick forderte ihr eigenes Recht.


  „Natürlich konnte all dies meine Gefühle nicht abtöten“, fuhr er fort, „ich glaube das geht gar nicht. Aber ich habe gelernt, mit der Grausamkeit zu leben, ich habe gelernt, mir die Grausamkeit anzuschauen. Und doch habe ich immer wieder von Zeit zu Zeit wenigstens das Bedürfnis, damit Schluss zu machen. Ich kann bloß nicht.“


  Bevor sie eine Antwort geben konnte, hatte sich der Halunke erhoben. Er strich sich mit der Hand über seinen Bart und kümmerte sich um seine Bande, gab einige unverständliche Befehle.


  Die Gruppe ließ es ruhig angehen, kochte einen guten Pfefferminztee und kaute über einem offenen Feuer an gebratenem Geflügel und trockenem Brot.


  Immer wieder erfüllte der Blick in das Tal zu ihren Füßen die junge Bianca mit Freude. Sie war so nahe ihrem Ziel gewesen, jetzt schien alles zu Ende zu sein. Pietro war in stumpfsinnige Apathie verfallen.


  Die dicht bewaldeten Berge des Apennino standen in voller Frucht. Ein regenreiches Frühjahr und ein heißer Sommer schenkten den Bäumen gesunde, saftig grüne Kronen. Die Sonne stieg aus dem Osten höher und das kräftiger werdende Licht ergoss sich über die Höhenzüge und die tiefen Taleinschnitte. Eine Farbenpracht, wie sie Bianca noch niemals erlebt hatte. Venedig mit seinen vielen Kanälen hatte im Vergleich dazu wenig zu bieten. Selbst der eigene Garten hinter ihrem Palazzo war nur ein winziger künstlicher Edelstein, gegenüber diesem unbehauenen und ungeschliffenen Rohdiamanten, den sie zu ihren Füßen sah. Natürlich konnten die Parks nahe der Villa auf dem Lande, die sie im Sommer bezogen, nicht mit dieser Farbenfülle mithalten. Dunkle Fichten- Kiefer- und Tannenwälder durchzogen die lichtvollen Streifen des Laubwaldes mit tiefgrünen Streifen. Wo die kräftigen Sonnenstrahlen direkt auf die Blätter fielen, leuchtete das satte Grün, als hätte es eine Lichtquelle in sich selbst.


  Noch befand sich die Gruppe auf den höchsten Erhebungen. Rechts und links schwangen sich Gebirgszüge in die Höhe. Ebenso weit im Hintergrund, mit einem sanften Blauschimmer angestrahlt, schufen die Berge eine hohe Wand. Doch zwischen diesen Anstiegen lag in der Mitte unter ihnen ein Tal, das sich in der Ferne hindurchwand.


  „Hier in der Nähe entspringt die Lamone, der Fluss, der auf der anderen Seite bis in das Adriatische Meer fließt“, Bianca hörte erneut neben sich die Stimme des Condottiere. Er konnte sich nicht von ihr lösen und schien doch nicht den Willen zu haben, sie wie eine alte Matratze zu nehmen, um sie dann wieder fortzuwerfen.


  „Wir werden Euch die Quelle zeigen, damit Ihr wisst, wo Ihr gewesen seid“, sie spürte den Zynismus in seinen Worten, konnte gerne auf das Erlebnis verzichten.


  „All diese Schönheit werde ich nie vergessen“, fuhr er fort, „habe sie nie vergessen, selbst in all den Jahren der grausamen Kriege nicht.“


  Bianca verspürte nicht die geringste Lust, mit ihm über seine eigene Geschichte zu sprechen und sich das Leid eines alternden Ganoven anzuhören. Anders konnte sie aber nicht seine Zuneigung gewinnen, die ihn von dem Schlimmsten abhalten sollte.


  „Und warum führt Ihr dann diese idiotischen Kriege weiter, in Eurem eigenen persönlichen Landstrich, so als wäre all diese Vergangenheit nicht gewesen?“, fragte sie leise. Sie wählte bewusst das Wort idiotisch und nicht grausam. Grausam kannte er, hatte sich jeden Tag daran gewöhnt, mit idiotisch aber wollte sie ihn wachrütteln.


  „Ich bin freiwillig zur Armee gegangen“, fuhr er fort, so als hätte er Ihre Frage gar nicht gehört. „Als ich zu den Waffen gerufen wurde, sah ich eine gute Chance, mein Leben zu verbessern, viel Ruhm zu erringen und als reicher Mann heimzukommen. Dann kam alles anders. Oft blieb der Sold aus. Ruhm konnte ich nur in den seltensten Fällen an mein Wams heften. Was ich lernte, war unbedingter Gehorsam, selber nicht nachzudenken und vor allem Grausamkeit, Grausamkeit und nochmals Grausamkeit. Als ich entlassen wurde, so plötzlich, wie ich eingestellt wurde, hatte ich nur die alten Fetzen am Leibe, die Taschen waren leer aber voller Löcher. Mein einziger Ruhm war die Anzahl der getöteten Feinde, die Menge an gequälten Kindern und die Reihe von geschändeten Frauen.“


  Sie zuckte bei diesen Worten zusammen. Der Brigant bemerkte Ihre Unruhe, er lächelte ein wenig, als er fortfuhr.


  „Ich weiß nicht so recht, warum ich es tue, ich kann Euch allerdings versichern, dass ich Euch nicht diesen Verbrechern, meinen Kumpanen, zum Fraß hinwerfen werde, Euch und Euren seltsamen Kumpanen. Warum Ihr in Gesellschaft dieses Halunken und in den Kleidern von armen Mönchen durch die Lande zieht, würde ich gerne wissen. Es gibt genügend Gründe, einer wird auf Euch zutreffen.“


  Die Tochter eines der reichsten Familien aus Venedig überlegte. Sollte sie ihm die Geschichte erzählen? Und ja, warum eigentlich? Sie beantwortete die Frage selbst. Da sie ohnehin auf dem Sklavenmarkt enden würde, könnten die Erzählungen, vielleicht sogar von Bänkelsängern gefördert, zumindest über ihr Schicksal berichten. Vielleicht würde ihr Vater davon hören und seine Lucrezia letztendlich aus dem Haus jagen. Sie verfolgte damit einen Rachegedanken.


  „Warum wir in diesen Mönchskutten durch die Lande ziehen? Es hat einen einfachen Grund. Wir sind auf der Flucht vor meiner Stiefmutter.“


  Der Condottiere lachte plötzlich so laut und anhaltend, dass die Briganten aufmerkten. Er fing sich wieder und fragte: „Und deswegen muss man wie ein Mönch herumlaufen?“


  Sie hatte keine Lust ihm mehr zu erzählen, stellte jetzt ihre Frage.


  „Warum seid Ihr immer noch einer, der Menschen beraubt und Frauen quält?“


  Der Condottiere lächelte.


  „Ja warum? Wenn alles im Leben immer so einfach zu beantworten wäre. Es ergab sich einfach so am Ende des Krieges. Als die letzte Schlacht vorbei war, die letzten Morde überstanden waren, befanden wir uns plötzlich auf der Straße. Ich nicht alleine. Alleine wäre ich möglicherweise nach Hause gezogen. Aber da waren noch die anderen. Kumpane von mir, die mir im Krieg vertraut hatten, auf meine Befehle gewartet hatten. Sie verlangten nun, dass ich sie nicht im Stich ließ, sie nicht alleine in der Gegend herumziehen ließ. Wir stellten schnell fest, dass es einfacher war, ein Bauernhaus zu überfallen, eine Kutsche zu berauben …


  „Und ein Mädchen aus dem Dorfe zu vergewaltigen …“


  „Dass es einfacher war, selbst den Opferstock einer Kirche zu berauben, als dem Gegner mit gleichen Waffen gegenüberzustehen.


  „Ihr Feiglinge, so habt Ihr Euch denn an die Ärmsten herangemacht, an die harmlosen Bauern, an die schutzlosen Mädchen, an die unschuldigen Kinder. Ihr seid nicht tapfer. Ihr seid Spießbürger aus einer Dorfkneipe.“


  „Ja, genau das haben wir gemacht“, ging er wieder nicht auf ihre Vorwürfe ein. „Wir verrohten immer mehr. Das Schlimmste für mich ist, das es keine Entschuldigung für mein Tun gibt. Jeder muss damit selber fertig werden. Meine Jungs haben es da einfacher. Sie denken nicht nach, sie tun einfach das, was ich ihnen sage.“


  „Condottiere“, Bianca schaute auf, sah ihm direkt in die Augen, „Ihr macht es Euch zu einfach. Irgendwann und wie auch immer werdet Ihr für Eure eigenen Taten zur Rechenschaft gezogen werden.“


  „Ich glaube schon lange nicht mehr an einen Gott.“


  „Meint Ihr im Ernst, dass es davon abhängig ist, ob Ihr an einen Gott glaubt oder nicht? Eure Taten sind nicht von einem Gott abhängig, sie sind von Euch abhängig, und Ihr müsst dafür geradestehen auch vor Euch selbst. Gleichgültig, wie immer Ihr sie auch begründet. Den Gott habt Ihr nur aufgegeben, weil es Euch ohne ihn bequemer erscheint.“


  „Vielleicht habt Ihr Recht, vielleicht auch nicht“, sagte er und erhob sich mühsam, um sich um seine Leute zu kümmern.


  „Noch eine Frage Condottiere.“


  Er beugte sich zu Ihr nieder und nickte auffordernd.


  „Wer ist der große Feldherr, in dessen Krieg und auf dessen Befehl Ihr all die Grausamkeiten erlernt und begangen habt?“


  Der Anführer der Briganten antwortete nur mit einem einzigen Wort, das er Ihr flüsternd zuwarf.


  „Cosimo aus Florenz.“


  Sie erschrak, als sie den Namen hörte, schaute sich ängstlich um. Im Augenblick schien sie mehr Angst vor diesem Namen zu haben, als vor dem Briganten und seinen Bandenmitgliedern.


  „Wart Ihr vor Siena dabei?“


  Er nickte, und Bianca sagte auffordernd: „Geht zu ihm und holt Euch Euer Leben zurück.“


  Mit herrischer Stimme rief der Condottiere zum Aufbruch, befahl, die Gefangenen wieder auf die Pferde zu fesseln, und der Marsch ging weiter.


  Es würde eine Weile dauern, bis sie diesen wunderschönen Gebirgskessel verlassen würden. Am Sonnenstand erkannte sie, dass der Pfad sie zurückführte aus der Toskana heraus, wo sie mühselig zu Fuß hineingeraten waren. Durch mannshohen Farn gingen die Pferde die Hänge hinunter. Die heimischen Vögel begrüßten den schönen Tag und freuten sich über jede warme Stunde, die ihnen der Sommermorgen schenkte. Grillen zirpten, Blüten reckten ihre Hälse den Sonnenstrahlen entgegen. Die Sonne stieg schnell höher und bald wurde es unerträglich heiß. Zwischen den Gräsern summten Bienen, Schmetterlinge schaukelten über die Farne. Eine zufriedene, gesättigte Natur gähnte einem neuen, schönen Tag entgegen. Aus einer schmalen Talsohle ging es den Hügel wieder an. Die Sonne brannte auf die freien Körperstellen von Gesicht und Händen. Die Stricke scheuerten ihre Haut auf. Nach einer Weile gesellte sich der Anführer an Biancas Seite.


  „Schönes Mönchlein“, begann er zynisch, „wir werden gleich die Quelle der Lamone erreichen. Es ist ein kleines Gewässer, das dem Berg entspringt, eher unscheinbar und unbedeutend. Der Quell führt aber genügend Wasser, um Euch darin ausgiebig zu waschen …“


  „… mit den geilen Blicken Eurer Kumpane als Gesellschafter. Danke Condottiere, ich verzichte.“


  Der Brigant zuckte mit seinen Schultern und wandte sich wieder ab.


  Bald hatten sie den Quell erreicht. Ein kleiner Wasserfall stürzte aus dem Berg hervor, sammelte sich in einer kleinen Mulde und bot tatsächlich einen guten Waschplatz. Alle tranken ausgiebig von dem frischen Wasser, dann wuschen sich die Helden aus dem Gebirge. Nun war es an Bianca, die muskulösen Oberkörper der Briganten zu beobachten. Braun gebrannt ließ der Condottiere seinen breiten Rücken von dem Wasserstrom umspülen. Seine mächtigen Oberarme reckte er in die Höhe und die junge Frau ertappte sich dabei, wie sie seine braune Haut bewunderte und einen stillen, nicht statthaften Vergleich mit dem Körper ihres Pietro zog. So wandte sie sich schnell ab.


  Die beiden Frauen und auch Pietro verzichteten auf das Bad. Pietro wollte sich nicht dem Gelächter der Meute preisgeben. Die beiden Frauen hatten genügend andere Gründe. Bald brachen sie wieder auf, ritten auf ein altes verfallenes Bauernhaus zu, das sich an einem sanften Hang an den Berg schmiegte. Sein Schornstein blies einen dünnen Rauch in den Himmel, zeigte, dass das Häuschen bewohnt war. Die Spannung Biancas stieg ins Unermessliche.


  „Ist das der Sammelplatz der Ganoven oder ein armer Bauer, der jetzt überfallen wird?“, fragte Pietro ängstlich nach hinten gewandt seine Gefährtin.


  „Weder das eine noch das andere“, mischte sich der Condottiere ein, der die Worte gehört hatte. „Es ist ein guter Platz für Euch.“


  „Die werden uns doch wohl nicht in dieser Einöde, gefesselt an Tisch und Stühle, verhungern lassen?“, fürchtete sich Pietro, „dann lieber wieder mitnehmen.“


  Der Weg schlängelte sich den Hang hinab. Bis sie auf die verfallene Hütte stießen, vor der ein kleiner Platz zum Anhalten einlud. Eine schiefe Tür und Fensterläden, die so schräg angebracht waren, dass man meinen könnte, sie würden niemals als Laden passen. Der kleine Hof strahlte Armut aber Friedlichkeit aus. Die Briganten schienen diese Stelle bestens zu kennen. Unverzüglich machten sie sich daran, Ihr Gepäck abzuladen und die Pferde abzusatteln. Dann führten sie die Tiere an den kleinen Bachlauf. Der Condottiere selbst löste die Fesseln seiner Gefangenen.


  „Erholt Euch ein wenig“, plauderte er, „der nächste Weg wird anstrengender, das Ziel ist weit entfernt. Versucht nicht fortzulaufen. Meine Männer könnten Euch bei der Jagd nach Euch umbringen. Außerdem, wenn einer meiner Briganten Euch erst im tiefen Gebüsch einholt, kann ich nicht mehr für Eure Unberührtheit garantieren. “


  Zornig fuhr ihn die Venezianerin an:


  „Wer hat hier eigentlich mehr Angst, Condottiere, Ihr oder wir?“


  Er schaute sie finster an, musste ihr still Recht geben und wandte sich ab. Pietro fürchtete sich ob der frechen Worte seiner Gefährtin.


  „He, Domenico“, rief der Anführer mit lauter Stimme, „Ihr seid zu Hause, Euer Schornstein raucht. Kommt heraus, zeigt Euch Euren Gästen.”


  Die Unsicherheit und die Fragen bei den Gefangenen wuchsen ins Grenzenlose, ihr Schicksal könnte sich hier entscheiden, wenn sie in eine Falle geraten würden.


  Nach einem kurzen Rumoren in dem kleinen Haus öffnete sich die niedrige Tür. Ein alter Mann in einer zerlumpten Mönchskutte trat hervor und blinzelte in das Sonnenlicht. Sofort herrschte er den Anführer der Briganten an.


  „Was machst du hier, du verlorener Sohn? Was störst du mein Mittagsgebet, habe ich dir nicht schon hundertmal gesagt, du sollst mein Haus meiden? Ich kann Verbrecher wie Euch nicht in meiner Gesellschaft dulden. Der Herr hat uns allen das Wasser geschenkt, daher kann ich es Euch gestatten, Eure Pferde an dem Bach zu tränken, dann aber zieht weiter, lasst mich in Frieden beten.“


  Mit einem einzigen Blick hatten sich Bianca und Pietro verständigt. Der Mann, auf den sie da gestoßen waren, war ein Einsiedler. Ihre eigene Tracht, die Mönchskutte, könnte nun für sie zu einer gefährlichen Falle werden. Ein Mönch mochte es nicht, wenn seine Kleidung missbraucht, sein religiöser Stand verleumdet wurde. Domenico richtete auch schon seinen Blick auf die beiden.


  „Was ist das, habt Ihr, Condottiere, seit Neuestem auch Mönche in Eurer Bande oder habt Ihr sie etwa ausgeraubt? Und die Frau dort“, er zeigte auf die junge Frau neben Bianca, „was soll die hier? Verlegt Ihr Euch jetzt auch noch auf Kindesraub und das Überfallen der Ärmsten der Armen, der Bettelmönche?“


  „Nein, Domenico, haltet an“, suchte der Condottiere ihn zu beruhigen. „Die Mönche sind keine Mönche, die Frau dort halten wir gefangen, auf dass sie uns nicht verrät.“


  „Ihr Feiglinge“, warf ihm der Einsiedler an den Kopf.


  Mit seinen letzten Worten zerrte der Condottiere an der Kutte von Bianca, riss den Stoff zu beiden Seiten Ihrer Schulter herunter und legte Ihre prachtvolle Brust frei.


  Einen Augenblick schaute der Mönch auf die schönen Formen der jungen Frau. Dann antwortete er kühl.


  „Und, was willst du jetzt? Willst du mich alten Mann verführen, du Halunke? Kannst du dir nicht vorstellen, dass der Saft in meinen Gliedern aufgehört hat zu siegen. Kannst du dir nicht vorstellen, dass sich meine Blicke in den Himmel gewandt haben, meine Seele die Öffnungen des Himmels sucht? Da kommst du mit den geringen Verführungen der irdischen Welt daher und glaubst, mich narren zu können.“


  „Domenico, nicht das war mein Ziel, ich wollte dir zeigen, dass wir uns nicht etwa an Mönchen vergriffen haben, sondern dass wir Leute gefangen haben, die deine Kutte missbrauchen, um sich zu verbergen. Und dass sie daher unsere Gefangenen bleiben können.“


  Der Mönch richtete seinen krummen Buckel ein wenig auf, machte einen Schritt auf den Condottiere zu, nahm das an seiner Brust hängende Kreuz in die Hand und streckte es gegen den Verbrecher. Mit seinen Worten schwankte sein Vollbart auf und nieder.


  Die dürren Beine des Einsiedlers hielten ihn kaum aufrecht, seine trockenen Arme würden keinem Schlag widerstehen. Bianca aber bewunderte seinen Mut, mit dem er den Verbrechern entgegentrat.


  „Diese Waffe wird dich eines Tages besiegen“, fuhr Domenico fort, „unter dieser Waffe wirst auch du eines Tages liegen. Gott selbst entscheidet, wann es sein wird. Wirf dein Schwert und deine Gewalt fort. Und wenn du, Condottiere, schon nicht an die Allmacht Gottes glaubst, dann denke wenigstens mit Vernunft darüber nach, was du in deinem Leben an Unrecht getan hast, und wie du es wieder gut machen kannst. Nicht nur deine gewaltigen Arme, deine List und Hinterlist, nicht nur deine Intrigen zählen. Das, was du Gutes den Menschen tust, wird dir angerechnet werden.“


  Domenico hatte die lange Rede erschöpft. Noch einmal sammelte er seine letzten Energien, wies mit dem Zeigefinger auf den Briganten:


  „Was deine Gefangenen anbelangt, hast du nicht im Geringsten das Recht zu behaupten, sie seien keine Mönche. Wusstest du das etwa vorher, du Halunke? Du hast diese armen Schlucker als Mönche gefangen genommen, und nur als das zählt deine abscheuliche Tat. Die Frau dort hast du gefangen genommen, um sie deinen Wölfen zum lustvollen Fraß vorzuwerfen. Lass sie frei, lass sie alle frei, wenn du noch ein bisschen Ehre in deinem Leib hast. Höre mir vor allen Dingen mit deinem Gejammer mit deiner Lehre bei Cosimo auf. Das hab ich jetzt oft genug von dir gehört. Du bist kein Deut besser als dieser habsüchtige Despot. Du hast jetzt Gelegenheit, umzukehren, bevor dich die Ameisen eines Tages bei lebendigem Leibe auffressen. Du bist ein verruchter hundeelender Verbrecher.“


  Der Condottiere war einen Schritt zurückgewichen. Die Kumpane lachten laut und machten sich über die Rede des Einsiedlers lustig. „Stopf ihm endlich das Maul“, rief einer.


  Hier standen die Befehlsgewalt und die Glaubwürdigkeit des Condottiere zur Disposition. Diese Art von Beleidigung, wie es die Briganten empfinden mussten, konnte sich der Anführer nicht gefallen lassen. Das Leben der Gefangenen stand durch den Mut des Einsiedlers auf des Messers Schneide. Aus dieser Gefangenschaft könnten sie nie wieder heil herausfinden.


  Vor soviel Wagemut von dem alten Mönch blieb Bianca erstarrt. Sie blickte mit Ehrfurcht auf den Einsiedler, der Güte, Verstand und diesen unermesslichen Mut gezeigt hatte.


  Ebenso schien der Condottiere beeindruckt, wie sie empfand. Nur einen Augenblick stand er unschlüssig. Zwischen Hohn und Spott seiner Kumpel einerseits, und dem Mönch und den Gefangenen andererseits, reckte er seinen mächtigen Körper in die Höhe. So hatte er es immer getan, wenn er seine Entschlusskraft und seine Gewaltbereitschaft als Drohung in das Spiel werfen wollte. Seine Briganten lachten, in ihren Gesichtern zeigte sich das Aufflackern der Gier, die sie sich jetzt unter ihrem Anführer erfüllen wollten. Der Condottiere, den kein Leid, keine Quälerei und kein bisschen Vernunft zur Umkehr trieb, stand neben seinem Pferd, stellte sich aufrecht, lachte und streckte seine Faust in die Höhe. Die Briganten machten sich bereit ihre Gefangenen wieder zu fesseln. Vielleicht könnten sie sich noch zuvor an den beiden Weibsbildern ergötzen. Wenn es sein musste, könnte der Einsiedler ja zuschauen, als Lohn für seine freche Rede.


  In diesen Sekunden entschied sich ihr Leben, das fühlte die junge Frau. In diesen Sekunden entschieden sich gleichermaßen das Leben und die Zukunft des selbst ernannten Generals. Der Condottiere schaute verblüfft auf den alten Mönch, als hätte dieser ihm die Tür zu einer schrecklichen Erkenntnis geöffnet.


  Bianca sah in ihrer Vorstellung den alten Mann vor sich unter einigen wenigen Schlägen zusammensacken und sich selbst auf dem Sklavenmarkt.


  Der Condottiere reckte sich noch weiter auf, um all seine Kräfte zusammenzunehmen für den gewaltigen Akt, den er vorzunehmen gedachte. Dann drehte er sich blitzartig zu seinen Kumpanen um und schrie sie an:


  „Aufsatteln und Aufsitzen“, und schaute wild zornig umher. „Aufsitzen! Habe ich gesagt.“


  Mit einem eleganten Satz, der ihm gar nicht mehr zuzutrauen gewesen wäre, schwang er sich auf sein Pferd, zwang seine Leute mit der Peitsche, das gleiche zu tun, und wie im Sturm verschwand die Bande im nahen Wald.


  Der Mönch verharrte in seiner drohenden Haltung, Pietro verfolgte noch immer das Schauspiel mit blankem Entsetzen, die junge Frau begann zu weinen. Bianca bewegte leicht die Lippen.


  „Letztlich seid Ihr ein guter Mensch“, flüsterte sie hinter dem Condottiere her.


  Der Mönch hatte ihre leisen Worte vernommen. Ohne sich umzuschauen, fragte er:


  „Weil er Euch hat laufen lassen? Werdet nicht albern.“


  Er lud seine ungewollten Gäste zu einem Schluck Wasser und ein wenig Gemüse ein.


  „Letztlich spielt es keine Rolle, dass Ihr als Frau Euch zu einem Bettelmönch verkleidet habt. Ihr kennt Euren Beweggrund besser. Ich bin nicht daran interessiert. Behaltet Euer Geheimnis für Euch. So kann mich auch niemand fragen. Ich hoffe nur, dass Euer Grund ein ehrenwerter ist. Was ist mit Euch?“, fragte er die andere Frau.


  Sie erzählte, dass sie am vergangenen Tag von den Briganten bei einem Überfall gefangen genommen wurde und sehnlichst wünschte, zu ihren Eltern zurückkehren zu können. Die Gesellschaft löste sich schnell auf, das Ganze verging wie ein Spuk und war bald vergessen, als die junge Mitgefangene die beiden verließ.


  Die Bettelmönche liefen den gleichen Weg noch einmal zurück, über die dicht bewaldeten Hügel zunächst dem Quell der Lamone zu.


  „Ich möchte jetzt das versäumte Bad nachholen“, freute sich Bianca auf das erfrischende Wasser. „Du aber, mein Freund bleibst weit genug von mir im Wald stehen, passt nur auf, dass mich niemand überfällt, dich selbst eingeschlossen.“


  Unter dem frischen Quellwasser genoss sie nackt die Pracht der Natur, spürte das weiche Nass ihren Körper laben. Durch den sprudelnden Strom hindurch blickte sie immer wieder auf das wechselnde Grün, das ihr die unterschiedlichsten Bäume, die Sträucher, die Farne und die Gräser schenkten. Sie streckte ihre Arme in die Höhe, ließ das frische Wasser über Ihre weiße Haut laufen, betrachtete sich selbst in der freien Natur, ihre weiblichen Hüften, ihre vollen Brüste. Genüsslich dachte sie, „kein Wunder, dass die Männer all dies gerne besitzen möchten, kein Wunder, dass sie sich davon erregt fühlen, mir erginge es ebenso. Dies hier“, und sie betrachtete ihren nackten Körper, „ist das beste Gewand, das ich je getragen habe.“


  Sie lächelte und trat unter dem Wasserstrahl hervor in die freie Natur. Dabei bemerkte Sie verschmitzt, dass der junge Pietro sie längst beobachtete. Bianca gaukelte ihm vor, als hätte sie das nicht bemerkt, bewegte sich in dem kühlenden Wind, bis sie einigermaßen trocken war, und warf die Kutte über.


  Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten. Sie wanderten mutig voran, passierten die überhängenden Felsen, die ihnen in der letzten Nacht als Lager gedient hatten, und erreichten den alten römischen Weg, der sie wieder in die erwünschte Richtung nach Florenz bringen sollte.


  Pietro waren die überraschenden Abenteuer zu viel geworden. Er hatte genug der wilden Erlebnisse, von denen man nie im Vorhinein wusste, ob sie nicht doch einmal tödlich oder auf einem Sklavenmarkt enden würden. Wie in den letzten Tagen hielt er sich in seiner mürrischen Art versteckt und hatte nur den einen Wunsch, bald in Florenz zu sein. Er maulte über den unbequemen, nicht enden wollenden Weg und die nicht gewollten Abenteuer.


   


  Erst am späten Abend, in einer kleinen, verlassenen Osteria am Wegesrand, nach einem guten Essen und einem Glas Wein, fiel ihm die Schönheit seiner jungen Begleiterin ein. Er schaute sie verliebt an und dachte daran sich im Bett über sie herzumachen.


  Der Zorn Biancas über seine Unfähigkeit, sich dem Leben zu stellen, war noch nicht abgeklungen. Ihre Erregung war inzwischen einer bitteren Enttäuschung gewichen.


  „Was willst du von mir? Kehre um, mache dich auf den Weg nach Venedig, lass mich in Ruhe. Ich brauche deinen Schutz nicht, ich kann mein geringes Gepäck alleine auf mich nehmen, dein Jammern und Wehklagen den ganzen Tag über ist mehr Last als die wenige Habe, die wir zu tragen haben. Mir wäre es auch lieber, Pietro, du würdest eine andere Kammer beziehen. Ich mache mir bereits Gedanken, wie ich mein Leben in Florenz gestalten werde. Ich stelle mich auf ein Leben ohne dich ein. In deinem Sinn hatte ich, und wie es jetzt scheint, habe ich auch nur den Zweck, deine Lust zu befriedigen. Denke daran, meine Schönheit wird verwelken, dann brauche ich einen Mann an meiner Seite, der zu mir steht, zu mir hält, der mich liebt und dessen Seele nicht schwarz angehäuft ist voller kleiner Probleme.“


  Sie waren noch einmal zur Wirtin auf die Terrasse gegangen.


  Die Hütte stand nahe bei der Passhöhe, bei etwa 3000 Fuß. Des Abends wurde es empfindlich kühl, die Kutten schützten kaum vor dem Nachtwind. Dennoch verbrachten sie eine Weile mit der Wirtin, sich den Zorn und den heißen Tag abzukühlen. Die letzten Reste des Tageslichtes verschwanden, ein breiter Schatten legte sich über das Land. Ein gewölbter, klarer Sternenhimmel erhob sich wie die gewaltige Kuppel eines Domes über das Gebirge. Das kleine Kerzenlicht in der Gaststube störte hier draußen nicht den Blick in die Unendlichkeit des Universums.


  „Und nun, Ihr Mönche, geht in das Haus. Ich muss die Türen schließen und verriegeln. Obwohl der Flecken hier recht einsam ist, so ist doch die Gefahr sehr groß. Schon manches Mal kamen böswillige Räuber daher, mich meines kleinen Wohlstands zu berauben.“


  „Uns sollte heute Nacht eine einzige Kammer genügen“, schlug Pietro vor.


  „Albernes Zeug“, ließ sich Bianca vernehmen: „Geh du in deine Kammer, ich geh in meine.“ Sie wies ihm damit den Weg zurück in seine Einsamkeit und traurig folgte er dem harschen Befehl.


  Es war nicht mehr als ein Schlafplatz hinter einem Verschlag, in den sich Pietro zurückziehen musste. Seine Frau verschloss hörbar ihre Tür und flüsterte nur: „gute Nacht“.


  „Hatte er die schlechte Behandlung verdient?“, fragte er sich betrübt.


  


  


  Visionen


  „Wie würde sich die gemeinsame Flucht aus Venedig in der Stadt am Arno auswirken?“, fragte sie sich, bevor sie zu Bett ging. Könnte sie mit Pietro gemeinsam … und dann war sie eingeschlafen.


  Am Morgen fragte sich Pietro, wie er seine Liebste, Bianca, zufriedenstellen könnte. Eine Antwort auf seine eigene Frage fand er nicht.


  Von der Cassaglia Passhöhe liefen sie viele Stunden hinab in die Richtung der Stadt am Arno, Florenz.


  An einem frühen Morgen, als die Luft noch frisch war und ihnen Kraft schenkte, erreichten sie das Dorf Pratolino. Ein überwältigender Blick hatte sie eingefangen. Steil die Anhöhe hinunter lag vor ihnen eine grüne Wiese durchsetzt mit hochragenden alten Bäumen. Links und rechts zurückweichend bis zum Horizont grüßten verschieden schmucke Örtchen auf sanften Hügeln. Und weiter geradeaus am Horizont, dort, wo das Licht die Berge nur noch in einem zarten Blau erscheinen ließ, entdeckte sie und wollte es kaum glauben, die Stadt ihrer Sehnsüchte, das wunderschöne Florenz. Sie hielt den Atem an, ihr Mund stand offen. War es wahr? Durfte es sein? Waren sie angekommen?


  Ihre beschwerliche Reise, ihre überstürzte Flucht, alles würde sich jetzt bezahlt machen.


  Sie breitete in ihrer Mönchskutte die Arme aus, sah mit Tränen in den Augen ihrem Freund lange in die Augen.


  „Wir sind angekommen, in den Gärten der Freiheit. Wir sind dort, wohin mich meine Seele hinsaugte, in der Idylle des schönen Florenz.“


  „Liebste, noch sind wir nicht da, noch nicht in Florenz. Wir werden noch manchen Fuß vor den anderen setzen müssen, bis wir das Haus meiner Eltern erreicht haben werden. Du musst dich noch gedulden.“


  „Wer kann es mir verübeln, mein Bruder“, so nannte sie Pietro, „dass ich mich jetzt und hier wie zu Hause fühle? Die Zeit der Flucht sehe ich vorbei, ich gehe neuen Zielen entgegen. Wir laufen nicht mehr von Venedig davon, wir gehen auf Florenz zu.“


  Pietro zog die Brauen ein wenig hoch, dieser feine Unterschied wollte ihm nicht einleuchten.


  Wie ein Gemälde, das ihr die schönsten Jahre verhieß, betrachtete sie das ausgebreitete Land zu ihren Füßen. Sie erfasste die überwältigende Schönheit der Hügel, die fruchtbaren Täler und die dahinter liegende Metropole.


  „Pietro, dies hier ist ein Ort, der mir Großes vorherbestimmt, hier erkenne ich meine schönsten Jahre, hier nehme ich das Glück wahr, das mir zu Füßen liegt.“


  „Bianca, noch wissen wir nicht, wovon wir unser nächstes Mal bestreiten wollen, du sprichst schon von einem Haus in diesem Dorf. Und was gibt es hier Schönes, das dich so in Begeisterung versetzt? Ein winziges Dorf, wie wir viele schon gesehen haben.“


  Sie lächelte, ihm war es entgangen, dass sie nicht von ‘uns’, sondern von ‘ich’ gesprochen hatte. Wenn sie ihr Glück in diesem Traumland genießen würde, wäre er nicht mehr bei ihr. Wie eine Vorahnung stürzten die Ereignisse auf sie ein. Als wäre sie hier schon einmal gewesen, als würden die Wiesen und Wälder dieses Dorfes ihren Lebensweg glücklich begleiten. Es war eine sehr frühe Morgenstunde, als sie den südlichen Rand des Ortes erreicht hatten. Erhabener Nebel breitete sich über die Landschaft. Aus den schwankenden Wolkenfetzen tauchten dunkle Zeichen auf und verschwanden wieder. Wie ein Dirigent einen Chor leitet, so erschienen aus dem Dunst Figuren und Standbilder, Häuser und Straßen, Bäche und Rinnsale. Sie schloss die Augen, um ihr Bild der höher steigenden Sonne nicht untergehen zu lassen, wies mit der Rechten auf die große Wiese vor ihnen.


  „Dort werde ich meine schönsten Tage verbringen, werde den Geist der Liebe und des Friedens atmen, ich werde glücklich sein, zumindest für eine gewisse Zeit.“


  „Bianca, du bist erschöpft von der langen Reise, wir hätten länger in unserer Schlafkammer bleiben sollen, deine Sinne spielen dir einen Streich. Die Sonne ist aufgegangen, öffne die Augen, die Nebelfetzen sind verschwunden, der Ort liegt klar und offen vor uns.“


  „So klar und so offen, wie ich meine Tage hier in diesem schönen Nest wahrnehme, mein lieber Pietro, so deutlich wirst du das Dorf nicht sehen können. Ich habe eine Vorahnung. Es wird geschehen. Hier wird meine Residenz sein. Nichts wird mich mehr daran hindern, die glücklichen Tage in Pratolino zu suchen. Höre zu, der Maler hat das Bild schon längst gemalt. Der Bildhauer hat die Statuen geformt. Mein Erlebnis des Apennino erkenne ich in einer Allegorie, die die Menschheit erstaunen lässt. Der Architekt ließ längst den letzten Ziegelstein aufmauern, der Gärtner hat den schönsten Garten der Welt geschaffen. Alles, aber auch alles sind meine Ideen, die in die Wirklichkeit umgesetzt werden. Mach die Augen auf, erkenne die Schönheiten“, flüsterte sie bewegt.


  Ihr Begleiter hatte längst erschöpft auf einem Baumstumpf Platz genommen, um sich wenigstens während der Zeit ihrer Träume ausruhen zu können.


  „Du weißt, Pietro, Venedig ist während der Sommermonate unerträglich heiß. Niemand hält es dort länger als unbedingt notwendig aus. Du hast mir erzählt, ähnlich ginge es den Menschen in Florenz. Sie alle haben ihre Landvillen außerhalb der heißen und stinkenden Stadt im Sommer. Die Villen auf dem Land bieten ihnen die Erholung im Sommer, ihre Vergnügungen, ihre Ablenkungen und auch ihre frische Atemluft.“


  Auf seinem Baumstumpf nickte er, ohne dass sie sein Nicken bemerkte, sie interessierte sich auch nicht dafür, als sie fortfuhr:


  „Ich fühle es, ich erahne es. Ich sehe die Bilder vor mir. Sie sind Wirklichkeit. Dieser Ort ist das schönste Kleinod für meine Erholung in der heißen Jahreszeit und nicht nur dann. Siehst du die leichten Nebel? Erkennst du die Feuchtigkeit, die sich hier nachts niedergelassen hat? Das sind Zeichen für eine frische, wohltuende Umgebung. Hier werde ich Erholung finden können. Die Villa steht dort unten zwischen den hohen Zypressen. Erkennst du die Kastanien, die Steineichen und die vielen Lindenbäume, deren Duft uns betörend umgibt? Dort entlang werden die kleinen Wanderwege gehen, die ich im Kreise meiner Freunde zu beschreiten gedenke.“


  Mit ihren Händen zeigte sie die Orte an, die sie in ihrem Gemälde entdeckt hatte.


   


  „Oh, du Sohn der Sünde, wer ist nicht alles von der Hölle bedroht, lasst uns gemeinsam beten, lasst uns die Erdenqual lindern mit einer milden Gabe“, hörte sie Pietro faseln, als sei er geradewegs verrückt geworden. Sie öffnete ihre Augen und erkannte noch rechtzeitig das Herannahen eines Bauern mit seiner Kuh.


  „Höre zu, mein frommer Bruder und ich haben den langen Weg über von Venedig hierher über die Passhöhe für Euch arme Sünder gebetet. Der Herr möge Eure Sünden verzeihen und Euch den rechten Weg in das Himmelreich weisen. Wir haben unsere Pflicht getan“, herrschte er den Bauern an, „wir sind vor lauter Beten nicht zum Essen gekommen, geschweige denn zum Schlafen, nun ist es an Euch, Eure Schuld zu tilgen. Opfert dem stummen Mönch an meiner Seite eine kraftvolle Suppe und ein gutes Bett für ein paar Stunden, der Herr wird es Euch lohnen. Wenn Ihr aber nicht Eure Pflicht für einen betenden Mönch nachkommt, werdet Ihr mit den Teufeln in die Hölle einfahren und dort ewige Zeiten braten und kochen. Andere werden dann an Eurem Fleisch knabbern und Euch das Fell über den Kopf ziehen.“


  „Oh Herr, ich eile schon, meinem Weib, die frohe Botschaft zu überbringen, dass ein stummer Mönch und sein Kumpan, die Güte haben, unsere armselige Hütte zu besuchen. Wir werden das letzte Hemd für Euch opfern, betet nur weiter für uns, und helft uns armen Bauern, den Weg in den Himmel zu finden.“


  Der Bauer hatte sich vor den Mönchen auf den Boden geworfen und die Erde mit seiner Stirn berührt.


  „Schwachsinniges Geplänkel“, zischte Bianca. „Was soll diese Unterwürfigkeit. Wir aber Pietro haben den Tag erst begonnen, und schon wieder faselst du vom Essen und vom Bett.“


  „Wie, was?“, entfuhr es dem Bauern, als er die Stimme Biancas vernahm, „der Stumme redet?“


  „Selig sind die, die den Stummen eine milde Gabe geben, ihnen wird der Herr einst den Weg in das Himmelreich weisen. Euch aber, Bauer, ist heute ein Wunder geschehen, Ihr habt dem jungen Mönch für einen Augenblick die Stimme mit Eurer Mildtätigkeit wiedergeschenkt. Das haben wir nur ganz selten auf unserer Reise erlebt. Eilt zu Eurem Weibe, berichtet ihm von der Güte und den Wundern des Herrn. Er hat Eure armselige Hütte heimgesucht. Wir werden nach unserem Gebet zu Euch kommen, um Euer Haus zu beehren.“


  „Fauler Pelz“, fuhr Bianca ihren Gefährten an, „kaum haben wir uns auf den Weg gemacht, da willst du bereits wieder ruhen und essen. Doch überdenke eines, Wein wird heute nicht getrunken und im Bett wird nicht der Liebe gefrönt. Lass mir eine getrennte Kammer geben. Außerdem bedenke, dass du durch solches Unterfangen stets unseren Weg verlängerst. Auch ich will endlich in Florenz einkehren und den Palast deiner Eltern sehen.“


   


  „Oh gütige Herren, Ihr könnt diese Flasche Wein nicht ablehnen. Es ist unsere Letzte, die wir genau für solche Anlässe aufbewahrt haben. Wir schätzen uns glücklich, wenn Ihr davon kostet, und noch ein weiteres Gebet für uns Eurem Tun anhängt. Wir preisen den Herrn, dass er Euch in unser tristes Heim geleitet hat. Gott ist uns gnädig“, die Bäuerin beeilte sich, die beiden frommen Mönche mit guten Gaben zu überschütten.


  „Habt Ihr denn auch zwei Kammern für unsere ermüdeten Körper“, forschte Pietro nach.


  „Wir sind zu Tode betrübt, fromme Brüder, wir haben nur diese eine Kammer, in der Ihr schlafen könnt. Auch steht dort nur eine einzige Liegestadt, sodass Ihr beide mit derselben vorlieb nehmen müsst. Doch denken wir, es wird Eure Sinne nicht schmerzen.“


  „So folgen wir denn gerne Eurer Armut und sind glücklich, dass Ihr den letzten Wein, die letzte Kammer mit uns teilt. Wir werden auf der Liegestatt ein gemeinsames Gebet anstimmen und mit guter Laune den Herrn um Freude bitten.“


  „Raffiniertes Stück“, entfuhr es Bianca, als sie die Stiege hochkletterten.


  „Siehe, liebe Frau“, berichtete stolz der Bauer seinem Weib, „wieder hat der junge Mönch ein paar Worte dank unserer milden Opfergabe sprechen können.“


   


  Nun waren sie es seit vielen Tagen gewohnt, wie die frommen und auch drohenden Sprüche des Pietro den Leuten auf die Sprünge halfen. Immer wieder schaffte er es, das Beste für Leib und Seele zu ergattern. So nah an ihren Freund geschmiegt, vermochte auch Bianca nicht, den Reizen seiner Liebe zu entgehen. Sie genossen das enge Bett und achteten sehr sorgsam darauf, in der Liebe nicht zu verzagen. Die strengen Sitten der Eltern in Florenz mochten ihren Wünschen und Begierden bald entgegenstehen. Das kleine Häuschen wackelte und zitterte, als sei ein Beben ausgebrochen, und bald erschien der Bauer in der Tür. Entsetzt rief er den beiden zu:


  „Haltet an, es ist genug, der Herr wird Eure Gebete bald erhören.“


  Er starrte auf die unter einer Decke sich heftig bewegenden Körper, die nun mit einem Male wie erstarrt dort liegen blieben.


  „Schweig darüber Bauer“, fuhr Pietro ihn an, „Du bist nun Zeuge geworden, wie der Herr Eure Sünden überträgt auf dieses arme Bürschlein, es ist ganz starr geworden und wie gelähmt. Nun müssen wir aufs Neue die Gebete opfern, damit der Herr auch diese Sünden von ihm nimmt. Doch sage ich noch einmal, schweigt darüber, sonst werdet Ihr so starr sein wie der Knabe hier.“


  „Ich verspreche es, mein gütiger Herr, und niemals wird ein Laut darob über meine Zunge kommen, denn weiß ich doch wie schwer Euer Tun und Handeln ist, die Menschheit von der Sünde zu befreien.”


  Bald schon wusste das ganze Dorf von den Vorfällen in dem Bauernhaus, und die Menschen versammelten sich um die armselige Hütte. Sie baten die Mönche um ihre Gebete für die Befreiung von der Sünde. Es hielt sie sehr lange auf, und erst spät konnten sie ihren Weg, beladen mit den köstlichsten Früchten, fortsetzen.


  „Pietro höre zu“, nahm Bianca das Gespräch wieder auf, als sie das Dorf verlassen hatten, „nun lass es aber für die Reise genug sein. Wir sollten mit munterem Schritt der Heimat deiner Väter zustreben und dafür sorgen, dass wir die Dinge zwischen uns in Reine bringen.“


  Der Bursche stöhnte wie ein Wahlross, wusste er doch, dass unter der strengen Hand der Mutter ein gemeinsames Nächtigen unmöglich wäre, solange sie nicht in dem Sakrament der Ehe standen.


  Als Bürger der Stadt Florenz, als im Auftrag des Bankhauses Salviati stehend und noch dazu mit einer Schönheit am Arm, war es Pietro leicht, die Stadttore am Arno passieren zu können. Sie hielten Einzug über die Porta San Gallo im Nordwesten. Hinter den gewaltigen Stadttoren verweilte Bianca einige Augenblicke breitete die Arme aus und sog freudig erregt die Luft dieser anderen Metropole in sich auf. Die Quälereien und Erniedrigungen der Vaterstadt Venedig lagen hinter ihr. Sie ahnte nicht, in welche Verquickungen sie bald geraten würde.


  Sie hielt die Augen offen, fragte ihren Begleiter stets nach dem Palazzo seiner Eltern, in dem sie endlich Ruhe findend beherbergt werden könnten. Hinter der Porta San Gallo bogen sie bald nach links ab und überquerten die Piazza San Marco. Wenige Schritte später bogen sie noch weiter nach links ab in die Via Della Colonna.


  „Du hast mir erzählt, mein Freund, dein Vater ist Notar und Kanzler der Handelsvereinigung. Er wird es wohl verstanden haben, einen der schönsten Palazzi in Florenz zu bewohnen.“


  „Mein Vater ist ein ehrlicher, bescheidener Mann“, entgegnete Bonaventuri, „er bewohnt das, was er sich leisten kann. Meine Mutter ist eine fromme Frau, sie legt nicht zu viel Wert auf die äußerlichen Dinge dieser Welt.“


  „Ist das der Grund, warum du Bankkaufmann werden musstest?“, lachte sie. „Und ist es unvereinbar, ehrlich und bescheiden einerseits zu sein und mit Wohlstand zu leben andererseits?“


  „Wir sind zu Hause“, murmelte Pietro eher bedrückt als fröhlich.


  Bianca erfasste mit einem einzigen Blick den wertvollen, wohlgestalteten alten Palast, der einer reichen Familie jede Ehre erwiesen hätte.


  Weder hatten sie sich anmelden lassen, noch hatten sie eine frohe Kunde ihrer Ankunft voraus gesandt. Sie erschienen nun in einer armseligen Mönchskutte, abgemagert, mit allen Zeichen der Erschöpfung in ihren Gesichtern und auf ihren Körpern.


  Wie es die Mutter mit ihrem verlorenen Sohn zu tun gedachte, so geschah es. Sie nahm ihn liebevoll auf, fragte nicht die unnötigen Fragen der Mütter, auf die es ohnehin keine Antworten gab. Sie behandelte Bianca, wie es die künftige Schwiegertochter verdient hatte, wie es der Mutter ihres ungeborenen Enkels zukam. Bald schon stand ohnehin die Hochzeit vor der Tür und ihr Sohn würde mit Bianca in eine gemeinsame Wohnung ziehen und ihre eigenen Wege gehen.


  Messer Zanobi Bonaventuri, Pietros Vater, nahm die Dinge gelassen und nüchtern. Mit Ruhe und Überblick hatte er sein Leben erfolgreich gestaltet. Auch dieser seltsame Einzug seines Sohnes und seiner kommenden Schwiegertochter in Gestalt der beiden Bettelmönche würde sich in völlig normale Laufbahnen hinein bewegen.


  „Messer Zanobi, immer, wenn ich Bianca in die Augen schaue, befällt mich große Sorge um unseren Sohn Pietro“, sprach seine Frau nach der Ankunft der beiden ihren Mann an. „Diese Frau hat mehr im Sinn als nur die Gattin eines Bankkaufmanns zu sein. Sie ist eine Herrscherin, sie ist eine Schönheit.“


  „Das wird unserem Sohn zugutekommen“, antwortete er lächelnd. „Und was die Schönheit anbelangt, so habe ich die Erfahrung gemacht, dass sie durchaus zu bändigen ist“, er lächelte liebevoll seine Frau an.


  „Du bist ein Schmeichler“, sagte sie sorgenvoll, „ich denke mehr an das Lebensglück unseres Sohnes. Er ist in sie verliebt.“


  „Nun, das ist es, was er sich wünschen konnte. Eine Frau zu heiraten, in die er verliebt ist. Dazu ist sie auch noch eine ausgesprochene Schönheit und stammt aus einer angesehenen und reichen Patrizierfamilie in Venedig. Wegen ihm und mit ihm hat sie eine mühselige Flucht über den Apennin unternommen, und jetzt trägt sie auch schon sein Kind unter dem Herzen. Dazu ist er selber Bankkaufmann in dem berühmten Bankhaus Salviati. Wie glücklich kann sich unser Sohn schätzen. Er hat ein schönes und angenehmes Leben vor sich. Nicht viele junge Männer haben Ähnliches zu erwarten.“


  „Messer Zanobi, siehst du das nicht zu einseitig? Sind das alles nicht nur die äußerlichen Dinge?“


  „Ich denke, die Liebe ist etwas, was beide verinnerlicht haben. Ihr Glück wird von innen herauskommen.“


  „Es ist das, was ich bezweifele. Schau in die Augen von Bianca, betrachte die ganze Geschichte aus ihrer Sicht und du wirst bessere Antworten bekommen.“


  „Was sind deine Antworten, meine Liebe?“


  „Ich sagte dir, sie ist eine Herrscherin. Sie hat Größeres vor.“


  „Deswegen heiratet sie unseren Sohn.“


  „Deswegen benutzt sie unseren Sohn, wie sie ihn schon eine Weile benutzt hat. Du kennst ihre Geschichte, wie sie Pietro berichtet hat. Sie stammt aus der altehrwürdigen Familie der Cappello.“


  „Genau das spricht für Leistung in der Familie, für ihre Umsicht, ihre Fähigkeit, sich im Leben durchzusetzen.“


  „Die Familie hat ein Stammbuch, das bis ins zwölfte Jahrhundert zurückreicht. Sie sind mit den Kreuzzügen reich geworden, besitzen mehrere Paläste in Venedig, mehrere Villen auf dem Lande. Sie haben sich eindeutig gegen eine Hochzeit Biancas mit Pietro ausgesprochen. Er ist ihr zu wenig“, stellte sie dramatisch dar. „Wir bedeuten ihnen zu wenig. Sie hatten mit ihrer Tochter Größeres vor. Solche Familien betreiben Politik mit ihren Kindern.“


  „Und dennoch heiratet Bianca ihn. Ein gutes Zeichen für die Liebe.“


  „Ihr Vater und ihre Stiefmutter hatten für sie geplant, sie sollte einen reichen aber alten Mann heiraten. Pietro passt nicht in ihr Familienkonzept.“


  „Eine schöne Romanze, Pietro hat sie schlichtweg entführt. Obwohl sein Verhalten nicht rechtmäßig ist, spreche ich unserem Sohn alle Hochachtung aus.“


  „Ich habe mir die Geschichte genauer angehört. Von beiden. Von Pietro und Bianca und beiden zusammen. Er hat sie nicht entführt. Sie wäre viel zu stolz, sich entführen zu lassen. Sie hat ihn zur Flucht überredet. Sie benutzte ihn, um aus Venedig heraus und nach Florenz hinein zu kommen. Sie ist eine intrigante Spielerin. Ihre Erbschaft seitens ihrer Mutter ist ihr sicher. Das Erbe hat ihre Mutter vor ihrem Tod auf Bianca übertragen. Ihr Reichtum dürfte bei einem der großen Bankhäuser in Florenz liegen. Die Sache mit dem Kind ist nichts als ein ungewollter Unfall. Sie wollten miteinander schlafen, aber nicht gleich ein Kind haben.“


  „Ich denke, du konstruierst das alles ein wenig zusammen. Wenn sie aus Berechnung Pietro heiratet, hätte sie auch aus Berechnung den alten Patrizier heiraten können.“


  „Es gibt einen gewissen Unterschied. Bei dem Patrizier wäre sie in einer Löwengrube gelandet, aus der es kein Entrinnen gab. Bei Pietro ist sie die Löwin, die den Zirkus beherrscht.“


  Zanobi schaute seine Frau aufmerksam an. Derart viel zusammenhangvolles Denken hatte er ihr bisher gar nicht zugetraut. „Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind lässt sie oft Großes vollbringen“, dachte er, ließ es aber unausgesprochen. Sie fuhr indes fort.


  „Sie wollte aus Venedig heraus und in eine andere Metropole hinein. Da bot sich unsere Stadt mit Pietro an. Messer Zanobi, es tut mir weh, wenn ich es so sagen muss. Selbst Pietro als Person kam ihr gelegen. Schau die beiden genau an, und du erhältst die Antwort. Sie ist ihm weit überlegen. Sie lenkt ihn.“


  „Das ist oft nicht das Schlechteste, wenn sich ein Mann von seiner gescheiten Frau lenken lässt.“


  „Sie ist gescheit, raffiniert und hat ihre eigenen Ziele. Die wird sie erreichen, mit oder ohne Pietro. Ich habe eine schlimme Vorahnung.“


   


  Trotz des unrechtmäßigen Verlassens seiner Arbeitsstelle in Venedig erhielt er bald vom Bankhaus Salviati eine neue Verpflichtung. Gegenüber dem Kloster San Marco, auf der anderen Seite der prachtvollen Piazza, bezogen die Flüchtlinge ein bescheidenes Haus, das ihrem Kind eine sichere Wohnstatt bieten sollte. Bianca und Pietro heirateten in kleinem, engen Kreis, und als das Kind nach ein paar Monaten geboren wurde, gab die Mutter ihm den Namen „Pellegrina“, den Namen ihrer leiblichen Mutter. Mit Hingabe schenkte die junge Frau ihrem Kind sehr viel Liebe, und die ersten Wochen erfüllten ihr Herz mit der Zuneigung zu ihrem kleinen Mädchen. Schon bald würde sie das Kind in ein Kloster zur Erziehung geben. Pietro würde viel unterwegs sein und sie selbst hatte anderes in ihrem Leben vor. Eine Erzieherin im eigenen Haus könnten sie sich nicht leisten.


  Die Enge der Räumlichkeiten in ihrem Haus bedrückte sie bald. Wo waren die Feste und Gespräche mit Künstlern und Wissenschaftlern? Niemals würde sie die Unehrlichkeit ihres Mannes vergessen können, der ihr zu Beginn ihrer Freundschaft in Venedig erzählt hatte, er selbst stamme aus dem Bankhaus Salviati. Niemals auch könnte er nur annähernd ihre Wünsche und Vorstellungen eines freien, großartigen Lebens erfüllen. Ihre Gedanken über die Wünsche und Ziele ihres Daseins, ihr Vorhaben, an der Seite eines großen Mannes die Geschicke eines Landes zu steuern, wurden bald wieder wach. Sie wuchsen und nahmen in kurzer Zeit alles Streben und Trachten der jungen Venezianerin ein. Nicht in einem kleinen Steinhaus, in einem der großen, ehrwürdigen Palazzo würde sie residieren. In dem großen Palazzo korrigierte sie ihre Gedanken. Beim Einkauf auf dem Markt schaute sie nicht ehrfurchts- und sehnsuchtsvoll den Bediensteten aus den großen Häusern nach. Die Bilder von Dienern, Sänften und Hofdamen in den Straßen formten ihr Bild nach eigener Wertschätzung und nach eigenem Lebenswandel.


  Ihre Familie Cappello hatte die Schmach, die ihr die Tochter angetan hatte, nicht vergessen. Die Tochter war entflohen, mit einem Bankangestellten einer unbedeutenden Familie in Florenz. Das Vermögen ihrer verstorbenen Mutter lag unantastbar für die Herrscher im Palazzo Cappello bei einer Bank in Florenz. Bianca würde darüber verfügen können, wann immer sie es mochte. Das war sicher der größte Schmerz, der den Vater und die Stiefmutter getroffen hatte. Selbst die beiden Gemälde der Großen der Kunst Tizian und Tintoretto waren auf geheimnisvollem Wege nach Florenz gekommen. Ihr Bruder hatte dabei tatkräftig mitgeholfen. Bianca grinste bei diesem Gedanken an Lucrezia. Die Stiefmutter hatte die Erinnerungen an Pellegrina und familiären Bindungen über Schwierigkeiten hinweg unterschätzt.


  Doch hatte sie auch von ihrem Bruder in einem langen Brief von den Wegen gehört, die Lucrezia gehen wollte, um ihr Familienleben wieder in Ordnung zu bringen. Die Spione und Agenten der reichen Familien saßen überall, unterstützten sich gegenseitig in dem Bestreben, ihre Reichtümer nicht durch unbedachtsame Handlungen vernichten zu lassen. Nicht die wirkliche verfehlte Handlung entwickelte sich zum Störenfried in den Augen der Übermächtigen, das erahnte, vermutete Vergehen rief jede grässliche Strafe bis hin zur Folter und zum Todesurteil hervor. Daran kam auch nicht die Tochter eines der reichsten Häuser Veneziens vorbei. Gerüchte, kolportiert von den Händlern und Handwerkern, den Fahrensleuten und Sängern, trugen die schreckliche Botschaft mit sich, in welcher Gefahr die schöne Bianca schwebte. Die eigene Familie ließ sie heimlich beobachten und hinterrücks beschatten. Sie sollte mit Gewalt entführt und nach Venedig zurückgebracht werden, dort einen vorgegebenen Messer heiraten. Die Ehe mit diesem Bonaventuri, das würde sich schon klären lassen. Mit oder ohne die Hilfe des Papstes. Mit oder ohne die Hilfe eines kleinen tödlichen Unfalles. Ungehorsam gegen die Entscheidungen der Familie, gegen die Allmacht der Sippe, brachte die Strafe des Clans mit sich. Sie konnte furchtbarer sein, als die Strafen der weltlichen Gerichtsbarkeit. Bianca geriet in höchste Besorgnis, suchte nach einem Ausweg und begann sofort mit der Arbeit. Sie nahm ein Stück Pergament, eine Feder und Tinte und wandte sich in ihrem Schreiben an den Herzog der Toskana. Darin bat sie Cosimo um seinen Schutz als Neubürgerin des Staates Toskana. Sie wusste, die Medici würden sie nicht im Stich lassen. Alle seine Handlungen gingen bis jetzt um die Macht- und Besitzerweiterung auch im eifersüchtigen Kampf gegen die Lagunenstadt. Wenn er den Venezianern eins auswischen konnte, dann tat er es. Und wenn es um ihre persönliche Sicherheit gegen die Unterdrückung durch die Cappello ging, erst recht.


  Das Pergament rollte sie zusammen und verschnürte es mit farbigen Bändern. Einen Boten beauftragte sie, das Schreiben im Palazzo Vecchio aufzugeben.


  Cosimo, der starke Herrscher der Toskana, das Vorbild Macchiavellis zu seinem „Il Principe“, würde sie niemals im Stich lassen. Dieser Herrscher hatte sein Gebiet weit über Siena ausgedehnt und seine Fühler bis nach Rom und Mailand ausgestreckt. Er war der Inbegriff an Macht und Durchsetzungskraft.


  Bianca wartete eine Woche und drei Wochen. Aus dem Palazzo erhielt sie keine Antwort. Kein Schreiben, keine Audienz, noch nicht einmal eine Ablehnung.


  Ihre Enttäuschung hinterließ eine größere Leere, als es der Verrat ihres Vaters an ihr hätte bewirken können.


  Mit Tränen in den Augen fragte sich Bianca, „wie soll ich mich vor den Spionen aus dem Hause Cappello retten können? Wird nicht jeder Gang in die Kirche, auf den Markt, ja jeder Spaziergang zu einem gefährlichen Abenteuer?“


  Sie starrte auf das Kloster San Marco:


  „Ist mein Leben in Florenz unter solchen Bedingungen nicht unerträglich?“


  „Wohin“, so fragte sie sich, „kann ich noch fliehen?“ 


  


  


  Cosimo


  „Höre zu Pietro“, sagte sie, „rede nicht zu viel darüber, mit wem du verehelicht bist. Noch ist uns der Schutz der Medici nicht sicher.“


  „Wird er uns jemals sicher sein?“, zweifelte er. „Bis jetzt hast nur du davon gesprochen und geträumt. Du kennst Cosimo nicht. Er wird nicht wegen deiner Schönheit mit Venedig einen Streit heraufbeschwören.“


  „Er braucht keinen Streit heraufbeschwören. Er soll mich nur beschützen.“


  „Er hat Kinder umbringen und verstümmeln lassen, Frauen, auch sehr schöne vergewaltigen und quälen lassen. Und du meinst, du wärst eine Ausnahme?“


  „Cosimo hat keinen Auftrag zur Vergewaltigung und Verstümmelung gegeben. Das hat sein Feldherr alleine entschieden.“


  „Und du meinst er trüge keine Verantwortung dafür?“


  Wie sie diese ewige Nörgelei ihres Gatten hasste! Anstatt eine gemeinsame Lösung zu suchen, machte er ihr gefragt oder ungefragt Vorwürfe.


  Unabhängig von den Ängsten und Nöten Pietros, machte sich Bianca Gedanken darüber, wie sie Ihr Leben an einem sicheren Ort fortsetzen könnte.


  Inzwischen sprach man in Gassen und Kneipen, auf Marktplätzen und vor den Kirchen davon, Cosimo habe seinen Schutz der geflohenen Patrizierin aus Venedig verweigert. Das schien ihr doch ein zu gefährlicher Vorgang. Er verschärfte ihre bedrohliche Situation. Mit dem Gerede gelangte dieses Wissen noch schneller an die Schergen Lucrezias, und die Gefahr nahm jeden Tag zu, entführt zu werden.


  Inzwischen aber hatte sich die junge Bianca an die Freiheit gewöhnt. Schon über die Wochen der Flucht durch den Apennin und jetzt auch noch über das zwar eingeschränkte Leben in Florenz frohlockte sie. Entbehrungen und Einschränkungen nahm sie in Kauf. Alles brachte ihr mehr Freiheit als die Tage in Venedig, eingesperrt von der Stiefmutter.


  Bisher hatte sie keinen Kontakt zu Cosimo oder einem seiner Minister bekommen können. Sie fand keinen Weg.


  Noch einmal versuchte sie es mit herkömmlichen Schritten - mit einem Bittschreiben - und erhielt diesmal als Antwort eine Einladung in den Palazzo Vecchio.


  Das war ihr Weg, als sie mit ihrem Mann Pietro am 16.Juni1563 zu einer Audienz gelangte. Ihr Ziel war der persönliche Schutz des Herrschers Cosimo, wenn sie ihn zu Gesicht bekamen.


  In der Nacht zuvor noch träumte Bianca die Worte Ihres Lehrers Valeriano Balzano in lebendigen Bildern.


  Die menschenunwürdigen Unterwerfungen mit Hilfe von nackter Gewalt, Intrigen und Verleumdungen, mit Denunzierungen und Vergewaltigungen, vor allem der einstmals wunderschönen und reichen Stadt Siena, hatte den Untertanen des Diktators Angst und Schrecken eingeflößt. Die schöne Bianca Cappello suchte nun Schutz bei ihm, bat ihn um das sichere Geleit in seinem Staat.


  In Gedanken suchte sie die Lehrstunden bei Tante Gritti auf. Was würden die Damen in dem erlauchten Kreis davon halten, wenn sie die Ziele ihres Schützlings kennen würden?


  Ihre Antwort bei sich selbst war schnell gefallen.


  „Er ist für mich genau der Richtige.“


  Niemals zuvor hatte Francesco, der Sohn und designierte Nachfolger Cosimos, eine solche Erregung all seiner Sinne erfahren, wie an diesem Tag. Der Pulsschlag an seiner Halsader, sein kurzer Atem, das leichte Vibrieren in seinen Händen, all dies wies auf verräterische Signale hin. Er fühlte eine Schwäche in seinen Beinen. Doch wusste er nicht, ob diese Weichheit nicht von den chemischen Dämpfen herrührte, die er seit geraumer Zeit bei seinen Experimenten einatmete.


  Dem Aufrichtigkeit fordernden Blick des Vaters wich er erschreckt aus. Sogleich richtete sich all seine Aufmerksamkeit erneut auf das liebliche Wesen, das ihn in seinen Bann zog. Die blonde Erscheinung hatte ihre zarten Hände vor dem Körper verschränkt, den Blick senkte sie scheu vor den Hoheiten. Das und noch vielmehr sind Kenntnisse aus der Schule Tante Grittis, formulierte sie in Gedanken.


  Mit dieser Audienz betrat sie eine andere Welt.


  In den Kleidern eines venezianischen Mädchens war sie vor Cosimo I. und dem Thronfolger Francesco zur Audienz erschienen. Nicht umsonst hieß das Kleidungsstück, das sie trug ‚Tochter Venedigs‘. Die zarte Unschuld eines verfolgten Kindes wollte sie eher demonstrieren als eine weibliche Schönheit, der die Männer zu Füßen lagen. Das war der Weg, wie sie Cosimos Sinne zu beeinflussen gedachte.


  Cosimo, selbst den weiblichen Reizen nicht abgewandt, betrachtete die junge Frau Cappello aufmerksam. Ein zarter, langer, weißer Schleier, der „fazzuolo“ fiel von ihrem Haupt, bedeckte das schöne Gesicht und die volle Brust. Doch war er durchsichtig. Dadurch betonte die Verhüllung weich wie eine Andeutung ihre körperlichen Konturen. Die Kleidung, den jungen Mädchen in Florenz nicht unähnlich, sollte ihre Wohlanständigkeit demonstrieren, wenn sie wirklich von einem Mädchen getragen wurde. Biancas Körperformen jedoch waren voll ausgereift und füllten vor allem das Mieder üppig. Ebenso das bodenlange Kleid, das farbig nur den jüngeren Mädchen zustand und von den entwickelten Töchtern ausschließlich in Schwarz getragen werden sollte, umschmeichelte ihre Weiblichkeit mit einem rotbraunen, leichten Wollstoff. In allem abgestimmt verlieh ihre Kleidung ihrem blonden Haar einen goldgelben Glanz. Ein kleines Goldcollier von sichtbar geringem Wert trug sie um ihren Hals. Mit einigen wenigen, ebenso geringwertigen Perlen, die das Mieder schmückten, stellte die Kette den einzigen Schmuck dar. Ein leichtes, hautfarbenes Seidennetz, die ‚poste‘ hatte sie um ihre Schultern gelegt, in dem sichtlichen Bemühen, Busen und Hüften vor den Männerblicken zu verbergen. Jedoch offenbarte jede ihre leichten Bewegungen den hinter den Kleidungsstücken verborgenen Schatz weiblicher Anziehungskraft. Der mürrische Herzog beobachtete gleichermaßen seinen Sohn. Die Kleidung eines unschuldigen Mädchens über dem reifen Körper einer äußerst schönen Frau verschaffte der jungen Venezianerin die Wirkung einer Kindfrau, deren Reize sich gerade ein junger Francesco nicht entziehen mochte, wie es der Vater bemerkte.


  Auf diese Wirkung hatte es die um Schutz suchende Frau abgesehen, hatte sich lange vorher dieses Kleidungsstück bei einem venezianischen Schneider in Florenz anpassen lassen.


  Nun stand sie vor den Mächtigen des Herzogtums Florenz. Wenn sie jetzt versagte, bekäme sie keine weitere Möglichkeit. Sie ahnte, entscheidender wäre Cosimo, aber auch der Sohn hätte ein Wort mitzureden.


  Das zarte Wesen bat um Hilfe, und doch lag in den niedergeschlagenen, verschleierten Augenliedern das turbulente Versprechen der ganzen Welt, forderten und schenkten sie gleichermaßen die lieblichsten Genüsse, die wildesten Abenteuer. Was wollte diese Frau, deren sinnliche Schönheit über die Venus von Tizian triumphierte, dieses zarte Wesen an der Seite des ungelenken Mannes, der da steif und unbeholfen neben ihr verharrte. Was wollte sie in der Residenz des Herzogs der Toskana? Was brachte Francescos auf schwankendem Boden unsicher dahin blubberndes Leben mit einem Male so durcheinander?


  Frauen betrachtete der Thronfolger bis dahin als das Ergebnis einer geschäftlichen und politischen Vertragsverhandlung, als das Objekt einer lüsternen Gesellschaft, die Befriedigung seiner so drängenden körperlichen Süchte, Frauen waren vielleicht noch das schöne, farblich aufhellende Accessoire jeden gesellschaftlichen Ereignisses.


  Nun diese hier!


  Francesco d’Medici, begehrter Kronprinz der Toskana, ältester Sohn des machtvollen Cosimo, künftiger Herrscher über das Reich in der Mitte Italiens verfluchte seine schwankenden Sinne. Dieses Weib hatte ihn gefangen, wie der Glockenschlag von Santa Maria delle Fiori die Gläubigen in die Kirche befahl. Mit seidenen Fäden spann die unsichtbare Kraft der Göttlichen ein Netz um sein trostloses Dasein.


  Sie wandte sich ihm ehrerbietig zu, schlug ihre zart bewimperten Lieder nieder, als seine braunen Augen offen auf ihrer atemberaubenden Botticellischönheit ruhten. Die wunderbaren Lippen fingen mit ihrer saugenden Lieblichkeit seinen Körper ein. Ihr blondes Haar fiel unter dem Seidenschleier weich über die zarten Schultern. Als sie ihren Blick hob, drang sie besitzergreifend in ihn ein und ließ ihm keine Wahl zur Flucht. Francesco spürte die Stunde seines Schicksals, er empfand die Macht, die sein Leben lenken könnte.


  Trübsinnig, wie er an den meisten Tagen zu sein schien, war er der Aufforderung des Vaters gefolgt, an dieser Audienz teilzunehmen. Er hatte sich wie bisher nur Langeweile und Uninteressiertheit vorstellen können. Der übermenschliche Hauch ihrer Schönheit, die Sinnlichkeit und üppige Weiblichkeit ihrer Körperformen hatten seine düstere Traurigkeit in einer irdisch nicht fassbaren kurzen Zeit hinweggewischt. Dabei hatten sie noch Platz geschaffen für den Empfang einer glücklichen Botschaft und den Willen aufgebaut zu einem klaren „Ich will dich haben.“


  Cosimo, Herzog der Toskana, dessen intrigantes, spionagedurchtränktes System von aller Welt gefürchtet war, der Mann, der gleichermaßen Furcht und Anerkennung erfuhr, schaute ärgerlich auf seinen schwankenden Sohn.


  „Der Kronprinz der Medici, wird Johanna von Österreich, die Schwester seiner Hoheit Kaiser Maximilian II. ehelichen“, stellte er denn auch sogleich seinen Erbfolger vor. Und wie nebenbei brummte der alte Fuchs, der seine Welt mit Gewalt, Drohungen und Angst zusammenhielt, „in unseren Landen herrschen Friede, Ordnung und Sittlichkeit.“


  Bianca schlug die Augen nieder und ein minimales Nicken deutete an, dass sie nichts aber auch gar nichts in dieser Richtung überlegt hätte.


  An seinen Sohn gewandt erläuterte der Herzog:


  „Kronprinz Francesco, die Venezianerin Bianca Cappello und ihr Gatte Pietro Bonaventuri bitten um den Schutz unserer Macht. Ein Paar, das sich aus Liebe verbunden hat, das von ihrer Familie und der Staatsmacht Venedigs verfolgt wird, bittet um unsere Fürsorge. Wie siehst du das mein Sohn?“


  Die weichen Worte des Herrschers verblüfften Bianca, und sie stellte sich die Frage: „Das kann doch nicht der Mann sein, dessen gesamtes Weltbild angeblich nur aus Betrug und Totschlag besteht?“


  Dem Sohn waren die Ränke schmiedenden Absichten seines Vaters ungeheuerlich. Welche Entscheidung würde der Vater treffen? Gleichgültig, wie er, Francesco, sich auch entscheiden mochte, Cosimo würde letztlich verfügen, was zu geschehen hatte. Um nicht sein Gesicht zu verlieren, müsste er die Wahl Cosimos vorhersehen.


  Dabei griffen seine Gedanken nicht in die emotionale Kiste. Nicht die Not, sondern der Schutz und die Fürsorge für Hilfesuchende hatten für Cosimo Vorrang. Einzig und alleine galt seine politische Ränkeschmiede als Grundlage seines Handelns.


  Unter diesem Aspekt überlegte Francesco, wie er seine Entscheidung treffen sollte. Sein Vater würde es aus politischen Gründen nicht zulassen, dass sich Florenz mit Venedig wegen einer jungen Göre in einem lang andauernden Krieg verzettelte. Und wenn auch kein richtiger Krieg anstünde, drohte doch aus Gründen der Familientradition, des Ansehens, der Beleidigung doch ein Krieg mit Handelswaren. Und auch das könnte sich Cosimo nicht leisten. Das Verhältnis zu Venedig war ohnehin in einem schlechten Zustand.


  Francesco erinnerte sich an die Frage seines Vaters.


  Mit festem Blick und noch festerer Absicht richtete er das Wort an die junge Frau:


  „Tochter Veneziens, sagt uns, was sind die wirklichen Absichten, die Euch in die Stadt der Künste, des ruhmreichen Handels geführt haben?“


  Arroganz und Überheblichkeit, Selbstsucht und Herrschersinn waren das eine, das sie aus seinen Worten nüchtern herauslas, die durchdringenden Augen und das zynische Lächeln um seinen Mund das andere.


  Bianca erinnerte sich an Worte ihres Lehrers Valeriano Balzano: „Schon im Alter von 15 Jahren zwang der Vater den Sohn, die Leiden der Bevölkerung Sienas mitzuerleben. Obwohl Francesco ein Weichling ist“, urteilte Balzano, „und obwohl er grundlegend gegen Kriege eingestellt war, stellte er sich bei Gesprächen stets als der harte Feldherr dar.“


  Bianca erlebte ihn bei dieser Audienz anders.


  Seine elegante Gestalt, sein liebliches Gesicht forderten sie zum Nachdenken heraus, mehr noch zu einer Analyse ihrer ersten Gefühle zu diesem kommenden Herrscher in Florenz. Sie müsste sich in dieser schwierigen Situation so ausdrücken, dass ihre Worte sowohl dem Herrscher als auch dem unsicheren Sohn gefielen. Und so antwortet sie:


  „Lebensfreude und Erfolg, Kunst und Reichtum unserer Handelshäuser, eine blühende Stadt und glanzvolle Feste sind die Attribute, die meinen Sinnen in meiner Vaterstadt gezollt werden. Doch was ich fliehe sind Verfolgung, Unterdrückung, Missgunst und Liederlichkeit. Die Zähne des toskanischen Löwen werden diesen Schwächen eines Staates entgegentreten.“


  „Und Ihr glaubt, dass in unserem Staate diese von Euch sogenannten Schwächen nicht eine Geißel der Menschen sind?“, fragte Francesco listig.


  Er hätte genügend vom Gegenteil berichten können, doch sollte die Schönheit ihm gegenüber sich äußern, wie man mit den Worten jonglieren könne.


  Nur mit einem leichten Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung gab sie ihre Antwort. Derartig begann für beide eine Zwiesprache des Unausgesprochenen, des Zurückgehaltenen und der nicht formulierten Wahrheiten und Unwahrheiten.


  Die Gründe und Begründungen, Erklärungen, Rechtfertigungen des jungen Besucherpaares flogen an Francesco in Wirklichkeit vorbei wie das leise Murmeln eines Waldbaches, den niemand versteht, und dessen tausendfache Stimmen doch soviel zu berichten wissen. Er schaute nur auf das klare, funkelnde Wasser dieses Baches und ersehnte sich den Tag, an dem er aus dem klaren Quell mit Freuden und Genuss schlürfen durfte. Wie sehnsuchtsvoll wünschte er sich den Tag herbei, der ihm das Grau seiner Seele ein wenig aufhellen würde.


  War sie es, von der man seit einiger Zeit sprach, von der die Bänkelsänger in den Osterie in ihren schönsten Gesängen berichteten? War sie das Mädchen, dem die großen Künstler Tizian und Tintoretto ihren Zoll entrichtet hatten, mit der Aufmerksamkeit der ganzen Welt. Doch niemals hätte er zugegeben, dass er schon vor ihrem Erscheinen in der Residenz von ihr gehört hatte.


  Feurig entflammten die zarten Wangen der venezianischen Schönheit, Verständnis erhaschte er aus ihrem Blick, Zuneigung sah sie in seinen Augen.


  Die Verfolgung ihrer Stiefmutter hatte Bianca in den Vordergrund gestellt, die Hilfe zur Freiheit durch Florenz hatte sie angefügt.


  Bevor Francesco antwortete, sprach Cosimo:


  „Bianca Cappello wie Ihr wisst, leben unsere beiden Staaten, Venedig und Florenz, im Handel von gegenseitigem Verstehen. Ich will und ich kann nicht dieses Einvernehmen durch eine unbedeutende Geschichte beschädigen. In solchen Fällen müssen private Interessen zurücktreten.“


  Cosimo hatte gesprochen. Francesco verstand als Erster die Bedeutung seiner Worte. Noch war er nicht Politiker genug um die Worte an sich abprallen zu lassen. Vielleicht war er auch schon zu tief mit dem Wesen Bianca verknüpft. Sein Gesicht wurde nicht nur bleich, es fiel in sich zusammen.


  Bianca erkannte wohl die schwierige Situation. Was sie jetzt nicht gebrauchen könnte, wäre ein Streit zwischen Vater und Sohn, den der Sohn und damit sie zwangsläufig verlieren musste. Zu oft hatte sie bei ihrer Rhetorikschulung bei Tante Gritti und dem Künstlerkreis der freien Frauen ähnliche Situationen diskutiert.


  Sie lächelte Cosimo an und stellte wie selbstverständlich ihre Frage:


  „Eure herzogliche Durchlaucht“, flüsterte sie ehrfürchtig, „wann darf ich mit Eurer Entscheidung rechnen?“


  Cosimo blickte sie überrascht an. Hatte er nicht soeben, wenn auch auf Umwegen die Entscheidung getroffen? In seinen Augen erkannte sie den Macht fordernden Menschen.


  „Wir werden Euch rechtzeitig benachrichtigen.“


  Bianca erschrak heftig. Wenn sie mit allem gerechnet hatte, aber nicht mit der Ablehnung des Schutzes vor den venezianischen Häschern durch den toskanischen Staat. Unter den jetzigen Bedingungen blieb ihr nur übrig die Flucht nach Frankreich oder Österreich fortzusetzen. Vor der Tür machte sie sich noch einmal die Worte, die gefallen waren, klar.


  Francesco soll die Schwester des Kaisers heiraten, Cosimo will sich nicht mit Venedig anlegen, das waren ihre Erkenntnisse, die ihr einen Schutz des Herrschers der Toskana versagen würden.


   


  Mit der unendlichen Enttäuschung im Herzen begab sie sich zurück in ihr Heim.


  „Wir haben noch nicht die amtliche Entscheidung aus dem Büro des Herzogs“, versuchte Pietro sie zu beruhigen.


  „Wozu brauchen wir noch den Bestätigungsstempel, dass uns der Herzog im Stich lässt“, sagte Bianca enttäuscht, „er hat sich deutlich ausgedrückt, dass es für ihn keinen Grund gibt, sich wegen uns mit der Republik Venedig anzulegen. Trotz gewisser Streitereien, die immer wieder auftauchen, gibt es zwischen Venedig und Florenz enge Handelsbeziehungen, die er nicht gefährden will.“


  Im Stillen fügte sie ein Argument hinzu, über das sie nicht mit Pietro reden wollte. Francesco, als leichter Vogel bekannt, hatte seine Begeisterung für Bianca zu offensichtlich demonstriert. Es war dem alten Fuchs, Cosimo, ganz bestimmt aufgefallen. Da er aus Staatsinteresse Francesco mit Johanna, der Schwester des Kaisers, vermählen wollte, würde er sich mit Bianca nicht noch eine Laus in den Pelz setzen. Vorsicht und Staatsräson wogen für Cosimo mehr als der Spaß, den Venezianern eins auszuwischen.


  Bianca machte sich mit dem Gedanken vertraut bei jedem Schritt auf der Hut zu sein, wer in ihrer Nähe weilte. War es überhaupt möglich so zu leben?


  Sie schaute betrübt aus dem Fenster hinaus. Ein Schock fuhr ihr plötzlich durch alle Glieder, als sie eine Kutsche mit den Herrschaftssymbolen der Medici um die Ecke biegen sah.


  Hatte Lucrezia so schnell gehandelt, dass sie längst vor Biancas Antrittsbesuch den Herzog unter Druck gesetzt und ihn gezwungen hatte, Bianca auszuliefern? Jetzt würde sie abtransportiert werden.


  Sie blickte auf San Marco. Eine Träne lief über ihre Wangen. Das war wohl das Ende ihrer Freiheit. Sie sah einen klösterlichen Schleier über ihre Zukunft ziehen. Langsam wandte sie sich an Pietro, reichte ihm die Hand und verabschiedete sich schweigend. Noch einmal fielen sie sich um den Hals.


  „Ein solch schnelles Ende habe ich nicht gewollt“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie lösten sich voneinander und sie blickte wieder aus dem Fenster hinaus. Die herzogliche Kutsche hielt inzwischen vor ihrem Haus an. Zwei Gardisten mit Speeren in der Faust stiegen aus, schauten unten auf die Pforte. Pietro und Bianca hörten es auf der Treppe poltern. Die beiden Männer kamen schnell durch das Treppenhaus hinauf. Bianca stellte sich an die Tür. Sobald es klopfte, öffnete sie.


  „Ich stehe zu Ihrer Verfügung“, sagte sie kleinlaut, darf ich noch ein paar Sachen zusammenpacken?“


  Die Gardisten achteten nicht auf ihre Worte.


  Der Hauptmann blickte verlegen auf ein Blatt Papier, das er in Händen hielt. Dann richtete er seine Worte an Bianca.


  „Seid Ihr, Signorina, Bianca Cappello?“


  „Ja, das bin ich“, antwortete sie ergeben.


  Die beiden Gardisten nahmen die Habachtstellung ein. Der Anführer griff in sein Wams und holte ein zusammengerolltes Schreiben heraus, das er Bianca überreichte.


  „Selbst bei einer einfachen Verhaftung müssen die Regeln eingehalten werden“, sagte sie spöttisch und nahm das Schreiben des Herzogs an sich.


  Der Anführer der Gardisten grinste, sein Kumpan schaute, Unverständnis demonstrierend, die junge Frau an.


  Bianca versuchte, das Siegel zu erbrechen. Ihre Hände zitterten. Sie rollte mit beiden Händen das Pergamentpapier auseinander und hielt es, die linke Hand nach oben, die rechte nach unten, vor ihre Augen. Sie war an das glaslose Fenster getreten, um besser sehen zu können. Dann begann sie laut vorzulesen, dass auch Pietro den Wortlaut mitbekam.


  „…erlauben wir es Signorina Bianca Cappello ausdrücklich, sich in unserem Staat niederzulassen. Sie genießt, wie jeder Bürger des Staates Florenz den uneingeschränkten Schutz seiner herzoglichen Hoheit. Als Zeichen unserer Fürsorge werden die beiden Wachgardisten vor ihrem Haus Stellung beziehen …“


  Ihr Blick war Trübe geworden. Tränen hatten sich in den Augen angesammelt und daher war sie sich nicht ganz sicher, ob sie alles richtig gelesen hatte, und begann noch einmal:


  „…erlauben wir es …“


  Bianca stockte und blickte dem Gardisten direkt in die Augen. Er schaute sie verlegen an und sagte:


  „Signorina, Dürfen wir vor Ihrer Haustür Stellung beziehen?“


  Bianca griff mit ihrer rechten Hand an das Fensterbrett und hielt sich fest. Einen Augenblick schwankte der Boden unter ihren Füßen. Ihr wurde es schwarz vor den Augen. Das Papier drohte aus der Hand zu fallen.


  Dann atmete sie tief durch und besann sich der Bedeutung des Schreibens. Als sie sich des Sinns völlig bewusst geworden war, fühlte sie eine ungeheure Freude in sich aufsteigen.


  „Gardist, habt Ihr noch etwas zu sagen?“, fragte sie.


  „Signorina, der Herzog überlässt es Euch, ob Ihr die Wachen vor der Tür haben wollt. Ihr könnt Euch entscheiden.“


  Sie blickte den großen Mann an:


  „Die nächsten zwei Tage noch“, sagte sie, „dann dürfte es zunächst genug sein.“


  Die beiden Gardisten bezogen Posten vor der Haustür. Bianca setzte sich auf einen Stuhl. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und blickte völlig sprachlos immer wieder auf das herzogliche Schreiben. Wilde Emotionen durchtobten sie. Ganz plötzlich hatte sich ihre Gegenwart verändert. Sie schaute zu dem glaslosen Fenster hinaus und wünschte sich nichts sehnlicher, als fliegen zu können. Sie wollte sich hinausbegeben über die Straßen und Plätze fliegen und ganz Florenz umarmen.


  


  


  Der Alchemist in San Marco


  „Warum dieser Sinneswandel?“, formulierte sie in ihrem Kopf. Könnte sie jemals herausfinden, was sich im Palazzo Vecchio abgespielt hat?


  Was hatte mir Tante Gritti bei den Lehrstunden empfohlen, um die Welt zu erobern? Lerne den Mann, den du haben willst, kennen, seine Wünsche, seine Vorstellungen. Lass deine Vorstellungen so lebendig vor dir erscheinen, als wären sie bereits Wirklichkeit.


  Bianca informierte sich mit Inbrunst über das Leben Francescos.


  „Wie sein Vater Cosimo betreibt er die Alchemie. Er möchte Blei in Gold verwandeln, um noch mehr Macht zu haben, wenn er einmal dieses Elixier erstellen könnte, das ihm weiterhilft“, hatte sie schon bei Gritti der Lehrer Valeriano Balzano wissen lassen. Bei ihren Nachforschungen stellte sie fest, wie einfach es war mehr über den jungen Medici zu erfahren. Florenz redete über den Nachfolger auf dem Großherzogsthron mit heißer Zunge von seinen sexuellen Eskapaden, seinen Ausschweifungen und seiner geheimnisvollen Alchemie. Sie verstand es nahezu, aus jedem Gesprächspartner Einzelheiten über Francescos Lebensweg zu ergattern. Dabei hielt sie sich zurück, selbst wenn der Gesprächspartner noch mehr zu wissen schien. „Nicht zu viel auf einmal, nicht zu viel von einer Person“, ermahnte sie sich immer wieder. Niemand sollte auch nur annähernd ihr starkes Interesse an dem Medici erahnen.


  Sie erforschte den Weg des Kronprinzen, versuchte sich in seine Welt hineinzuversetzen. Würde sie es schaffen?, fragte sie sich. Gleichzeitig beschwor sie sich: „Höre auf zu zweifeln“, und sie legte alle Unsicherheiten beiseite.


  Die Gardisten vor ihrer Haustür waren längst abgezogen. Zuviel Aufmerksamkeit konnte nicht in Sinne der geflohenen Venezianerin sein.


  Sie dachte in diesen Tagen oft an die Ereignisse der vergangenen Wochen. Ihr war es gelungen, zu fliehen. Es war ihr gelungen, weg von der elenden Abhängigkeit der Stiefmutter zu kommen. Ihr war es gelungen, unter den Schutzmantel der Medici zu kriechen. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, endlich den Nachfolger im Palazzo des Herrschers näher kennenzulernen.


  Seit sie diese Wohnung bezogen hatten, waren ihr die Rauchschwaden aus dem Schornstein von Santa Croce aufgefallen. Das Kloster lag auf der anderen Seite des großen Platzes. Nur hatte sie sich bisher nicht darum geschert. An diesem Tag allerdings war es etwas anderes. Es lag nicht nur an ihrer andersgearteten Aufmerksamkeit. Die Rauchsignale forderten zwangsläufig ihr Interesse heraus.


  Diesmal entstiegen dem engen Kamin kleine, vor allem aber dunkle Wolken und zogen eine stabile Rauchfahne in den blauen Nachmittagshimmel. Es war weder die Zeit, die feuchten Räume mit einem offenen Feuer zu erwärmen, noch hatte Coppo, der Mönch aus dem Refektorium von San Marco, das abendliche Mahl vorzubereiten. Eher eine geheimnisvolle Offenbarung schienen die seltsamen, rätselhaften Zeichen zu signalisieren. Die junge Frau am offenen Fenster gegenüber dem Kloster schaute mit versonnenem, unverständigem Blick auf die in sich wirbelnden Schwaden, die ein Mysterium zu verkünden schienen. Der Teufel selbst mochte wohl dort die bösen Seelen verbrennen oder seine Giftküche angeheizt haben. Der Rauch entwich dem größten Kloster von Florenz. Eine Teufelshochzeit schien damit ausgeschlossen. Was mochte er also darstellen? Unwillig wollte sie sich gerade abwenden, als sich die bis dahin noch sehr leichten Dämpfe mit gelbem Schwefel sättigten. In ihm erhoben sich schwerfällig viele dunkle Partikel und verpesteten die klare Luft. Sie wandte sich zurück, dem unerkannten Mysterium zu, und verharrte eine Weile neugierig schauend, wobei sie sich leicht aus dem Fenster lehnte.


  Unterhalb der aufsteigenden Rauchfahnen machte sich ein Mann im Kloster hinter einem glaslosen Fenster zu schaffen und schaute wie gebannt auf das Mädchen am Fenster. Francesco d’Medici hatte wohl schon ein paar Tage lang die Schöne beobachtet, von der er bislang nicht wusste, wer sie war, geschweige denn, dass er sie wieder erkannt hätte. Er ahnte, wie er das Interesse der so unnachahmlich strahlenden, jungen Frau wecken konnte. Noch war es der unbekannte Rauch, den er als Signal für das Verbleiben des Mädchens am Fenster nutzte. Bald schon würde er zu anderen Mitteln greifen müssen, damit ihre Neugierde nicht erlahmte. Er warf noch einige Kräuter in den Ofen, die das aufsteigende Geheimnis tiefgelb färbten. Im weichen Glanz der späten Nachmittagssonne hielt das wunderbare Geschöpf seine Hand über die Augen, um das teuflische Werk besser betrachten zu können. Sie lehnte sich weiter aus dem Fenster, erhob leicht ihren Oberkörper und schaute fragend auf das Unerklärliche. Ihre weiblichen Formen drückten sich aus ihrem eng geschnürten Kleid heraus, und da sie sich weit genug entfernt wähnte, hielt sie mit der freien Hand ihren Busen fest.


  Diese Geste ließ das Blut des jungen Herzogsohnes aufwallen. Mit halb geöffnetem Mund nahm er, verdeckt und unerkannt, das wunderbare Geschöpf wahr. Welch weibliche Formen, welch strahlende Schönheit, trat ihm dort am Fenster gegenüber. Er wollte sich abwenden, doch wie ein Magnet zog es seinen Blick immer wieder zu dem Fenster im ersten Stock dieses einfachen Hauses zurück.


  „Das Gebäude ist zu alt, die Wände sicherlich zu feucht und die Stiegen zu steil, um eine solche Schönheit der Natur zu beherbergen“, sagte er sich. „Was macht sie dort in dieser hässlichen Kemenate? Welches Unglück hat sie in ein Haus der Unbemittelten gebracht? Nirgendwo in den Fenstern sehe ich Glas. Des Nachts und bei Kälte muss sie die Löcher mit Holzläden oder mit Öl- und Wachsleinwänden verschließen. Sie würde durch ihre Anwesenheit jeden Palast in noch hellerem Glanz erscheinen, jedes Fest festlicher und jeden Staatsakt brillanter werden lassen.


  Forschend machte er einen Schritt auf das Fenster zu, um die glanzvolle Schönheit näher in Augenschein nehmen zu können. Da fiel ihr Blick auf ihn und für einen kurzen Moment trafen sich die Augen. Wie ein heißer Blitz durchfuhr es den jungen Medici.


  Das war doch …? Das ist doch …? Das musste die schöne Venezianerin sein, die sich unter den Schutz der Medici gestellt hatte. Und er erinnerte sich an den unwürdigen Abgang der um Schutz flehenden Frau, den sein Vater verursacht hatte. Zum Glück war es ihm danach recht leicht gefallen, die Meinung seines Vaters umzudrehen. Er hatte kurz darauf die Gardisten zu ihrer Wohnung geschickt, von der er an diesem Tag selbst nicht wusste, wo sie lag. Seitdem hatte er sie aus den Augen verloren. Und jetzt das!


  Erneut entflammte seine Liebe und seine Brust füllte sich mit der frischen Luft aus dem grünen Hof des Klosters. Eine der schwebenden Rauchwolken aus dem Schornstein hatte sich kurz zuvor aus der gelben Masse gelöst und schwenkte, als habe sie ihr Werk noch nicht vollbracht, über das Dach in das offene Fenster der Werkstatt. Ungewollt erwischte der Forscher bei seinem Atemzug diese kleine Wolke, und ein Hustenanfall überfiel den Kronprinzen. Verstört entdeckte er, bevor er sich notgedrungen abwenden musste, dass die schöne Frau ob seines Missgeschickes amüsiert lachte. Als er sich schließlich wieder dem Fenster zuwenden konnte, war die strahlende Erscheinung, wie eine Fata Morgana seinen Blicken entschwunden. Ein Fluch begleitete sein Missgeschick. Was die Frauen anbelangte, war er allerdings von schneller Entscheidung. Eine solche Schönheit konnte er sich nicht entgehen lassen. Francesco ließ umgehend seinen Pagen Bartolo Bioggi kommen und trug ihm auf, sein Siegel aus dem Palazzo herbeizuschaffen.


  „Eile er sich“, herrschte er unwirsch seinen Pagen an, „und mache er schnell, dass er zurückkehrt.“


  Bartolo schaute verwirrt auf seinen Herrn. Gerade erst waren sie doch aus dem Palazzo in die Alchemistenküche in San Marco, gekommen, und schon sollte er zurück, um ein Siegel zu holen. In dieser Form sprach ihn sein Herr auch selten an, nur wenn er sehr verärgert schien, oder wenn er es ausgesprochen eilig hatte.


  Der Fürstensohn ließ inzwischen das Feuer in der Giftküche auf den normalen Stand herab brennen, ließ die benutzten Kolben und Chemikalien, das Blei und das Brennmaterial beiseiteschaffen. Auch, wenn es Francesco noch so eilig hatte, aus dem niederen Blei Gold zu machen, so erschien ihm nun das glänzendste Gold in der Gestalt dieser Schönheit. Er glaubte daran, sein Ziel in der Alchemistenküche erreicht zu haben.


  War es nicht ein Wink des Schicksals, das diese weiblichste aller weiblichen Formen ausgerechnet vor seine Werkstatt führte? Der Teufel solle ihn holen, wenn er dieses Angebot ungenutzt vorbei gehen lassen würde. Es würde für ihn noch eher diesen einen weiteren Grund geben, sich in dem Kloster aufzuhalten.


  „Oh gütiges Schicksal“, sprach er laut vor sich hin. „Du kommst zur rechten Zeit. Lass dich greifen, lass dich erfassen, du Schönste der Schönen. Jetzt, wann sonst muss ich dieses Experiment wagen. Jetzt, wann sonst muss ich diese Zauberformel sprechen, die das Glückshorn über mich ausströmen lassen wird. Mit dir, du leuchtender Stern wird mein Leben reicher, als ich es je geahnt hatte.“


  Seine erfreute Seele ließ ihn in die Sprache der Poeten verfallen, selbst das war ihm ein Zeichen der göttlichen Zuwendung.


  Francesco schwieg und schaute mit einem schimmernden Glanz in den braunen Augen auf das kleine Feuer unter dem Glaskolben.


  War es wieder einmal seine unmögliche Marotte, fragten sich seine Lehrlinge, als Francesco schroff nach Papier und Feder verlangte, sich an den Tisch setzte und seine Mitstreiter in der Werkstatt für den Tag gehen hieß. Ihr Herr würde sich sicher mit der Inspiration auseinandersetzen und seine gefundene Zauberformel zu Papier bringen.


  Dies tat Francesco. Seine Zauberformel befasste sich indes nicht mit Blei und Gold, nicht mit Alchemie und der Umwandlung des niederen Metalls in das höhere, absolut reine. Seine Zauberformel hieß Liebe oder sexuelle Lust und Sehnsucht, hieß Begierde und Schönheit. Seine Zauberformel hieß Bianca. Schon formte er die geschwungenen Linien und Zeichen in wundervolle Worte und Sätze. Seine Liebe gab er nicht zu erkennen, seine Sehnsucht verschwieg er, seine sexuelle Lust erst recht. Hingegen brachte er die Worte Güte und Vorsehung, Großherzigkeit und Verantwortung zum Ausdruck.


  Der gehetzte Page erschien rechtzeitig, um den soeben vollendeten Brief mit dem Siegel des Herrn zu verschließen. Dann schaute der Kronprinz des Herzogtums Toskana in die Augen von Bartolo zog ihn an seinem Ärmel zu dem offenen Fenster, in dem vor wenigen Augenblick sein Stern erschienen war, und wies dort hin.


  „Bartolo höre zu“, sprach er vertraulich. „Dort hinter diesem Fenster verbergen sich Gehetzte aus Venedig, die den Herzog um Schutz vor Verfolgung ersucht haben. Wir haben ihnen diesen Schutz großzügig gewährt, so wie es im Sinne der toskanischen Herrscher liegt. Wir haben unterdessen versäumt, uns weiterhin um diese Gejagten zu kümmern. Ich will dies hiermit und sogleich nachholen. Höre zu, Bartolo. Erfülle deine Aufgabe gewissenhaft und streng vertraulich, lass niemanden von deinem Auftrag erfahren. Auch die Menschen in dem Haus dürfen nichts von deiner Herkunft wissen. Geselle dich zu ihnen, als seiest du einer von ihnen. Frage nach dem Frauenzimmer in der ersten Etage. Übergebe nur ihr, hörst du, nur ihr diese Nachricht, niemandem sonst. Bartolo. Die arme Verfolgte heißt Bianca Cappello, merke dir ihren Namen. Gehe dorthin mit einer Botschaft der Notare aus dem Palazzo Vecchio. Sage jedem es gehe um einen Hauskauf, der geklärt werden müsse. Hier ist der Brief und jetzt gehe. Ich vertraue auf dich.“


  Noch ehe sich der fragende Mann weitere Gedanken machen konnte, hatte ihn der Prinz aus der Werkstatt geschoben, und Bartolo stand auf der Straße. Er war erfahren in der Überbringung konspirativer Nachrichten und geheimnisvoller Dokumente. So verließ er denn auch den Klosterhof nicht durch den Haupteingang. Eine kleine Tür am rückwärtigen Teil der hohen Mauern erlaubte ihm ein unerkanntes und unbeobachtetes Verlassen von San Marco. Bald wurde er von dem Kronprinzen entdeckt, der im Dunkel der Werkstatt einige Meter hinter dem offenen Fenster stand und die Vorgänge neugierig beobachtete. Als Bote aus der Gilde der Notare betrat Bartolo das gegenüberliegende Haus und war für eine Weile verschwunden. Unruhig stapfte Francesco in der Giftküche umher, unwillig über die lange Wartezeit. Noch nie schien er soviel Muße gehabt zu haben, um die Instrumente und Gerätschaften betrachten zu können. Auch seine Werkstatt, den Räumen und Zellen des Klosters San Marco angeglichen, verfügte nicht über Glasfenster. So musste auch hier bei Kälte und Regenwetter die Impannata herhalten, um die Fenster zu verschließen.


  Auf breiten Holztischen versammelten sich Metalle in fester und in pulverförmigen Zustand. Die Inhalte von Flaschen und Glasbehältern glitzerten und funkelten in roten und grünen Farben, violett mischte sich mit gelbem Leuchten, bläuliche und rot schimmernde Pulver suchten nach Vermählung mit unscheinbaren blassblauen Stoffen. Blei im Zustand von geriebenen Körnchen, dünn und platt gewalzt oder in Erzform, sie alle strebten nach der Transformation, der Vergöttlichung des Niederwertigen zum absoluten Reinen, dem einzig Wahren, dem Gold. Auf runden Tonsäulen schwankte in Glaskolben mit langen, gebogenen Hälsen der Stoff zur Unendlichkeit. Die Tonsäulen waren die Öfen, in denen zu normalen Zeiten das gleichmäßige, nicht übertriebene und nicht zu schwache Feuer mit seiner Energie die Umwandlung beschleunigen sollte. Der dunkelhaarige Mann mit seinen weichen, manchmal drohend stechenden Augen betrachtete die Schöpfkellen aus Holz, die Gewinde der Pressen, unter denen sich manch ein Metall verformen musste, die Reiben und Schleifwerkzeuge, Schüsseln, Retorten und anderweitige Destillationsgerätschaften. Er machte einen kleinen Schritt auf einen kostbaren Schrank zu, öffnete ihn und entnahm ihm ein daumengroßes, funkelndes Stück Gold, reines unnachahmliches Gold. Das aber gerade war es, was er zu erreichen trachtete, die Transmutation des Unedlen in das ewig gültige Edle. In seiner weichen Hand drehte er mit den langen Fingern das kostbare Metall, erfühlte das aus seiner Gefangenschaft befreite Höchst wertige, Göttliche.


  Sein Bewusstsein war nicht gerichtet auf das niederträchtige Handeln eines unterdrückerischen Despoten in einem korrupten Staat, nicht auf das langweilige Steuern von Sekretären und Volksvertretern, das billige Herumhandeln mit Staatsmännern und Kirchenfürsten. Das einzig Wahre war für ihn die Alchemie, die Schöpfungsgeschichte, der er ein neues Kapitel hinzufügen würde, das entscheidende Kapitel. Das bisschen Toskana, das zu verwalten und zu lenken war, entflammte nicht seine Sinne, das Schöne, das Schöpferische, das Wundervolle, das über allem Täglichen stehende gab ihm die Kraft des Kampfes in einem scheinbar verlorenen Feld. Er musste die Reinigung vollziehen, die Läuterung und Befreiung des Lichtes aus der Knechtschaft und Gefangenschaft.


  Nur eines kam im Leben diesem Ziel der Eroberung des Unendlichen nahe. Das war die Eroberung eines himmlisch schönen Wesens. Einer Frau, die sich über die belanglose Alltäglichkeit erhob, die ihn der Langeweile des Herzogdaseins entband und sein Leben in göttliche Sphären führen könnte.


  Francesco lächelte in eine grün glitzernde Retorte. Mit welcher Dummheit und Unkenntnis seine Zeitgenossen den meisten Frauen begegneten. Unfähig, das strahlende Licht, das unerschöpflich Sensitive in einer schönen Frau zu erahnen, dumpften sie verständnislos in jeden Alltag hinein. Der spannungsreichen Suche in den funkelnden, schwankenden Flüssigkeiten seiner Retorten kam nur das Empfinden an der Seite einer göttlichen Frau gleich. Göttlich musste dieses Weib dann schon sein, und darunter verstand er die allgegenwärtige Schönheit einer strahlenden Lichtgestalt. Nicht ein hässliches Wesen, das ihm sein Vater aus dem bäuerischen Österreich, die Schwester des Kaisers, andienen wollte. Was interessierte ihn dieses hässliche Weib, das nur den machtpolitischen Gelüsten seines Vaters zufolge in seinem Bett erscheinen würde. Langeweile in einem Bett mit einer Frau verstand er als eine der grässlichsten Quälereien, die sich die Welt ausgedacht hatte. Dagegen galt für ihn die Schönheit und Strahlkraft einer wundervollen weiblichen Gestalt als die Urform göttlicher Erfüllung. Mit einem Lächeln auf seinem meist trostlosen Gesicht gedachte der Medici seiner schon lang andauernden Suche nach der endgültig Schönsten, die seine Sehnsüchte erfüllen könnte. Sein vieles Suchen in seinem Palazzo hatte das Ärgernis des Herzogs hervorgerufen. Man nannte ihn liederlich und sein geschlechtliches Treiben wurde von der Bevölkerung des Staates als sonderlich verabscheut. Genauso verabscheute er die für ihn dummen und unwissenden Händler und Handwerker.


  Zumindest in dieses weite Gebiet der Übertragung weiblicher Schönheit in die Erfüllung seiner männlichen Sehnsüchte schien er durch den Blick aus dem Fenster zu eilen. Mit einem Schlag hatte ihm der Anblick dieses Wesens die Erkenntnis vermittelt, dem ewig drängenden Kraftquell in seinem Leibe die Befriedigung zu geben.


   


  Während sich der alchemistische Geist des Thronfolgers aus Florenz mit dem Wirrwarr seiner unerfüllten Sehnsüchte und Gedanken auseinandersetzte, las die junge Venezianerin im Haus gegenüber die Anordnung des fürstlichen Sohnes. Die anfänglichen höfischen und übertriebenen Floskeln einer Ehrerbietung hatte sie schnell überlesen und erreichte den bedeutendsten Teil der plötzlich auf sie hereingebrochenen Nachricht. Mit glühenden Wangen und ein wenig zitternden Händen erfuhr sie die Absicht des jungen Medici:


   


  „… setzt sich die Güte seiner durchlauchtigsten Großherzigkeit des Großherzogs des Staates Toskana für die Schutzsuchenden und flüchtenden Menschen ein.


  Der Großherzog hat Euer Wohlbefinden in meine Hand gelegt. Ihr unterliegt meinem persönlichen Schutz.


  So gewähre ich Euch an dem Tage nach diesem eine Audienz in dem Palazzo Granducale. Mein Bote wird Euch von Eurem Hause dorthin geleiten. Haltet Euch für seine Ankunft bereit.


  Redet mit niemandem über diese Gnade, die Feinde aus Venedig und die Missgönner lauern überall. Schützt Euer Leben mit Schweigen über Eure Absichten …“


   


  Die Wangen der jungen Frau überflammte ein glühendes Feuer. Ihre Hand zitterte leicht. Nicht die Ehrfurcht vor dem Heißsporn aus dem mächtigen Hause Medici ließ ihr Herz schneller schlagen. In der recht kurzen Zeit ihres Aufenthaltes in Florenz waren ihr die unglaublichsten Geschichten über den Kronprinzen zugetragen worden. Man brauchte nicht danach zu fragen, freiwillig erzählten Waschweiber und Gemüsehändler über die geschlechtlichen Abenteuer und Vorlieben des kommenden Herrschers aus Florenz. „Noch war sie eine unter vielen, die er sich wohl täglich aussuchte“, arbeiteten Biancas Gedanken. „Wie viele hatten sich schon Hoffnungen über ein einmaliges Abenteuer hinaus gemacht, hatten dann vergeblich auf weitere Abenteuer gewartet? Nein, diese einmalige Einladung war es nicht, die sie leicht erglühen ließ.“


  Schneller als erwartet war sie ihrem eigenen, für ihr Leben ausfindig gemachten Ziel ein großes Stück näher gekommen. Mit diesem Schreiben aus der Feder des ältesten Sprösslings der Medici öffneten sich die Tore in eine andere Welt. Sie würde dort nicht als Bittstellerin erscheinen. Der nächste Schritt ihres machtvoll angestrebten Zieles rückte in greifbare Nähe. Niemals würde sie diese Möglichkeit ungenutzt vorübergehen lassen.


  „Tante Gritti ich verfeinere Eure Methoden und gönne mir einen schnelleren Erfolg“, jubelte sie.


  Erneut las sie die Zeilen des Schreibens, machte sich Gedanken über jedes einzelne Wort, drehte es, wendete es, setzte es an andere Stellen, um den Kern der Formulierungen ausfindig zu machen. Unter dem Mantel von Schnörkeln und schön gefärbten Worten, unter dem Anspruch von Macht und Gehorsam, unter dem Vorwand von Großmut und Verantwortung suchte sie nach der geheimen Offenbarung des Warum.


   


  „… Redet mit niemandem über diese Gnade, ….Schützt Euer Leben mit Schweigen über Eure Absichten …“


   


  Die weibliche List der schönen Frau hatte schnell die verräterischen Worte ausfindig gemacht, die die wahren Absichten des Schreibers erkennen ließen.


  „Nun, Francesco“, sprach sie in einen Spiegel hinein, schaute sich selbst dabei lächelnd an, „ich werde schweigen, meine Absichten, werde ich niemandem verraten.“


  Ihr Blick schweifte von dem Selbstbildnis erneut aus dem Fenster auf die erkalteten Schornsteine von San Marco. Die Bilder in ihrem Kopf nahmen die deutlichen Konturen erneut an. Sie erkannte noch einmal die rauchenden Schwaden, das nachgelegte Feuer, den Mann einige Schritte hinter dem Fenster, den wie zufällig fast zur selben Zeit erscheinenden Boten. Weiter zurück in die fernere Vergangenheit richtete sich ihr Auge auf den Palazzo in Venedig, den Reichtum ihrer Vorväter, auf ihre hasserfüllte und auch von ihr gehasste Stiefmutter, die eingekerkerten Tage mit Sticken und Cembalospielen.


  „… höre und höret alle: Ich will an der Seite eines Mannes stehen, der Schlachten schlägt und Kriege gewinnt, der Staaten lenkt und ein Imperium des Reichtums leitet. Und ich will noch viel mehr, ich will diesen Mann beherrschen.“


  Lächelnd erstand ihr Schwur erneut vor ihrem Auge, der Schwur, den sie vor ein paar Jahren aus dem Fenster ihrer Gefangenschaft tonlos in die Welt geschleudert hatte.


  Vor den Augen der jungen Venezianerin verschwammen die Schriftzeichen, das Papier mit dem Siegel des Thronfolgers fiel zu Boden. Pietro Bonaventuri war nicht zugegen. Er weilte zu Bankgeschäften in Rom. Durfte sie alleine die Aufforderung zur Berichterstattung wahrnehmen? Welche Zuversicht konnte sie aus diesem Brief lesen? Sie wirbelte, beschwingt wie im Tanze durch den engen Raum. Dabei fiel ihr Blick auf San Marco. Der schmale Schornstein hatte längst aufgehört zu rauchen, eine Gestalt stand am Fenster, an demselben Fenster, wie zuvor schon einmal, und ohne die Hintergründe zu erfassen, glaubte sie den Grund für das Spiel zu erkennen.


  Hatte sie nicht schon früher gehört, dass der Erstgeborene des Großherzogs in die Alchemie verliebt war, dass er in seiner Alchemistenwerkstatt nach dem neuen Gold suchte? Hatte nicht der Mann am Fenster zuvor schon sehr dem Prinzen geähnelt? Waren all diese Bilder, die sich wie ein Herbststurm in ihrem Kopf bewegten, nur Fantasiegebilde? Langsam schritt sie näher an das offene Fenster heran, zeigte sich dem Betrachter aus dem Kloster. Mit eleganter Armbewegung verbeugte sich die fremde Gestalt, nickte wohlgefällig.


  In den Palazzo Vecchio war sie gebeten worden, nicht in den Palazzo Pitti. Die Zusammenkunft hatte also rein formellen Charakter. Es war eine Staatsangelegenheit, die sie in das Audienzzimmer des Großherzogs führen würde. Der Edelmann, der sich ihrer annahm, ließ sie nur wissen, dass er seine Aufgabe buchstabengetreu zu erfüllen habe.


  Sie fuhr in einer Karosse, deren Fenster verdeckt waren, dann wurde sie übergeben an eine Sänfte ebenfalls mit durch Vorhänge abgedunkelten Fenstern, so wurde die Audienz zu einem konspirativen Treff. Die Neugierde vermischte sich mit Angst, die Hoffnung mit Erschrecken. Über einen Hintereingang gelangten sie in das steinerne Gebäude, das von außen eher einer Festung als einem glanzvollen Palast glich. Nach einer schmalen Wendeltreppe klopfte der Führer an eine unscheinbare Tür. Das Signal schien abgesprochen, die Tür öffnete sich. Der Kronprinz selber nahm die junge Venezianerin in Empfang, schickte den Führer hinaus und hieß ihn auf neue Instruktionen warten.


  Bianca betrat einen schmalen Raum. Er schien sogar unfertig zu sein. Hatte er keine weiteren Türen? So zumindest sah es aus. Nur noch zu einem weiteren Raum führte eine andere Tür. Selbst als sich die Tür, zu der sie hereingekommen war, wieder geschlossen hatte, war von innen nicht die geringste Spur der Öffnung zu sehen. Dagegen erstrahlte der Raum durch unzählige leuchtende Kunstwerke, die in ihren frischen Farben jedes Sonnenlicht ersetzten. Weniger als in einer Folterkammer schien sie in einem edlen Glückskäfig gelandet zu sein. Von mehreren kleineren Rundtischchen warfen zahlreiche Kerzen ihr flackerndes Licht auf die Gemälde. Von der Leuchtkraft und der Fülle der Werke war die junge Venezianerin geblendet.


  In der Mehrzahl der Gemälde mit denen das Studiolo, wie Francesco den Raum beim Eintreten nannte, verziert war, entdeckte Bianca eine Allegorie auf die Schönheit der Frau. Letztlich war es eine Allegorie auf die Frau schlechthin, da sie von Valeriano erfahren hatte, dass sich Francesco von schönen Frauen angezogen fühlte wie die Biene von einer leuchtenden Blüte. Rundherum protzten nackte Frauen mit ihren Körpern. Bianca malte sich den Prinzen aus, wenn er alleine in seinem Studiolo arbeitete und ständig von schönen Brüsten und Lenden umgeben war.


  Doch führte sie die übertriebene Zurschaustellung des florentinischen Machtgehabes schnell zurück in eine vernunftbetonte Betrachtungsweise. Sie hatte nicht die Zurschaustellung des Reichtums im Palazzo Cappello gemocht, viel weniger die protzige Fülle an Kunstwerken, in diesem kleinen, schmalen, fensterlosen Raum. Und doch schien dieser Raum noch lange nicht fertig zu sein, und seine endgültige Form und Ausprägung zu haben. Er wirkte eher wie ein Provisorium.


  „Ein prachtvolles Audienzzimmer habt Ihr hier, Eure durchlauchtigste Hoheit“, begann Bianca, „allerdings kann es nur sehr wenige Bittsteller geben, die sich hier zur gleichen Zeit einfinden können.“


  „Ich sehe mit Freuden“, antwortete der Prinz, „dass Ihr sehr wohl erkannt habt, dass dies nicht das Audienzzimmer sein kann. Dies ist mein ganz persönlicher Raum, in dem ich meine eigenen wertvollen Sachen aufzubewahren pflege. Man nennt ihn das Studiolo. Auch ist er noch nicht, wie Ihr unschwer erkennen könnt, in seiner endgültigen Form und Verfassung. Meinem Freund und Hofarchitekten Buontalenti habe ich den Auftrag gegeben, dieses Studiolo neu zu erschaffen, ihm einen endgültigen Sinn zu geben.“


  „So hat denn diese Zusammenkunft keinen offiziellen, eher einen privaten Charakter?“, ließ sich die junge Frau listig vernehmen. Trotz der Vielfalt an Kunst und der Menge an zur Schau gestelltem Reichtum hatte sie sich schnell ihrer Ziele, ihrer Wünsche besonnen, wollte sich das von ihr vorgegebene Konzept nicht aus den Händen reißen lassen. Die Rauchfahnen aus Schwefel über San Marco setzten sich hier durch zart leuchtende Kerzen fort. Der Prinz begehrte sie, das hatte er in der Audienz bei dem Großherzog Cosimo allzu deutlich gezeigt, über San Marco zu erkennen gegeben, und das konnte er jetzt nicht mehr zurückhalten.


  Das Schicksal war ihren Zielen schnell zu Hilfe geeilt. Sie würde das Handeln nicht mehr nur ihm überlassen.


  Doch auch die Figur des Thronfolgers nahm sie für sich ein. Ein schlanker großer Mann, dessen ovales Gesicht von einer tiefen Traurigkeit beherrscht wurde, stand ihr im Studiolo gegenüber. Dieses Gesicht mit einem recht kleinen poetischen Mund beherrschte eine hohe Stirn, von der eine schmale Nase bis zu der weichen Oberlippe führte. Vor allem bewunderte sie die dunklen weichen Augen, die stets die Bitte nach einer Verzeihung auszudrücken schienen. „Diese Augen können doch nicht mit Gewalt, Mord und Vergewaltigungen einverstanden sein“, überlegte Bianca. „Das Volk von Florenz hatte unrecht, wenn es diesem Manne die übelsten despotischen Machenschaften nachsagte. Aber durchaus könnten diese Augen jede Frau verführen.“


  Francesco stand mitten im Sturm seiner Gefühle. Er hielt sich an einer Seitenwand fest und tat, als würde er ein Bild gerade rücken. Unter den Kunstwerken in diesem Studiolo, neben den wertvollsten Gemälden einer an Kunstwerken nicht armen Zeit, war dieses Werk, das lebendig vor ihm stand, nicht zu übertreffen. Das Einzige, was fehlte, war der mit Gold belegte Rahmen. Aber auf diesen Rahmen konnte er gut verzichten, wenn er dafür den Inhalt in seiner natürlichen und lebendigen Schönheit erhielt, mit diesen Gedanken stellte er seinen weiblichen Gast über jedes Kunstwerk.


  „Ich bitte Euch, Bianca Cappello, nehmt in diesem Sessel Platz, fühlt Euch hier wie in dem glanzvollsten Audienzzimmer, nur ein wenig privater“, begann Francesco unbeholfen.


  „Um so besser aber ausgeschmückt mit den vortrefflichsten Werken Eurer Künstler“, machte ihm Bianca ein Kompliment.


  „Wenn wir einmal über mehr Zeit verfügen, bin ich gerne bereit, Euch die einzelnen Gemälde mit den Hintergründen von den Künstlern zu erläutern.“


  Dazu könnte sie auch einiges beitragen aus der Sicht der Venezier, überlegte sie. Sie antwortete aber:


  „Ja, wenn wir einmal mehr Zeit haben“, wobei sie wahrnahm, dass er schon jetzt auf künftige Gespräche hinwies, und das ließ sie hoffen.


  „Nun, ich habe die Verpflichtung aus der Hand des Herzogs übernommen, mich persönlich um Euer Schicksal zu kümmern. Wie gestaltet Ihr Euer Leben in Florenz? Ich hoffe doch sehr, dass Ihr alle Schritte ohne größere Mühen unternehmen könnt.“


  Mit Vergnügen stellte Bianca fest, dass der Kronprinz nicht ein Wort über Pietro verlor, dass er nicht sogleich fragte, wo denn ihr Gatte sei.


  „Danke, Durchlaucht“, betonte sie. „Wir haben es sicher der Güte des Herzogs zu verdanken, dass mein Gatte Pietro und ich in Florenz schnell eingebürgert wurden. Pietro hat in seiner Bank wieder Arbeit gefunden. Wir sind in den Stand der Ehe getreten, um unserer Tochter eine Familie zu geben.“


  Bewusst verlegte sie das Gespräch auf ihre privaten Belange, nahm ihm damit von Anbeginn den Reiz des Besonderen. Francesco war nicht im Geringsten durch die privaten Anmerkungen betrübt. Es waren die Dinge, mit denen er stets zu rechnen hatte. Es bekümmerte ihn wenig. Mit seinen Gedanken und seinen Sinnen war er längst auf der Suche nach dem Geheimnis dieser Frau. Was hatte sie an sich, was sie so anziehend machte? Er überdachte seine Überlegungen über die Schönheit einer Frau, die er in Spanien einst am Hofe des Königs zu Papier gebracht hatte. Jetzt saß die Schönste vor ihm. Was aber machte diese Anziehung aus? Er grübelte und konnte sich keine Antwort geben. Vielleicht war es genau das, was ihn beschäftigte. Der Grund für die geheimnisvolle Kraft dieses Wesens war einfach nicht herauszufinden. Warum musste er immer wieder zu ihr hinschauen, was in ihm verlangte nach einer Berührung mit ihr?


  Er zog an einem breiten Brokatband und bald erschien ein Diener, dem er einen Auftrag gab. Der Diener kehrte mit einem Krug Wein und zwei erlesenen Gläsern zurück, die selbst den Glasbläserwerkstätten aus Murano im Staat Venedig alle Ehre gemacht hätten. Er ließ es sich nicht nehmen, den Wein selber einzuschenken und schickte den Diener wieder hinaus. Als er sich über sie beugte, sog sie voller Lust den verführerischen Duft seiner Essenzen ein, mit denen er sich reichlich geschmückt hatte.


  Bianca hatte es sich erlaubt, ein leichtes Kleid anzulegen, allerdings mit einem weiten Dekolleté. Um die Wirkung ihres prachtvollen Busens wissend, hatte sie diesen Teil ihres Körpers ganz besonders betont. Ihre Brüste waren glatt und frisch, wie zwei glühende Äpfel im August. Ihr Mieder hielt die beiden Edelsteine hoch, sodass sie dicht aneinander lagen und jede Männerhand zum Hineingreifen verführten. Sie spürte den tieferen Atem ihres Gastgebers und legte sich zurück. Er schaute unverblümt in ihr Dekolleté und machte eine kleine Pause.


  „Wie ich sehe, habt Ihr schöne Geschenke mitgebracht“, lobte der Prinz.


  „Ich bitte Euch um Verzeihung“, gab sie bescheiden zurück, „ich wusste nicht, wie ich Eure Hoheit mit einem Geschenk beehren sollte. Was könnte ich schon dem Herzog der Toskana als Geschenk bringen?“


  „Ihr habt Euch mitgebracht, Bianca, das ist mehr als genug. Das wertvollste Geschenk seid Ihr selbst. Ich freue mich, Euch zu sehen.“


  Mit seinem schmalen Gesicht beugte er sich vor, als beabsichtige er, sich weiter in sie zu vertiefen. Dicht an seinem Gesicht vorbei griff Bianca zu dem schönen, gefüllten Weinglas.


  „Welche wundervolle Kostbarkeit. Ein Glas aus den florentinischen Werkstätten?“


  „Auch die Florentiner Handwerker beherrschen die Kunst der Glasbläser. Ihr solltet mehr davon kennenlernen. Ich selbst beschäftige mich mit der Herstellung von Glas, Porzellan, Edelsteinen und Gold. Eine äußerst interessante Arbeit.“


  „Davon müsst Ihr mehr erzählen. Nichts täte ich lieber, als meine neue Heimat näher zu erforschen.“


  „Ihr könnt in mir einen guten Führer haben, wenn Ihr erlaubt.“


  Sie schaute sich um, wobei er sein Gesicht ein wenig zurücknahm, um sie nicht sogleich zu berühren.


  „Es wäre mir eine Ehre“, antwortete sie, wobei sie das Weinglas zwischen ihren Fingern drehte.


  „Wundervoll Eure Finger, zart sind Eure Hände, schlank die Gliedmaßen.“


  Als habe Francesco zu sich selber gesprochen, hatte er diese Worte beinahe flüsternd gesagt. „Holla“, dachte sie, „der geht ja ran.“


  Ihr Herz schlug schneller. Der Kronprinz hatte einen unglaublichen Einfluss auf sie, das spürte sie. War es die Nähe der Herrschaft, waren es nur seine schönen dunkelbraunen Augen. Er hätte es leicht gehabt, sie wie eines seiner zahlreichen Mädchen zu betören und seine Ziele zu erreichen.


  Francesco erhob sein Glas und sprach einen wohl gelungenen Spruch aus. Mit seinen Worten streichelte er ihr Gemüt und ließ sie lächeln.


  „Meine Venezianerin, Bianca Cappello, auf dass Ihr Euch stets in Florenz wohlfühlen möget. Auf dass Ihr Euch in diesen Räumen des Herzogs zu Hause fühlen möget und Eure Seele sich ein wenig öffnen mag.“


  Sie hob ebenfalls ihr Glas und nickte ihm zu.


  „Meine Seele öffnet sich, mein Herz erkennt die toskanische Güte in allem.“


  Sie nahmen beide einen Schluck zu sich.


  „Eure Gastfreundschaft ist unaussprechlich, Eure Sorge um Eure Bürger und um die Freiheit Suchenden unübertrefflich. Zeigt mir dereinst einige Eurer schönsten Bilder“, forderte sie ihn auf“, wohl bedacht seine Gedanken in ihrer Nähe zu lassen. Wenn es die Umstände erforderten, wollte sie ihm gestatten, sie ein wenig zu berühren, ihre zarte Haut zu fühlen, ein wenig ihrer Reize zu erahnen, ihr Haar zu riechen, die stramme Fülle ihres Körpers zu spüren. Als sie sich für diesen Empfang vorbereitet hatte, war sie sorgfältig vorgegangen, ihren Busen, genau zwischen den beiden Brüsten, mit feinsten ätherischen Essenzen zu beträufeln. Die aufsteigenden Wohlgerüche sollte er nur ihrem Mieder entnehmen können.


  Mal ging sie einen Schritt zurück, ein anderes Mal kam sie ihm wie zufällig näher. Gekonnt betrieb sie das Spiel zwischen Annäherung und Fortgehen.


  „Auf keinen Fall dürfte bei ihm der Eindruck entstehen, sie wäre leicht zu haben. Sie dürfte sich nicht verschenken, auch wenn sie selber an diesem Kontakt mehr als interessiert war.“


  Bianca wusste, sie ginge gerade ein heißes Thema an. Wie ginge sie am besten vor?


  „Eure Durchlaucht, ich wäre Euch zu tiefstem Dank verpflichtet, wenn ich später noch mehr Kunstwerke in Augenschein nehmen könnte. Darf ich einmal wiederkommen, sofern es Eure sehr knappe Zeit erlaubt?“, sie schlug ihre Augen dabei nieder und wartete schweigend auf eine Antwort. In seiner Mimik hatte sie bei ihren Worten die Enttäuschung, das schmerzende Bedauern entdeckt, das ihr schnelles Fortgehen verursachte.


  Francesco machte noch einen Vorstoß. Er hatte den Vogel im Käfig und wollte ihn nicht ohne Not fliegen lassen.


  „Schaut Euch dieses Gemälde an“, forderte Francesco seine Besucherin auf, seht Ihr diesen feinen Pinselstrich des Künstlers?“


  Bianca erahnte, warum der Medici sich gerade ein Bild ausgesucht hatte mit einer nackten Schönen und auf ihre Brüste wies.


  „Dennoch kann sie nicht mit der Zartheit meiner Brüste mithalten“, dachte sie und rief sich die Bilder von Tizian und Tintoretto in Erinnerung. Sie bückte sich, um das tief hängende Bild näher betrachten zu können. Francesco tat desgleichen und einen Moment lang war sie seinem schwarzen Bart und seinen sehnsüchtigen Augen sehr nahe.


  Francesco wandte sich ihr zu und sie spürte seinen Atem auf ihren Wangen. Er hatte seinen Mund leicht geöffnet und Bianca war ihren Wünschen jetzt schon sehr nahe.


  „Wer ist diese Frau?“, fragte sie und erhob sich plötzlich.


  Francesco zuckte zusammen. Die Sprachlosigkeit überwältigte ihn nur einen Moment. Dann erhob auch er sich und erwähnte wie nebenbei: „Sie kommt nicht einen Hauch Eurer Schönheit gleich.“


  Bianca wandte sich der beinahe nicht sichtbaren Tür zu.


  „Es wird mir eine Ehre sein, Euch hier wieder zu sehen“, entgegnete der Prinz, bevor er die junge Schönheit aus Venedig verabschiedete und durch seine Kutsche nach Hause gelangen ließ. Der Vogel ist frei und fliegt, wohin er will, überlegte Francesco, ich muss ihn an seine Futterstelle gewöhnen.


  Und Bianca machte sich Sorgen, ob sie die Begegnung nicht zu abrupt beendet hätte? War sie nicht ein zu hohes Risiko eingegangen?


  


  


  Folge der Staatsräson


  „Bekäme sie öfter oder zumindest noch eine weitere Einladung aus dem Herrscherhaus?“, versuchte Bianca ängstlich auf dem Rückweg in ihr Heim zu ergründen. Sie war sich vorgekommen wie auf einer Gratwanderung, und sie hatte den Prinzen auf Abstand gehalten. Hatte sie es dennoch geschafft, dass sein Feuer für sie nicht erlöschen würde? Oder hatte sie zu viel Selbstherrlichkeit gezeigt?


  „Bist du bei diesem Frauenverführer gewesen?“, erzürnte sich ihr Gatte. „Das hörst du sofort auf, Bianca. Ich will das nicht, man fängt schon an, darüber zu reden.“


  „Was willst du?“, fragte sie kühl. „Du bist oft auf Reisen, ich sorge für einen guten Kontakt mit dem Herrscherhaus. Du selbst bist ja noch nicht einmal in der Lage, uns in gute Gesellschaftskreise einzuführen. Glaubst du etwa, ich möchte immer hinter diesen offenen Fenstern hausen und hier auch noch verrecken? Sei froh, wenn wir Beziehungen zu den besten Kreisen knüpfen.“


  Das war alles, was sie auf seine Fragen, Beschuldigungen und Klagen zu antworten hatte. Augenscheinlich war ihr selbst das zu viel gewesen. Sie fühlte sich nicht verpflichtet, irgendjemand Auskunft über ihr Tun und Lassen zu geben. Was sie einmal angefangen hatte, zog sie zügig bis zur Fertigstellung durch.


  „Herrgott“, überkam es Pietro, „ich habe die schönste Frau von Venedig geehelicht, doch ist sie mir schon jetzt entglitten“, und er befand sich nicht in der Lage, das zu ändern. Er hatte einfach keine Lust mehr, all die vielen Auseinandersetzungen, die er aus den Zeiten der Flucht kannte, zu wiederholen. Sein Leben steuerte in einen traurigen Abgrund, er kam noch seltener nach Hause, vernachlässigte seine Frau. Dies wiederum war genug Anlass für Bianca, noch eher einer Aufforderung aus dem Palazzo Vecchio zu folgen.


  Francesco ging rigoros vor. Wie es hieß, ging er schon seit Langem mit der einen oder anderen verheirateten Frau ähnlich um. Ein Mann wie Pietro Bonaventuri scherte ihn nicht. Wenn er ihm im Wege stand, so überging er ihn einfach.


  Und jetzt bei der nächsten Einladung erinnerte sich Bianca an die Ängste, die sie nach dem ersten Rendezvous gequält hatten. „War sie damals nicht zu strikt vorgegangen? Es ging ihr nicht darum, einen Liebhaber einzufangen. Ihr Ziel war die Erfüllung ihres Schwures, den sie noch in Venedig gefasst hatte. Und die Ermahnungen aus dem Kreis der gelehrten Damen bei Tante Gritti? Nun, die müssten ohnehin angepasst werden. Es gab sicherlich keine strikt durchführbaren Regeln“, dachte sie.


  Sie hatte nur den einen Teil des Erfolges gelernt. Wie setze ich meinen Körper ein, um meine Ziele zu erreichen. Sie hatte nicht gelernt, ihr Glück, die Liebe in den Vordergrund zu stellen. Hatte sich ihr Hass gegenüber Lucrezia auf die ganze Menschheit übertragen?


  Die Besuchseinladungen ins Studiolo häuften sich und erweckten gleichermaßen das aufmerksame Interesse von Herzog Cosimo.


  Es war alles viel schneller und einfacher geschehen, als sie je gedacht hatte. Bianca brauchte sich nicht um Einladungen in das Studiolo zu sorgen, es ging wie von alleine. Bald zeigte sich auch, wie der Prinz sie brauchte. So wie eine Pflanze ohne Wasser verdorrte, so war Francesco ohne Bianca ein Nichts, das sich noch nicht einmal von alleine aufrichten konnte.


  Im Jahr 1564 stand die Tochter des Hauses Cappello in ihrem achtzehnten Lebensjahr. Ihr jugendlicher Körper hatte sich zur prachtvollen Blüte entwickelt. Mit ihrer strahlenden Schönheit beeinflusste sie den jungen Prinzregenten, wie der Sonnenschein über das Aufblühen einer Rose entschied. Francesco spürte ihren Lebensatem, von dem sie ihm von Tag zu Tag mehr einhauchte. In ihrer Nähe regte sich nicht nur den Drang zur Liebe, zum sexuellen Genuss. In ihrer Nähe lebte er auf. Befand er sich entfernt von ihr, glaubte er keine Luft zu bekommen. Er lachte und scherzte in ihrer Nähe, blies Trübsal ohne sie. Seine Beine wie sein ganzer Körper fühlten sich frisch stark und unüberwindbar an, wenn sie ihn umarmte. Ging sie fort, fiel er zusammen, wie ein nasser Jutesack.


  „Den Schutz und die Fürsorge des Staates Toskana habe ich ihr versprochen, nicht aber den Thron der Medici“, erregte sich Cosimo bei seinem Sohn. „Wir haben andere Pläne mit dir vor, du hast dich im Sinne der Staatsräson zu fügen. Was nützt einem Herzog, der bald Großherzog sein wird, die kleine Patrizierin aus Venedig? Was haben wir von den Krämerseelen der Lagunenstadt? Wir brauchen eine Verbindung, die uns stärkt. Geschäfte und Banken haben wir selbst genug. Dazu brauchen wir nicht die Cappello.“


  „Ich beabsichtige, Bianca Cappello zu heiraten“, fiel ihm der Sohn ins Wort.


  Als hätte ihn das Wurfmesser eines Banditen getroffen, griff sich der Fürst an die Brust, schaute wütend und sprachlos auf seinen Sohn. Es dauerte eine Weile, bis er auf diese Ungeheuerlichkeit antworten konnte.


  „So, du beabsichtigst?“, schoss er seine Worte zurück. „Ich beabsichtige etwas ganz anderes, dem wirst du dich fügen. Außerdem, die Cappello ist verheiratet. Hat ein Kind.“


  „Das lässt sich klären.“


  „Wie auch immer sich das klären lässt. Du brauchst es nicht zu klären, da du Johanna von Österreich, die Habsburgerin, heiraten wirst. Der Vertrag mit Kaiser Maximilian II., ihrem Bruder, ist perfekt. Das Verhältnis mit der Bianca wirst du ab sofort unterlassen.


  Francesco schwieg, schaute seinen Vater zornig an. Er hatte den Worten des Herzogs nichts zu entgegnen. Alle Vernunft, alle Staatsräson sprach gegen ihn, gegen seine Geliebte Bianca. Es sei denn, er verzichtete auf den Thron der Medici. Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete er sich von seinem Vater und ging zur Tür.


  „Francesco“, hielt ihn der Vater auf.


  „Was gibt es noch?“


  „Ich werde die Hochzeit vorbereiten.“


  Schweigend verließ der Sohn das Zimmer. Er suchte die Nähe seiner Geliebten, musste diese Unordnung mit ihr ins Reine bringen.


   


  „Und was hast du jetzt vor?“, fragte sie ihn besorgt im Studiolo.


  „Ich wollte das mit dir besprechen. Es gibt mehrere Möglichkeiten. Einerseits, das sage ich nur aus theoretischen Erwägungen, könnte ich tatsächlich die Liebe zu dir aufgeben. Andererseits könnte ich auf den Thron verzichten und ihn Ferdinando, meinem Bruder überlassen.“


  Bianca versuchte noch, dieser Ungeheuerlichkeit zu entkommen.


  „Auf mich verzichten?“, fragte sie zynisch, „so wenig liebst du mich?“


  Sie wusste, er würde nicht auf sie verzichten. Es lag nicht in seiner Natur, der Preis war zu hoch. Ein trauriger, trübsinniger Francesco an der Seite eines herrschsüchtigen Weibes aus dem Alpenstaat. Der Zynismus trieb ihr ein Lächeln ins Gesicht. Gefährlicher hörte sich der Gedanke an, er wolle eventuell auf den Thron verzichten. „Auf den Thron könntest du meinetwegen verzichten?“, Bianca kuschelte sich in seine Arme. „Das würdest du für mich, für unsere Liebe tun? Ich wusste es, du liebst mich, bist bereit, alle Opfer zu bringen. Du hast ein großes Herz, mein Francesco. Ich liebe dich.“


  Langsam erhob sie sich, stellte sich vor ihn in Position.


  „Wer bekäme dann den Thron? Eigentlich ginge mich das ja nichts an. Ich hätte genug mit deiner Liebe. Wäre es tatsächlich so, wie du sagtest, Ferdinando würde der Herrscher in Florenz werden?“


  „Ja, Ferdinando. Er ist nur acht Jahre jünger als ich. Drei Jahre jünger als du.“


  „Noch ein unreifer junger Herr, dein Bruder Ferdinando. Arrogant dazu, mit starken Zugfäden nach Rom an den Hof des Papstes. Er ist Kardinal, so wie ihn dein Vater vorgesehen hat, zum Regieren eines Staates nicht reif.“


  „Ferdinando ist da ganz andere Meinung. Er behauptet, er sei fähiger als ich.“


  Sie lachte. Eine Idee zu laut, wie sie schnell selber bemerkte.


  „Du siehst es, er will dich ausbooten. Er will dir dein Erbe streitig machen.“


  „Er schlug vor, ich könnte bei dir bleiben, wenn ich denn unbedingt wollte, sollte mit dir in eine unserer prachtvollen Villen ziehen. Dort könnten wir unsere Hexenmeisterei betreiben, während er den Staat Toskana mit sicherer Hand regieren würde.“


  „Was will eigentlich dieser fünfzehnjährige Knabe? Er behauptet frech, er sei fähiger als du.“


  War sie jetzt nicht zu heftig geworden? Trotz ihrer Aufregung galt es sich zu beherrschen, um nicht die wahren Ziele und Absichten erkennen zu lassen. Aber hier gab es eine gefährliche Klippe zu umsteuern.


  „Es wird natürlich immer deine Entscheidung bleiben. Hauptsache, du, mein Francesco, liebst mich.“


  „Ferdinando hat dich als Hexe bezeichnet, die mich in unserer Alchimistenküche verzaubert, wie er sich ausdrückte.“


  Sie kochte vor Wut. Dieser Ferdinando war nicht ihr Freund, würde es nie sein.


  „Du lässt es zu, dass mich dein kleiner Bruder beleidigt? Du lässt es zu, dass er unsere Liebe beschmutzt?“


  „Wie sollte ich ihn strafen, sollte ich ihn zum Duell herausfordern, sollte ich ihm eine Ohrfeige geben?“


  Er selbst hatte ihr jetzt das Stichwort gegeben, nachdem sie noch gesucht hatte.


  „Du kannst ihn bestrafen für seine Unverfrorenheit. Du wirst ihn bestrafen, ich verlange das von dir.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“


  „Du wirst nicht auf den Thron verzichten. Du wirst ihm diesen Gefallen nicht tun. Darauf wartet der Kleine nur. Du wirst Herzog und dann Großherzog der Toskana werden. Ferdinando wird von mir aus Kardinal in Rom. Du aber bist der Stärkere. Du wirst den Thron haben, und ich werde an deiner Seite sein“, ließ sie die letzten Worte unausgesprochen.


  „Dann werde ich Johanna heiraten müssen, mit der Liebe zu dir muss es dann ein Ende haben.“


  „Francesco, warum denn? Wer sagt denn, du darfst mich nicht lieben, wenn du mit einer anderen verheiratet bist? Auf keinen Fall darfst du auf den Thron verzichten, hörst du? Du bist der Fähigere, du bist der Reifere“, mit sanftem Druck fuhr sie ihm mit dem Finger über die Nase. „Du bist derjenige, der die Verantwortung für die Toskana übernehmen wird. Niemand anders ist besser geeignet als du.“


  „Ich sehe das auch so, Bianca. Ich darf nicht leichtfertig auf den Thron verzichten. Hämisch würde sich Ferdinando freuen. Er hätte mich und dich gleichermaßen in einem Atemzug an die Wand gespielt. Womöglich würde er es uns später sogar noch verbieten, uns zu lieben. Wie ich diesen arroganten Burschen hasse.“


  „Du triffst, wie immer, die richtigen Entscheidungen, mein stolzer Herzog“, lächelte sie. „Du wirst Regent. Nach der Zustimmung des Papstes, die sicher bald erfolgen wird, und dem Tod deines Vaters wirst du sogar Großherzog. Du heiratest wohl oder übel diese kleine Habsburgerin. Du machst ihr viele Kinder, daran wird sie zugrunde gehen.“


  Den letzten Satz hätte sie am liebsten wieder in ihren Mund zurückgeholt. Doch Francesco war mit anderem beschäftigt.


  „Du bist nicht eifersüchtig, wenn du weißt, dass ich mit ihr im Bett bin?“


  „Du gehst deiner Pflicht nach. Warum soll ich eifersüchtig sein? Weil du sie unter der Bettdecke liebst? Vielleicht ist sie sogar eine kalte Kaiserschwester, mit dem Anspruch auf Stand und Adel, ohne aber der notwendigen Hitze in den Lenden.“


  „Die du unbestreitbar hast“, fiel er ihr lächelnd ins Wort und griff ihr an die Hüfte.


  „Ich bin für dich bereit, immer, wie du weißt“, wies sie ihn zurecht. „Wir wollen vorerst die ungeklärten Dinge ins Reine bringen. Dann können wir uns mit mehr Lust lieben.“


  „Wie du wieder recht hast.“


  „Höre zu, Francesco, du heiratest also diese Frau. Meine Liebe zu dir wird dir immer den Weg zu mir zeigen. Das Leben ist noch lange nicht ausgespielt. Sie muss dir erst einmal einen Sohn gebären. Vielleicht wirst du dich von ihr trennen müssen, wenn sie keinen Sohn bekommt. Der Papst würde in dem Fall seine Zustimmung nicht verweigern können. Dann aber bist du schon Regent, Großherzog und du allein entscheidest über unser Glück.“


  „Bleibt noch dein Mann, Bianca. Vergiss nicht, auch du bist verheiratet.“


  „Ja, wirklich, Pietro hätte ich bald vergessen. Er ist allerdings auch zu vergessen. Er treibt sich immer mehr in den Celle, den Wirtshäusern herum.“


  „Eine Schande, dass ich dich noch immer in Eurem kleinen Haus besuchen muss, wo jeder Straßenhändler unserer Liebe durch die offenen Fenster lauschen kann.


  „Es liegt an dir, eine andere Lösung zu finden. Eine Lösung, die eher unserem Stand entspricht.“


  „Selbst wenn du ein anderes Haus hättest, müsste Pietro mit dorthin ziehen.“


  „Das müsste er. Dann aber könnten wir es anders arrangieren. Er hätte irgendwo in dem Haus sein Zimmer zum Schlafen. Ich hätte mit dir unsere gemeinsame Zimmerflucht mit Mädchen und Damigella, einer Ausgehdame.“


  „Den Pietro kann ich sicher auszahlen. Er ist froh, wenn er sich in den Kneipen herumtreiben kann.”


  „Ich sehe, das Problem mit deiner kommenden Ehefrau und mit meinem Mann löst sich in ein Nichts auf. Außerdem habe ich eine Vision, dass selbst diese kleinen Probleme bald völlig verschwunden sein werden. Sie werden einfach nicht mehr existent sein. Gehe zu deinem Vater, berichte ihm, du wirst die Johanna heiraten.“


  „Was ist, wenn er mich fragt, ob ich dich völlig aufgebe.“


  „Sag ihm, du wirst dich bemühen, ein guter Ehemann zu sein.“


   


  Nichts weiter als das wollte Cosimo. Die Bande mit dem österreichischen Kaiser waren gefestigt, der Ehevertrag wurde eingehalten. Nun schien das Haus des Herzogs gerichtet. 1564 übertrug er alle Staatsangelegenheiten seinem Sohn Francesco. Nur das Amt des Außenministeriums behielt er selbst.


  Der Vater hatte den Glanz und die Macht, die Gewalt und den Reichtum begründet. Der Sohn übernahm sein mürrisches und herrisches Wesen, veränderte eine Devise des Herzogs nach eigenem Gutdünken, die sein Leben begleiten sollte: „Lass dir nie von jemandem von außen reinreden, kümmere dich nicht um die Angelegenheiten der Anderen.“


  Bianca hatte vor der Tür zur Macht Platz genommen. Sie wartete geduldig auf den Moment, in dem Sie eintreten könnte.


  


  


  Der Räson gehorchend


  Könnte sie es verkraften, wenn ihr Geliebter in das Bett seiner Ehefrau kroch?


  Die Schöne gegen die Hässliche aber Mächtige. Wer von beiden würde sich auf immer in der Macht einnisten?


  Ein halbes Jahr benötigte Cosimo, alle Vorbereitungen für die glanzvollste Hochzeit des Jahres in Italien zu arrangieren. Sein Sohn hatte der Ehe zugestimmt. Das hatte der alte Fuchs erreicht. Der Sohn setzte seine Liebschaft mit der Patrizierin Bianca Cappello gegen den Zwang der Heirat mit der Habsburgerin durch. Das war das stille Abkommen, mit dem Vater und Sohn leben konnten.


  Und Bianca? Sie würfelte die Fakten um. „Wenn er Johanna heiratet und mich liebt, behalte ich ihn und die Macht“, konstruierte sie ihre Pläne.


  Politisch gesehen war es für Francesco der bisher wichtigste Tag in seinem Leben. Mit Trauer gedachte er an seine Bianca, die in ihrem Haus hockte und wartete, bis die Trauung mit der Kaiserschwester vollzogen war. Sie hatte jede Einladung abgelehnt und wartete in ihrem Haus auf das Ende der Feierlichkeiten.


  Nach der fürstlichen Hochzeit hoffte Cosimo mit der gesamten Florentiner Gesellschaft sein Sohn würde das Bett Johannas aufsuchen. Und er tat es. Es sprach sich schnell in Florenz herum. Die Hochzeit mit dem prunkvollen Zug habe Francesco zur Besinnung geführt. Der Thronfolger würde ab sofort ein gesittetes Leben führen.


  Wie lange würden die priesterlichen Worte während der Trauung halten: „… treu, bis dass der Tod Euch scheidet …“?


  Wie zwei erkaltete Frösche lagen Johanna und Francesco in Johannas Bett nebeneinander. Sie schickte ihn bald hinaus wegen Untätigkeit, wie sie sich ausdrückte. Dafür suchte Francesco noch in derselben Nacht seine geliebte Bianca auf und weinte sich an ihrer zarten Brust aus.


  „Wir werden das Problem lösen, früher oder später“, Bianca streichelte ihm über das Haar. In der Zwischenzeit sollte unsere Liebe weiter blühen.“


  Jedes Wort, jedes Lächeln und jede Berührung Biancas trieb seine Gier nach ihr in unbeschreibliche Höhen. Er warf die Bettdecke zur Seite, wandte sich ihr zu und fuhr ihr mit den Fingerkuppen über den nackten Bauch. Sie wand sich unter den zärtlichen Berührungen, atmete schneller und sie genossen in körperlicher Einigkeit Francescos Hochzeitsnacht mit Johanna.


  


  


  Verrat an Carnesecchi


  Die Ehe mit Johanna und die gleichzeitige Liebschaft mit Bianca schienen sich zum Wohl aller Beteiligten zu lösen. Aber es waren nicht die einzigen Probleme, die sich dem kommenden Herrscher der Toskana stellten. Cosimos Auge wachte unerbittlich über seinen Sohn. Er zog ihn mehr als einmal zur Rechenschaft. Und Francesco? Er gewöhnte sich an die Rüffel, solange sie nicht an seinem Verhältnis zu Bianca rüttelten.


  Waren insofern alle Schwierigkeiten Francescos mit der Hochzeit beseitigt oder wartete auf ihn doch irgendwann ein unlösbares Problem, das sein Verhältnis zu Bianca trüben könnte?


  Als Papst Pius IV. verstarb, machte sein Nachfolger Pius V. nicht viel Federlesen um den Vertrauten der Medici, den Abtrünnigen Carnesecchi. Mit der Thronbesteigung des neuen Papstes erzitterte Europa von Süd nach Nord. Der Stellvertreter Christi hatte eine grausame Schule hinter sich. Als Großinquisitor hatte er gelernt, mit den Ketzern umzugehen. Als Papst belebte er eine einzige Idee. Die Ketzer müssen ausgerottet werden. Von Cosimo verlangte er die Überstellung des Carnesecchi, den Abtrünnigen und Ketzer, der Luthers Gedankengut vertrat. Carnesecchi aber war der über alles geliebte Lehrer der Söhne Cosimos und gleichzeitig der wichtigste Berater im Hause Medici. Der „gestrenge Herr in Rom“, wie Cosimo Papst Pius V. nannte, offenbarte seine Allmacht über die weltlichen Herrscher, bevor er den so wichtigen Titel „Großherzog“ vergeben wollte. Zu diesem Zweck musste nun gerade der junge Prinzregent eine Reise nach Rom antreten, um den Herrscher im Vatikan zu überzeugen, seine Entscheidung rückgängig zu machen. Auf dieser Reise ließ er seine Gattin Johanna im Palazzo Vecchio verdorren, in den beide gezogen waren. Dafür nahm er recht offen seine Geliebte Bianca Cappello mit. Recht ungehalten empfing ihn der Stellvertreter Gottes zu einer Audienz.


  „Rom ist für mich ein Wolfsgehege“, sprach er zu Bianca. „Sie werden mich auf Schritt und Tritt verfolgen, die Inquisition wird da keine Ausnahme machen, zumal mein Bruder Ferdinando …“


  „Francesco, Geliebter, sieh die Welt nicht so düster. Niemand wird hier dem Thronfolger der Toskana und gesandten des Herzogs ein Haar krümmen.“


  Am liebsten hätte er die Kirche von seinen Schultern geschüttelt. Carnesecchi würde er in jedem Fall verteidigen und schützen, selbst wenn es deswegen zu einem Krieg mit dem Vatikan käme. Mit seinen Gedanken vor der Audienz versuchte er sich selbst Stärke und Hoffnung zu geben, um dem Wolf aus dem Vatikan entgegentreten zu können.


  „Der Herzog von Florenz, Durchlaucht Cosimo I., hat mir in einem Schreiben zugesichert, dass die Sache ‚Carnesecchi‘ endlich erledigt wird. Was ist bisher geschehen?“, Pius V. blickte den kommenden Herzog aus Florenz durchdringend an und zwang ihn mit seinem Blick in die Knie.


  „Eure Heiligkeit, seine durchlauchtigste Hoheit, der Herzog von Florenz, bittet Euch um Einsicht und Gnade wegen Carnesecchi. Er ist Vertrauter und Ratgeber des Herzogs von Florenz, er bekleidet ein wichtiges Amt“, diese Bitten, diese verdammten Bitten immer der Kirche gegenüber, überlegte Francesco, wir müssen diesem Treiben des Kniefalls vor der Kirche endlich ein Ende machen.


  „Carnesecchi ist ein Verräter an der römischen Kirche, er ist ein Ketzer und eine gefährliche Person. Und das ausgerechnet am Hofe des Herzogs der Toscana. Eure Hoheit, Francesco, so werde ich Euch ja bald nennen können, das ist auch Eure Angelegenheit. Wollt Ihr wegen einer solchen Kleinigkeit das Einvernehmen mit der Kirche aufs Spiel setzen?“


  Diese Speichel leckenden Drohungen hasse ich wie die Pest, bohrte es in Francesco.


  „Das sicher nicht, Eure Heiligkeit, Carnesecchi ist ein Freund der Familie, auch mich hat er in vielen Dingen gelehrt. Er ist ein Freund des toskanischen Volkes, ein Mann, dem wir zu Ehre und zur Treue verpflichtet sind.“


  Der Papst lächelte zynisch.


  „Francesco, seit wann habt Ihr Euch um Treue gekümmert? Dies scheint mir eher ein Wort aus einem Euch fremden Vokabular zu sein“, bei diesen Worten grinste Pius V. unverhohlen. „Aber noch eins, eben wegen der ihm angedichteten Eigenschaften, umso gefährlicher ist dieser Kerl. Seht ein, dass ein solcher Mensch nicht in Eurem Palazzo tragbar ist“, Pius V. beugte sich sehr nahe an das Ohr des jungen Prinzregenten heran. Francesco ekelte sich vor den nassen Lippen. „Es gibt viele Sünden, die wir verzeihen können“, wieder lächelte Pius V. wissend den Prinzen an, „nur die Sünde der Ketzerei nicht. Sie zerstört den Bestand der römischen Kirche. Ein Carnesecchi gefährdet Euren persönlichen Stand als Großherzog. Er gefährdet Eure wahre Liebe, er gefährdet Euer Tun in der Zukunft, wollt Ihr das“?“, wobei er den Inhalt des von ihm genannten ‚Tuns’ und was er mit der „wahren Liebe“ meinte, offen ließ.


  Francesco raffte sich auf und entgegnete:


  „Eure Heiligkeit, der Carnesecchi ist ein nicht verhandelbares Subjekt.“


  Als er seiner Geliebten später in Rom diese Worte wiedergab, war er noch immer stolz über seinen Mut. „Francesco, das hast du Pius V. gesagt? Ich bewundere dich“, lobte ihn Bianca ebenso später.


  Noch aber musste er während der Audienz mit dem Papst verhandeln.


  Pius V. kniff die Augen zusammen. Die Worte des sündigen Francescos hatten ihn tief getroffen. Das brauchte er sich von dem Bengel nicht sagen zu lassen.


  „Prinz, das mag Euer Vater, der Herzog der Toskana, ja wohl glauben“, der Papst war wütend geworden, „wie steht es mit Euch? Noch wenige Jahre, und Ihr seid der Regent in Florenz. Was habt Ihr dann noch mit einem Carnesecchi zu schaffen? Euer Vater sollte sich mehr darum sorgen, wie viele der ermordeten Sieneser Frauen und Kinder sein Seelenheil bereits jetzt schon im Himmel verfluchen. Er kann nicht auch noch den Ketzer Carnesecchi auf seine Schultern laden. Für Euch aber wird es von außerordentlicher Bedeutung sein, ob Ihr Großherzog oder Herzog sein werdet.“


  „Ich werde es mit dem Herzog bereden“, flüchtete sich Francesco in die Autorität des Vaters.


  „Nein, Eure Hoheit, das Reden ist vorbei.“ In das Gesicht des Papstes war das Blut geschossen. Unwirsch fegte er jede weitere nutzlose Diskussion vom Tisch. „Wir werden jetzt handeln. Ihr seid der offizielle Vertreter der Toskana, so seid Ihr mir angekündigt worden. Euer Wort gebt ihr mir jetzt.“


  Francesco wand sich unter den intrigantischen Hieben seines Gegenübers. Der alte Fuchs auf dem Thron der Heiligkeit war ihm um einiges überlegen. Zwar liebte auch er das Spiel der Intrigen, doch war er in seiner Lehre offensichtlich noch nicht ausgereift.


  „Eure Heiligkeit, es wird in Eurem Sinne verfahren“, gab er den Gelüsten des Papstes nach. Er würde mit seinem Vater diesen heiklen Fall aushandeln müssen. Für Cosimo spielte Carnesecchi eine bedeutendere Rolle als für den Papst.


  „Seht, Prinz Francesco, das ist ein kluges Wort“, lächelte Pius V., „es wird sich für Euch auszahlen. Ihr habt schnell gelernt. Ihr werdet ein einfacheres Leben haben. Wisst, der Carnesecchi ist nur eine unbedeutende Karte in diesem Spiel. Wertlose Karten werden von dem klugen Spieler ausgetauscht, damit der Gewinn nicht leichtfertig verspielt wird. Richtet seiner durchlauchtigsten Hoheit, dem „Großherzog“ der Toskana, die ehrenwertesten Glückwünsche seiner Heiligkeit zu seinem neuen Stand aus. Kronprinz, so darf ich Euch doch jetzt nennen, ich wünsche mir ausdrücklich, dass Ihr bei der Krönung des Großherzogs in Rom zugegen sein werdet.“


  Francesco verließ die Audienz. Der Wolf lächelte schweigend. „Cosimo gut so, du schickst ein Kaninchen zur Verhandlung“, sagte er laut, nachdem der Prinz gegangen war.


  Mit zwiespältigen Gefühlen ließ sich Francesco aus dem verhassten Gebäude verabschieden.


  Er besprach die Angelegenheit mit Bianca in der Kutsche, als die Landschaften auf dem Heimweg an ihnen vorbei flogen.


  Bianca hatte Carnesecchi kennengelernt. Ein feiner Herr, der weit davon entfernt war, ihr Vorwürfe zu machen. Im Gegenteil, er fragte sie viel über Venedig aus, über ihre Familie und die Lebensbedingungen in der Stadt an der Adria.


  „Eines Tages werde ich dorthin ziehen, wenn mir der Wolf aus Rom das Leben zur Hölle macht“, hatte er ihr anvertraut. Sie verehrte den Lutheraner in der Residenz des katholischen Cosimos. Er war ein Mann, den sie wie Valeriano Balzano liebte.


  „Francesco, so wie du mich gerettet und beschützt hast, so erwarte ich von dir, dass du meinen Freund Carnesecchi schützt. Gib dem Papst nicht in allem nach.“


  „Ich werde mit meinem Vater darüber reden und von ihm verlangen meinen Lehrer zu schützen.“


  „Du bist ein mutiger und gerechter Thronfolger, mein Geliebter, niemand kann dir das Wasser reichen.“


  Er kam heim nach Florenz als Kronprinz der Toskana, als Erbe des Großherzogs. Einen guten Vertrauten, einen Ratgeber und persönlichen Lehrer und Freund hatte er noch kurz zuvor an die Inquisition ausgeliefert. Nach seiner Mutter verlor er nun den zweiten wahren Freund im Leben. Carnesecchi hatte ihm stets in schwierigen Entscheidungen zur Seite gestanden. Warum also hatte er ihn verraten? Er konnte sich keine Antwort darauf geben.


  Als Francesco das Gespräch mit dem Papst beinahe wortwörtlich wiedergab, lächelte der Fürst. „Gut hast du gehandelt und verhandelt, mein Sohn. Deine Entscheidung war richtig. Wir stehen in der Pflicht dem toskanischen Staat gegenüber. Als Großherzogtum werden wir uns besser nach außen verteidigen können.


  Francesco versank in Blässe. Er hatte noch nicht einmal die Chance, ein gutes Wort für Carnesecchi einzulegen.


  Der Verlauf der Dinge setzte ein, wie er es nicht mehr beeinflussen konnte.


  Cosimo versagte sich ein Gespräch mit seinem engsten Berater und dem Lehrer seiner Söhne. Francesco verweigerte jede Begegnung mit dem Gelehrten, weil es der Herzog der Toskana so wollte, wie er sich ausdrückte. Carnesecchi wurde als Bauernopfer in dem Machtkalkül des ums Überleben kämpfenden Medici Geschlechtes ausgetauscht. Er sah sich auch als Bauernopfer des um seine wirkliche Liebe besorgten Francescos.


  In einer dunkel ausgeschlagenen Pferdekutsche, begleitet von zwei dumpf vor sich hinbrütenden Gardisten, wurde der Freund der Medici nach Rom überführt. Vor dem Wagen und hinter ihm ritten je sechzehn weitere Gardisten.


  „Das ist zu viel der Ehre für einen, der vom Stellvertreter Christi gehenkt werden soll“, äußerte sich Carnesecchi. Der Offizier in seiner Kutsche lächelte verlegen.


  Sein Vertrauen in die Familie d’Medici hatte ihn vor das Tribunal der Dominikaner gebracht. Die Folter zwang ihn zu allerlei Aussagen, die er stets widerrief. Im Oktober 1566 brannte auf dem Petersplatz ein großes Freudenfeuer für die Kirche. Für den unglückseligen Carnesecchi verbrannte in dem Feuer mit seinem noch lebendigen Körper der Glaube an die Menschheit und das Vertrauen in seine Freunde. Noch in den lodernden Flammen rief er aus:


  „Ihr könnt meinen Körper verbrennen, meine Seele wird diese Schandtat dem gerechten Gott berichten, in einem Himmel, der nicht nur einer verderbten Qulicke gehört.“


  Als hätten sie diese Worte direkt aus dem Munde Carnesecchis vernommen, verfielen die beiden Medici in eine seltsame Art der Apathie. Sie geizten nicht mit Vorwürfen voreinander über den jeweils geführten Lebenswandel. Der Ältere und der Jüngere hatten zu diesem Zeitpunkt ihr Leben aufgegeben.


  „Ich habe ihn gemocht, diesen Carnesecchi“, trauerte Francescos Geliebte um den Freund des Hauses. „Er war ein edler Mensch, voller Güte und Liebe zu den Menschen, geradlinig und er hat aus seiner Überzeugung niemals einen Hehl gemacht. Was hat er eigentlich Übles angestellt?“


  „Er war berühmt, war ein großer Geist, sorgte sich stets um das Wohl der Christenheit“, Francescos Blick verlor sich in der Weite. Seine braunen Augen hatten an Leuchtkraft verloren, „und er war ein Anhänger dieses Luther aus Deutschland.“


  „All diese guten Eigenschaften haben ihn auf den Scheiterhaufen gebracht“, Bianca dachte darüber nach, wie schnell der Freund der Medici verraten worden war.


  „Hast du nicht eine gewisse Pflicht gespürt, Carnesecchis Leben zu retten? War dir dein eigener Titel wichtiger? Gibt es nicht so etwas wie die Führsorgepflicht für ein Familienmitglied, für einen Freund oder einen Berater im Hause? Wenn ich mir vorstelle, du würdest mich an die Cappello in Venedig ausliefern, weil sie dir gute Handelsbeziehungen versprechen, dann läuft es mir kalt über den Rücken.“


  „Das ist doch etwas anderes. Hier geht es um das kommende Großherzogtum Toskana …“


  „Für das Ihr einen Freund in die Flammen geschickt habt.“


  „Muss ich mich ab jetzt fürchten“, war Biancas geschlechtliches Abenteuer mit Francesco verleidet. Eines Tages werden sie mich gegen ein Stück Land im Apennin austauschen. Lucrezia würde in ihrem Hass selbst so weit gehen.


  Francesco starrte in den Kamin, er riss einen goldbestickten Knopf seines Umhangs ab und warf ihn in das Feuer. In den Flammen sah Bianca einen alten Mann über dessen Gesicht und ergrautes Haar sich züngelndes Feuer fraß. Mit dem Knopf in den Flammen verlor ihr Francesco den ersten Edelstein aus seiner Krone, die er noch nicht aufhatte.


  Der zukünftige Herrscher war nicht bereit, weiterhin darüber zu disputieren. Er starrte in die Flammen, sah sein Erbe vor sich, das er noch nicht einmal voll angetreten hatte, mit dessen Auswirkungen er sich aber schon jetzt auseinandersetzen musste.


  Cosimo hatte seinem Sohn das Erbe vorgerechnet, das er für ihn, wie er sich ausdrückte, aufgebaut hatte.


  „Mein Sohn, was hinterlasse ich dir? Denke daran, wie die Toskana bei meinem Regierungsantritt aussah, und was du jetzt vorfindest.


  Du übernimmst gefüllte Kassen und ein jederzeit bereitstehendes Heer. Den Besitz Sienas mit seinem ehemals fruchtbaren Küstenstreifen Maremma und gut funktionierende Hafenstädte. Ich hinterlasse dir eine gute Handelsorganisation im Staat, beste Straßen und Wege, wie sie sonst kaum auf dem italienischen Festland zu finden sind. Florenz blüht, die Stadt braucht sich nicht zu scheuen sich mit der Pracht Venedigs und dem Glanz Roms zu messen. Überall in unserer Stadt murmeln kleine Bäche, springen fröhlich muntere Quellen aus Kunstwerken, blühen die exotischsten Gärten und erstehen die schönsten Paläste. Wir haben ein prächtiges architektonisches Kunstwerk, wie den Palazzo dei Uffizii, das kommende Verwaltungsgebäude in Angriff genommen. Verschiedene Straßen und Plätze, wie der Mercato Nuovo haben wir neu hergestellt, gepflastert und mit finanziellen Anreizen die reichen Bürger der Stadt ermuntert, neue Prachtbauten zu erstellen und bestehende zu erweitern. Die Kirche ist uns dienlich geworden, die Inquisition, die genügend Unheil in den Reihen der Gläubigen anstiftete, haben wir zum billigen Werkzeug unserer Interessen degradiert. Wir haben in wenigen Jahren ein mächtiges Imperium begründet.


  Den letzten wichtigen Schritt werden wir nun auch bald hinter uns gebracht haben. Der Papst wird uns zum Großherzog krönen, auch wenn der Kaiser noch nicht zustimmen will. Ihm wird aber nichts anderes übrig bleiben, seine Macht duckt sich unter der des Kirchenfürsten. Wir werden ein Großherzogtum haben, das wir wie eine Monarchie führen können und das erblich sein wird. Wir werden eine Gerichtsbarkeit haben, die von uns bestimmt wird. Leben und Tod der Bevölkerung werden zudem von uns abhängig sein.


  Wir können es uns leisten, nicht sofort jedem der angrenzenden Herrscher zu Kreuze zu kriechen. Diese unsere Nachbarn sind uns in vielem verpflichtet, wir hingegen schulden niemandem etwas. Daher, mein Sohn, höre gut zu:


  Ich kann nun glücklich sterben, denn ich kann unseren Künstlern in der nächsten Welt berichten, dass ich gesehen habe, wie Tote zum Leben erwachten, wie das Hässliche schön und das Alte wieder jung, und wie das Kleine groß wurde.“


  Nicht nur er war in den neu gestalteten Palazzo Pitti auf der anderen Arnoseite gezogen. Die Straße in unmittelbarer Nähe entwickelte sich zum bevorzugten Wohn- und Handelsgebiet in Florenz. Bald hatte sich die Via Maggio zur Prachtstraße und elegantesten Straße der Metropole gemausert. Wer seinen Palazzo nicht neu bauen konnte, der gestaltete zumindest die Fassade neu. Für diese elegante Straße hatte auch Francesco seine eigenen Pläne. Hier sah er in der nahen Zukunft etwas, was er noch mit niemandem teilte, selbst mit Bianca nicht. Die Zeit war noch nicht reif.


  Francesco hatte Carnesecchi gegen den Titel Großherzog eingetauscht, er hatte einen Freund verraten um goldenes Geklimper wegen. Nach außen war die Herrschaft der Medici in Ordnung gebracht. Nach innen nagten an Cosimo und Francesco die Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Der Dichter Torquato Tasso fragte sich und seine Freunde in der Osteria, welche Auswirkungen die Gier auf den Staat Toskana hätte.


  „Wird sich ein Staat“, fragte Tasso in die Runde seines Stammtisches hinein, „dessen Gier nach Reichtum immer größer zu werden scheint, noch lange halten können? Wird er sich nicht eher von innen aufzehren und an seinen eigenen Sünden zugrunde gehen?“


  


  


  Lapis Philosophorum


  „Gier, Korruption, Verbrechen gegen die Menschlichkeit und mehr werden von den Herrschenden nicht gesehen. Geschickt wenden sie sich vor dieser Verantwortung ab, benennen die Dinge willkürlich, wie es ihnen passt, um sie verhindern zu können.“ Diese Lehren zog Bianca Cappello, die sich in dem Rad der Geschichte unschuldig fühlte.


   


  Eine der ersten Taten Francescos war die Organisation seiner Regierung. Wobei sich der junge Herrscher der guten Aufgliederung durch seinen Vater bewusst war. Regieren war nicht sein Geschäft. Es kostete ihn zu viel Zeit und dafür hatte er kein Interesse. Das Wohl des Volkes interessierte ihn am wenigsten. Er sah es als schmuddeligen Ballast an, mit dem er sich nicht abgeben mochte. Es war gerade zum Jubeln gut genug und selbst dann hatte er nur Verachtung für die Massen, die seiner Inszenierung wie Schafe gefolgt waren. Sein Verhältnis zu den Bürgern der Toskana, selbst zu den Bürgern der Metropole Florenz hatte den Gefrierpunkt erreicht. Das Handeln und Entscheiden für das Volk überließ er dem Wohl und Wehe seiner Staatssekretäre. Sie bestimmten und entschieden die guten Taten, die späterhin dem Großherzog Francesco zugeschrieben wurden, und die als Einzige in Worten der Welt vermacht würden.


  Cosimo hatte die Signale rechtzeitig gesehen, als er seinen Sohn noch in jungen Jahren darauf hinwies, dass er wegen seines Lebenswandels eher zum regiert werden taugte als zum Regieren. Die heiß umkämpfte erbliche Kleinmonarchie warf nun bereits ihre ersten, dunklen Schatten voraus, da der Thronfolger für diese Arbeit unwillig war. Ohne Übergang beschäftigte sich Francesco weiterhin mit zwei wesentlichen Gebieten, die sein Leben bestimmten. Die Forschung in der Alchemie und die Liebe zu Bianca Cappello, die ihm für andere Dinge im Leben kaum Zeit ließ. So stellte er sich bald unruhig seine wichtigste Frage.


  „Was führte ihn in das Schlafgemach der hässlichen Kaiserschwester? Warum konnte er seine sexuellen Gelüste nicht mit einem herrlichen Geschöpf, wie es diese Frau aus Venedig war, in seinem Palast austoben? Warum musste er das schönste aller menschlichen Gefühle, die Vereinigung in einem alles überwältigendem Sexualakt, einem berauschenden Akkord, in dem er sich grenzenlos seiner Begierde hingeben konnte, ausgerechnet mit einem solch hässlichen Weib erleben?“


  Francesco kroch unter die Bettdecke Johannas und befahl ihr die Öllichter zu löschen. Es war nicht das katholische Gebot, das ihn zwang, beim Sexualakt ohne Beleuchtung zu sein und nicht hinschauen zu dürfen, was sich alles Wundervolles in der körperlichen Vereinigung tat. Es war allein ihre Widerwärtigkeit, die er nicht ausstehen konnte. Dazu spielte diese Tochter aus dem Hause Habsburg auch noch die Gelangweilte. Johanna, seine Ehefrau, war kühl und uninteressiert. Nur seinem unermesslichen, grenzenlosen Geschlechtstrieb war es zu verdanken, dass er wenigstens ab und zu selbst mit ihr zu einer körperlichen Vereinigung gelangen konnte. Seine einzige Freude dabei schenkte ihm der Höhepunkt, wenn er „kam“, und sich, völlig verausgabt, nachdem er sie mit seinem Samen vollgepumpt hatte, wieder in sein eigenes Bett zurückziehen konnte. Eine Freude vorher, eine Freude nachher gab es nicht. Es war eher eine Quälerei, die ihm abverlangt wurde. Dazu brachte sie es noch fertig, ihn grinsend zu beobachten, wenn er sich unter heftigem Stöhnen und schweißgebadet abrackerte, während sie, kalt wie ein uninteressierter Frosch, auf ihrem Rücken lag und ‚es‘ über sich ergehen ließ.


  „Jeder Akt ist ein Staatsakt“, erklärte Francesco selbst seiner Geliebten, „den ich zu vollziehen habe, es müssen Kinder her. Möglichst Knaben, die einmal die Herrschaft der Medici fortsetzen können. Es müssen auch gesetzliche Kinder sein, die aus meiner rechtmäßigen Ehe hervorkommen.“


  Andernfalls hätte er in seiner freizügigen Art längst ausreichend Thronfolger produzieren können“, dachte Bianca. Es gab genügend ledige und verheiratete Grafen-, Herzogs- und Fürstentöchter und Ehefrauen, die bereit waren, in sein Bett zu kriechen. Kinder hatte er allerdings mehr als genug. Sie wurden dem einen oder anderen Ehemann untergeschoben, oder die ledigen Mütter wurden schleunigst mit irgendeinem Hanswurst verheiratet oder auch ausgezahlt. Jedes der kleineren und größeren Feste an seinem Hofe gestaltete sich für ihn zu einem wahren Feuerwerk sinnlicher Freuden. Er brauchte nichts zu tun. Die Schönen kamen von ganz alleine. Jede war froh, einmal die Spielchen mit ihm, dem mächtigen Herzog im Bett zu treiben.


  Aber es musste ausgerechnet diese Partnerin im Geschäft der politischen Verbindungen sein, die ihm die gewünschten Knaben produzieren sollte. Das hatte sein Vater so bestimmt.


  Mit Geld war eine ganze Menge zu erkaufen, das war die größte Lektion, die er dabei gelernt hatte. Wer Geld hatte, der hatte auch die Macht, wer Macht hatte, der hatte auch die Gewalt. Während der vielen Kriege hatte Cosimo schon immer den größten römischen Kaiser, Cäsar selbst zitiert: „Soldaten hängen von Geld ab, Geld von der Macht und Macht von Soldaten.“ Die Macht fand ihre Vergrößerung in familiären Verbindungen. Dem hatte er sich unterzuordnen. Es störte dennoch sein ästhetisches Empfinden, so unter Wert verkauft worden zu sein.


  Schlimmer noch als die gequälte Lust bei Johanna, machte ihm sein trauriger Geist zu schaffen. Traf nun beides zusammen, fühlte sich der Großherzog abgestürzt in ein Tal des Jammers. Unfähig, sich einen Reim auf das ganze Geschehnis zu machen, stellte er Abend für Abend dieselben Fragen an sich, die er doch nicht beantworten konnte. Er hatte alles, er besaß alles, war doch nur ein Wrack eines unbedeutenden Menschen. Die Leute um ihn herum betrachteten ihn als ruhig und gelassen. Andere wiederum als brutal, zynisch und gleichgültig den Leiden anderer gegenüber. Nur er selbst wusste, dass er nicht ein in sich selbst ruhender Geist war; er war traurig. Seine Traurigkeit sammelte sich in seinem Leben an, wie ein Fass langsam voll Wasser läuft. Den Überlauf kanalisierte er in Alchemie und sexuellen Abenteuern meist mit Bianca.


  Nach dem Besuch im Bett bei Johanna fragte er sich verzweifelt:


  „Welch trübsinniger Sinn macht mir zu schaffen? Oh, welch schlimmer Geist hat meine Seele vergiftet, welche traurigen Bilder trage ich mit mir herum? Ich verabscheue die Gewalt und bin ihr doch hörig, ich verabscheue den Reichtum und bin von ihm eingefangen.“


  Dann trieb es ihn in die Arme der schönen Bianca, als suchte er nach dem Weg, die Schmach der geschlechtlichen „Pflicht“ mit der Freude der geschlechtlichen „Kür“ reinzuwaschen. Doch auch seiner über alles geliebten Bianca erzählte er nichts von seinen traurigen Stunden und Quälereien. Aber eine Frau wie sie hatte längst sein größtes Leid erkannt. Sie versuchte ihm zu helfen und tat doch das Falsche.


  Francesco vergrub sich in seiner Alchemistenküche, experimentierte, forschte und suchte nach Lösungen, die ihm das Heil versprachen.


  Schon bald hatte er auch für sein Experimentieren in der Hexenküche in Bianca die Partnerin gefunden.


  „Was ist es, hoher Herr“, hatte sie ihn eher spöttisch als interessiert gefragt, „was ist es, das Euch so in der Alchemie gefangen hält?“


  „Es gibt eine Kraft“, hatte er ihr wohl gesonnen geantwortet, „die das Leben schlechthin beinhaltet. Eine Kraft der Natur und so wie die Natur es geschaffen hat, das Höchste zu erschaffen.“


  Nur manchmal überkam ihn die Erkenntnis, dass er doch nur an der Oberfläche dieser Welt kratzte, ohne zu wissen, warum sein Geist so leicht von außen steuerbar war.


  Auf seine Worte antwortete Bianca:


  „Und doch verstehe ich deine Suche nicht. Du bist mit dem Glück auf dieser Erde gesegnet, und doch bist du nicht zufrieden, suchst nach einer Lösung, ich weiß nicht von was?“


  „Es mag sein, dass mich das Glück der Edelsteine und des Goldes auf dieser Erde nicht verschmäht, aber gerade das mag es sein, was mein Forschen bewegt. Es ist etwas, das über diese Erde hinausgeht, über das einfache Trachten nach Glück und Wohlstand hinweggeht, als gehöre es zu den Gütern der Hölle.“


  „Das sind große Worte, die ich nicht verstehe“, hatte sie geantwortet. „Erkläre mir mehr darüber.“


  „Vielleicht suche ich noch nach dem ewigen Leben“, sagte er zu Bianca.


  „Und das ewige Leben suchen auch die Alchemisten?“


  „Das ewige Leben und die ewige Schönheit, sie sind ein anderer Zweig in der Alchemie, haben aber die gleiche Bedeutung wie die Suche nach der Transformation des Bleis in Gold. In Wirklichkeit sind sie nicht ein anderer Zweig. Sie gehören zusammen. Vergänglichkeit und ewiges Leben, Hässlichkeit und Schönheit, Blei und Gold sind die sich gegenüberstehen Elemente, die der Alchemist in den Griff bekommen will.


  „Und damit wirst du, mein Herr, noch ein weiteres gegensätzliches Wertepaar handeln können. Es ist der Namenlose mit dem in vielen Büchern gepriesenen Erretter der Menschheit.“


  Er lächelte seine schöne Freundin an.


  „Es ist das eine wie das andere. Habe ich die Zauberformel des einen, so habe ich sie für das andere, für alles. Es ist der Lapis Philosophorum, dem ich auf der Spur bin, der Stein der Weisen. Er ist es, den ich schaffen werde, er ist es, den ich finden werde. Mit ihm, den ich unbegrenzt erneuern kann, schaffe ich die Umwandlung des Niedrigen in das Höhere, in das Höchste.“


  Längst hatte die junge Patrizierin aus Venedig ihren eigenen Reim aus seinen Worten zusammengesetzt. Die alles opfernde Begierde erfasste sie bei dem Gedanken, die ewige Schönheit, die ewige Jugend, das ewige Leben erreichen zu können. Wenn sie das hätte, stets neu erschaffbar mit dem Stein der Weisen, würde sie die einzig Göttliche sein im Kreis der Fürsten- und Königstöchter. Längst interessierte sie das Gold nicht mehr, noch weniger das Blei, die Juwelen nicht und nicht das Porzellan. Der Weg aber sollte der gleiche sein, bei dem einen wie dem anderen, das hatte er gesagt. Und sie vertraute ihm, der sich seit vielen Jahren mit der Alchemie befasste. Sie suchte nach der ewigen unvergänglichen Schönheit. Der Stein der Weisen war das Losungswort. Dabei wollte sie versuchen, ihm zu helfen. Ihre Zeit opfern gemeinsam mit ihm. Ihre Sucht, sich ihre Schönheit, ihre Begehrlichkeit auf ewig zu erhalten, war der tief gegrabene Brunnen, der nun den Zugang zu dem ewigen Quell für seine Füllung erforschte.


  Über seine Wünsche hatte Francesco mit ihr gesprochen, die Wege jedoch hielt er verborgen. Die Formeln, die er in jahrelanger Arbeit ausgekundschaftet hatte, hielt er geheim. Das war der Ehrenkodex der Alchemisten. Für Bianca war es nur die Selbstsucht, die Dinge für sich zu behalten. Sie musste dort hinein. Sie musste den Zugang finden in die Studien im Studiolo, in die Werkstatt im Hof von San Marco. Noch viel mehr, sie musste an seine Formeln herankommen. An die Experimente, die er für gut und weiter verfolgbar erachtete, aber auch an die vielen Fehlschläge, die nur das Bewusstsein des Versagens und die Gefahr der Beschränkung gebracht hatten.


  Das Studiolo, ein Hort der unerschöpflichen Lust, in dem Francesco seine körperliche Gier exzessiv auslebte, war ihr mit den vielen Gemälden nackter Frauenkörper und männlicher Kraft von Anbeginn an eine Wurzel der schönsten und abenteuerlichsten Erlebnisse gewesen. Dass es von nun an etwas gab, das sie noch mehr als alles andere dorthin zog, blieb ihr stilles Geheimnis. Allein der Gedanke, ihre Lust in der Umgebung der unübertrefflichen wissenschaftlichen Experimente ausleben zu können, versetzte sie in höchste körperliche und geistige Erregung.


   


  „Das erste, schönste Erlebnis mit dir, mein Gebieter, wird mich niemals aus seinen Fängen entlassen“, wie eine kleine, Schutz suchende Katze lehnte sie sich an ihn und schenkte ihm das Gefühl der göttlichen Unerreichbarkeit.


  Sie hatte das Thema gewechselt, als würde sie der „Lapis Philosophorum“ nicht im Geringsten interessieren. Das gerade war es, was ihn so an sie band, ihr Unbedarftsein, ihr Schutzappell. Eine grenzenlose Zuneigung zu diesem Herrlichsten aller Geschöpfe verknüpfte er mit einer lieblichen Zärtlichkeit und seine Lust, dieses schwache Geschöpf wieder zu nehmen, zu besitzen.


  „Was war das schönste Erlebnis?“, dachte er laut nach.


  „Nicht das Was? Spreche ich an. Es ist das “Wo”, das die Antwort gibt auf mein kleines Geheimnis“, lächelte Bianca.


  „Komm, mein zartes Wesen, so lass uns den Ort mit der Antwort auf das „Wo“ ein weiteres Mal aufsuchen, auch mich halten die Erinnerungen dort gefangen.“


  Nicht mit einem einzigen Gedanken suchte er nach diesem geheimnisvollen Ort der gemeinsamen Glückseligkeit. Er wusste sogleich, wo es war, führte sie über den geheimnisvollen Gang in den kleinen Raum neben der Sala dei Cinquecento. Nur er besaß den Schlüssel dazu. Nur er durfte das Studiolo betreten, das hatte er von Anbeginn seinem Vater abgerungen. Und auch von Anbeginn hatte er nebenan eine Geheimkammer, die auch in späteren Zeiten nichts anderes als seine Schlafkammer war. Schon seit Monaten war der große Vasari, Architekt und Maler, dabei gewesen, das Studiolo und die Geheimkammer umzubauen, sie lebensfreundlicher und künstlerisch wertvoller zu machen. Die Neugestaltung war längst abgeschlossen. Der kleine Raum nahm nun wieder die kostbaren Privatgegenstände des jungen Herrschers auf. Hier waren die Geheimnisse zu finden, nach denen sie suchte. Die Geheimkammer und das Studiolo waren mit einer kleinen Tür verbunden. In der Geheimkammer suchte er die Stille, die Ruhe, die Beschaulichkeit. Dorthin hatte er sich nun wieder mit ihr zurückgezogen. Die mit Bildern und Lederpolsterung abgeschirmten Türen ließen kein Geräusch von drinnen nach draußen dringen.


  Mehr als dies wäre beinahe notwendig geworden, so wild, so grenzenlos zeigte sie ihre Bereitschaft, dass er ihre Liebe für unbegrenzt hielt. Sie forderte und forderte von Francesco den letzten Einsatz und verstand es, seine Gier und Begierde stets aufs Neue zu erregen. Die aufgestellten Kerzen waren längst bis zur Hälfte abgebrannt, als er um ein wenig Atempause bat und sich erschöpft zur Seite rollte. Sie verstand es, noch einmal seine Kräfte aufzurichten und all seine Sehnsüchte in einem einzigen Glied zusammenzufassen und sich ihrem Schoß zu schenken.


  Francesco schlief längst auf dem kleinen Kanapee, als sie sich leise erhob und auf das Regal an der rückwärtigen Wand schaute. Bis heute hatte sie aus Unkenntnis nicht einen einzigen Blick dafür geopfert. Jetzt offenbarte sich ihr in dieser glücklichen Stunde der Schatz der Weisen, die ungelöschte Sehnsucht nach der Vollendung.


  Sie fand ‚Dschabir ibn Haijan‘, ‚Demokrit‘, die Schriften der Ägypter und der alten Araber, sie las unverstandene Begriffe wie „fraktionierte Destillation“ „Oxidationsofen“, „Sublimationsapparat“ und „Athanor“. Es schien, je mehr sie las, desto weniger verstand sie, desto verwirrter wurde sie. Bei allem aber lenkte sie ein einziger Gedanke: „Ewige Schönheit und ewige Jugend“. Hier lag die Auflösung aller Rätsel und Wünsche. Ein drittes Ziel, von dem sie bisher nicht einmal geträumt hatte, könnte hier seine Verwirklichung finden. Sie wäre bald nicht nur an der Seite eines Herrschers, und sie beherrschte ihn. Darüber hinaus könnte sie bald das Leben beherrschen. Dieses Ziel prägte sich Bianca wie ein Brandzeichen ein.


  Hinter jedem nicht verständlichen Wort in den Schriften erkannte sie die geheimnisvolle Formel ihres Strebens nach Unvergänglichkeit. Und sie schaute jedes Wort nach. Es gab da ein spezielles Wörterverzeichnis, ein kostbares Werk, wie er einmal versichert hatte, in dem sie alle Erklärungen zu den fremden Wörtern fand. Und Bianca machte reichlich Gebrauch davon.


  Das Zauberwort Alchemie schuf in ihr die über ihren Glauben hinausgehende Kraft der geheimnisvollen Magie. In einem kühlen und kühnen Gedanken entschied sie, all dies zu lernen, all dies zu wissen. Sie wollte ihm gleich sein, so gut sein wie er. Vor allem entschied sie, an seine bisherigen Lösungen heranzukommen, seine Experimente zu verstehen, seine Fehlschläge zu vermeiden.


  Wenn sie Francescos Wissen erreichen würde, könnte sie darauf aufbauen. Längst war Bianca davon überzeugt, dass ihr Geliebter in den Ergebnissen seiner Forschung weiter war, als er ihr gegenüber zugeben wollte. Oft genug erschien er bei ihr mit einem Glanz auf dem Gesicht, der von einer höheren Erkenntnis kündete.


  Jetzt trat sie einen Schritt von dem Regal mit all diesen vielen Werken zurück. Zumindest für den Augenblick sorgte die Distanz für ein klares Ziel. Mit den Einzelheiten müsste sie sich später auseinandersetzen. Ihre momentane sexuelle Befriedigung verschaffte ihr die Ruhe, sich den klaren Gedanken hinzugeben. Aus ihrem Bauch heraus erfasste sie ein warmer Strom des nicht enden wollenden Glücks, der Bereitschaft, alles dazu beizutragen, den Kelch der göttlichen Umwandlung auszukosten bis zur Neige.


  Sie würde alle diese Namen auswendig lernen, den Hermes und den Hippokrates, den Athenaeos und Dioscorides und selbst den Ostanes, den sie den Magier genannt hatten. Sie würde in das Paradies der Weisheiten eindringen, dem Geheimnis der Geheimnisse auf die Spur kommen.


  Francesco ruhte erschöpft auf dem Kanapee, ahnte nicht die Wandlung seiner Geliebten in eine Suchende nach dem ‚Panacea‘, dem Allheilkraut, nach der ‚Tinctura Physicorum‘, der Universaltinktur, mit der ewig verjüngenden Kraft. Sie suchte in einer Schublade, steckte frische Kerzen in die Leuchter, verschaffte sich mehr Licht, mehr Helligkeit, in die Geheimnisse ihrer neuen Wissenschaft einzudringen.


  Wie oft hatte sie in den Gärten des Palazzo Pitti und der Villen auf dem Lande vor den leuchtenden Rosen gestanden, hatte sie verglichen mit den verwelkten Blüten, die direkt nebenan die Köpfe hängen ließen. Die im Sonnenlicht sinnbetörend duftenden Blumen, die der Kunst eines Botticelli alle Ehre eingeräumt hätten, verausgabten sich im Glanz ihrer Pracht und Schönheit bereits nach wenigen Tagen.


  Die verwelkten Blüten erfüllten sie mit Traurigkeit und Todesangst. All diese Veränderung, das Verwelken bis zum hässlichen Tod dürfte ihr nicht geschehen. Sie würde nun das alles Leben erneuernde Mittel finden, die Schönheit der Jugend, die immerwährende Kraft eines gesunden Körpers.


  Und wie wahr die Schriften ihre eigene Welt wiedergaben, erkannte sie schon in dem ersten Buch, das sie willkürlich aufgriff und öffnete. Sie steckte einen Finger zwischen die Seiten in einem irgendwo und las von den Elementareigenschaften des melancholisch-nervösen Temperamentes. „Es ist von wechselvoller Stimmung, geht allem auf den Grund, doch neigt es zur Traurigkeit, Zornesausbrüchen und Furcht, ist grüblerisch und auch rachsüchtig“, und schon las sie ein paar Zeilen weiter, „das nervöse Temperament neigt zu Gefräßigkeit, Neurosen und Lebensüberdruss.“


  In dem flackernden Kerzenschein schaute sie ein wenig traurig auf ihren schlafenden Francesco und dachte darüber nach, ob die soeben gelesenen Zeilen für ihn geschrieben waren. Leise legte sie sich an seine Seite und küsste seine nackten Schultern. Er drehte sich um und nahm sie in die Arme.


  „Das ist nichts für dich“, sagte er und schaute sie gar nicht mehr so verliebt an. „Ich hab dich seit langer Zeit beobachtet. Das verstehst du nicht und es ist nichts für eine Frau. Kümmere dich um deine Schönheit und sorge dafür, dass du gesund bleibst.“ Dann schlief er wieder ein.


  Es bedrückte sie, als sie erfuhr, von ihm seit langer Zeit beobachtet worden zu sein. Und sie hatte es noch nicht einmal bemerkt. Er sah sie jetzt als geheime Spionin an. Umso mehr reizte sie sein Verbot.


  Mein Freund, dachte sie, dann werde ich eben die Erste sein, die es versteht. Bianca nahm sich vor über Francesco hinaus zu wachsen, bald mehr zu sein als er.


  


  


  Geheimnisvoller Besuch


  Die kleine Meinungsverschiedenheit sollte sie nicht weiter belasten. Sie würde schon einen Weg finden, an die erwünschten Geheimnisse heranzukommen. Dagegen erwachte ein Gefühl in ihr, das sie bisher nicht gekannt hatte. Seit einiger Zeit beobachtete sie verstärkt, dass ihr Francesco auch anderen Mädchen schöne Augen machte.


  Noch schien seine Liebe zu ihr unermesslich. Wer aber sagte, dass der Mann, dessen sexuelle Gier unerschöpflich war, der mit einer Kaiserschwester verheiratet war, sich nicht noch andere Liebschaften hielt? In Florenz zumindest pfiffen es die Spatzen von den Dächern.


  Mit weiblicher Eifersucht fragte sie sich nach seinen Wünschen, nach seinem Vorhaben. Liebte er nur sie, wie er es vorgab? Hielt er sich andere Frauen zur Liebe bereit. Sie kannte die Antwort nicht, seine Beteuerungen klangen allzu oft nicht überzeugend. Bianca versuchte, auf eigene Faust an die Wirklichkeit heranzukommen. Würde sie für die Eifersucht keinen Grund finden, könnte sie in dieser Nacht noch mit ihren Studien beginnen.


  Sie schlich bei völliger Dunkelheit in den Kleidern des herzoglichen Pagen über die dunklen Straßen. Nur sanft schimmerten ab und an die goldfarbenen Knöpfe der Livree im Widerschein einer weiter entfernt hängenden Fackel. Das trübe Wetter packte den nächtlichen Besucher in ein dunkles Gewand, verbarg ihn vor den Augen der Menschen, die eifersüchtig oder zufällig die Wanderer auf den Straßen beobachteten. Seinen weichen Schal hielt sich der Page vor das Gesicht. Er schützte sich vor den teuflischen Ausdünstungen von Kot, Urin und Unrat jedweder Art. Ärgerlich stieß er ab und an einen leisen Fluch aus, wenn er dem stürzenden Inhalt eines aus den oberen Etagen ausgekippten Nachttopfes gerade entkommen war.


  Es war auch sonst bedrohlich genug des Nachts alleine durch die Straßen von Florenz zu eilen. Allerlei Diebesvolk, kleinere und größere Verbrecher verunsicherten jeden Wanderer. Nur Gestalten mit einer geheimen Botschaft oder solche, die ihre Absichten zu verbergen hatten, machten sich um diese Zeit auf den Weg.


  Eine Hand des geheimnisvollen Botschafters hielt unter seinem Wams einen Dolch fest umklammert. Im Zweifel galt es, sich damit sofort zu verteidigen. Nächtliche Angreifer machten kein langes Federlesen um ein Leben. Der Gedanke allein ließ Bianca erschauern. Sie zurrte das Wams enger, umklammerte den Dolch fester und eilte schneller ihrem Ziel entgegen. Niemand ahnte ihre Absichten, fragte nach dem Woher und Wohin. Über die Plätze und Straßen huschte sie entlang der Piazza della Signoria zum Palazzo Vecchio. Dort verschwand sie hinter einer Häuserreihe, tauchte erst wieder hinter dem Palazzo auf. Da stellten sich zwei Gardisten mit aufgestellten Hellebarden dem geheimnisvollen Botschafter in den Weg, hielten ihm eine Fackel vor das Gesicht, salutierten und ließen den Besucher durch die schmale und niedrige Tür in den Palazzo eintreten. Ein Gardist begleitete sie mit der Fackel durch einen langen, finsteren Flur, die steinerne Treppe hinauf in die erste Etage. Dort steckte er die Fackel in einen eisernen Halter und zog sich diskret zurück.


  Leise und unendlich langsam öffnete der verkleidete Botschafter eine fast nicht erkennbare Geheimtür und schaute spähend in einen kleinen Raum.


  Auf jedem der beiden Tische an den schmalen Seiten des Studiolo flackerten trübe ein paar Kerzen und spendeten nur geringfügiges Licht. Der Besucher zögerte einen Augenblick, orientierte sich vor dem Eintritt.


  Die riesigen bewegten Schatten vor den Gemälden Giorgio Vasaris „Perseus und Andromeda“ und Maso di S. Frianos „Die Diamantenmine“ sprachen eine deutliche Sprache. Mit dem Rücken vor Santi di Titos „Die Schwestern Phaetons“, deutlicher in dem Gemälde, lag Großherzog Francesco. Die Leinwand des Kunstwerkes war gerissen. Eine nackte weibliche Brust des Gemäldes hing pappig über den Schläfen des Großherzogs. Reste einer prächtigen Scham flatterten neben seinem Körper. Francesco hielt vor Vergnügen die Augen geschlossen. Ein wollüstiges Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er stand auf den steinernen Fliesen, der Körper zuckte in dem Gemälde.


  Er wird doch wohl nicht alleine in einem kaputten Gemälde einer nackten Frau seine Bedürfnisse befriedigen, überlegte der nächtliche Botschafter und ging mit sich selbst zurate. Er war allerhand seltsame Perversitäten des Großherzogs gewohnt, so etwas hatte er allerdings noch niemals erlebt. Er schob die Tür noch einen Spalt weiter auf, um besser in den schwach belichteten Raum sehen zu können.


  Vor dem Fürsten kniete auf dem Boden ein Geschöpf mit langen, dunklen Haaren, als betete es ihn an. Doch ihr Gesicht machte sich zu nahe zwischen seinen Beinen zu schaffen, als dass es das Vaterunser hätte sein können. Das großherzogliche Gewand war liederlich geöffnet und der fürstliche Unterleib verschwand zwischen den rot glühenden Wangen der jungen Frau, in der Bianca belustigt ihre Freundin Marietta Barccelloni erkannte. Die Spionin lächelte befriedigt. Mit lustvollem Interesse betrachtete sie das Gerangel in dem Bilderrahmen.


  Sie nickte, als wolle sie die beiden Liebenden bestätigen. Ihr Coup war geglückt. Sie hatte selbst ein Treffen zwischen Marietta und Francesco lanciert. Dieses Wissen könnte sie bald nützlich einsetzen.


  Noch eine Weile ergötzte sie sich an deren schmatzendem Wollustgehabe, fand das äußerst erotisch und hätte sich am liebsten eingemischt. Dann aber hätte ihr Plan ein feuriges Eisen verloren. So schaute sie unverdrossen zu und machte sich Gedanken darüber, was und ob sie noch etwas lernen könnte.


  Angetan von dem Können ihrer Freundin bewegte sich ihr eigener Unterleib gegen die Türkante und versuchte mit dem erwachenden Bedürfnis zurechtzukommen.


  Als der großherzogliche Samenerguss unter wildem Stöhnen erfolgte, Bianca selbst noch lange nicht dem Höhepunkt zustrebte, schloss sie leise die Tür und eilte die Stufen hinunter dem Ausgang zu. Die Gardisten schauten erstaunt, sie sobald wieder zu sehen. Einer der beiden begleitete sie auf ihr Geheiß hin in ihr Heim.


  In ihrer Wohnung fand sie Pietro vor, der im Bett des eigenen Zimmers wieder einmal seinen Rausch ausschlief. Bianca aber setzte sich noch mitten in der Nacht in den Salon, legte einige Scheite Holz im Kamin nach, ließ sich in dem bequemen Sessel nieder und schaute lächelnd in das flackernde Feuer. Die Finger ihrer Hände klopften spielerisch auf die Holzlehnen und immer wieder nickte die junge Frau, presste die Lippen aufeinander, kaute ab und zu mit den Zähnen auf ihrer Unterlippe, als bestätigte sie sich selbst, einen großen Coups gelandet zu haben. Sie verschwendete nicht einen Gedanken an ihren Ehemann, der sie noch nicht einmal hatte kommen hören.


   


  „Was ist denn mit diesem wunderbaren Gemälde geschehen?“ forschte sie bei ihrer Zusammenkunft mit Francesco im Studiolo nach.


  „Das, ach, das ist leider hinübergegangen. Einer der Arbeiter, die den schweren Tisch verrücken sollten, ist dabei ausgerutscht und in das Gemälde gefallen.“


  „Schade um das schöne Bild“, bedauerte sie, „du hast ihn doch hoffentlich vor die Tür gesetzt?“


  „Na, ja, so etwas kann schon mal vorkommen“, wiegelte er ab, „da brauch ich nicht gleich einen Menschen in sein Unglück stürzen.“


  „Francesco, da geht eins deiner wertvollsten Bilder den Bach runter und du sagst keinen Ton dazu?“


  Er zuckte mit seinen Schultern und versuchte sie zu beschwichtigen.


  Bianca ging näher an das Bild heran, kniete sich auf den Boden in derselben Stellung, wie sie ihre Freundin Marietta gesehen hatte. Sie fühlte zwischen ihren Schenkeln ähnliche Bedürfnisse und hätte ihn am liebsten gleich in ihren Mund genommen.


  „Das sieht aber seltsam aus“, sagte sie als sie versuchte die Fetzen wieder in ihre richtige Ordnung zu bringen. „Als sei der Handwerker direkt mit seinem Rücken in das Bild gefallen. Es sieht nicht so aus, als sei es ihm einfach nur so hingefallen.“ Sie schaute angeekelt auf den Boden: “Ist das hier auch von dem Arbeiter? Hat er in dem schönen Raum etwa auf den Boden gespuckt, oder hat er angesichts der geilen nackten Frau auf dem Bild etwa bei sich selbst Hand angelegt, und das im Beisein der anderen?“


  Erregt zerrte Francesco sie von dem Ort fort: „Das werden unsere Mägde fortwischen müssen. Wir wollen uns nicht solange an den Taten der anderen aufhalten.“


  Unbeirrt fuhr die junge Frau fort. Neben dem Rouge auf Ihren Wangen legte sie sich einen zornigen Blick zu. „Das sieht aber danach aus, als habe hier eine wilde Liebesnacht stattgefunden. Francesco, ist es war, was meine Freundin Marietta mit Stolz gefüllter Brust berichtet hat. Hast du mit meiner besten Freundin hier in unserem……“.


  Entrüstet und voller Zorn blickte sie in die Augen des Geliebten.


  Sein Blick verschleierte sich und nahm den Schriftzug „schuldig“ in großen Lettern auf.


  „Francesco bist du mir untreu geworden, hast du mit meiner besten Freundin …? Weib, du Hure“, schimpfte sie auf die Freundin. „So hast du mich reingelegt.“


  Dann brach sie in Tränen aus, warf sich auf den Boden und schluchzte: „Oh, Gott, nein, das habe ich nicht verdient. Meine beste Freundin, mit meinem Geliebten, das wird sie mir büßen müssen, ich will Rache, sie muss fortgejagt werden aus dem Land, sie darf nie wieder toskanischen Boden betreten. Oh Gott, Francesco, was hast du getan, warum mit meiner besten Freundin?“


  Der ertappte Liebhaber stand wie ein nasser Hund in der Ecke des Raumes, bedeckte seine Augen mit einer Hand und bat um Vergebung.


  „Bianca, es hat mich selbst überrascht. Ich weiß nicht so recht, wie es geschehen ist. Warum auch warst du gestern nicht da. Es waren so viele andere Frauen da, Schönheiten, Weiblichkeiten, Liederlichkeiten. Marietta, dieses Weib hat sich an mich herangemacht. Ich spürte ihre Hand an meinen Lenden, sie wusste genau, wie sie meine empfindlichsten Stellen berühren musste, es schien gar so, als wüsste sie…….“


  „Oh Gott, Francesco, es ist alles meine Schuld. In meiner Liebe zu dir war ich so begeistert, dass ich meiner Freundin davon berichtet habe, wo du einige wundervolle Berührungspunkte hast. Das heißt doch aber noch lange nicht, dass sie gleich mit dir in einem Gemälde landen sollte. Oh, Gott das ist zu viel. Das ertrage ich nicht. Francesco. Du hast deine Liebe zu mir verraten mit einem liederlichen Weibsbild. Ist ihre, ist ihre … ist sie wirklich so anders als meine?“


  „Bianca, nichts kommt dir gleich, nichts ist dir ebenbürtig, deine wunderschönen Schenkel, die zarte Haut deiner … du bist unübertroffen.“


  „So unübertroffen, dass du die nächste Gelegenheit nutzt, mich schamlos zu hintergehen?“


  „Oh, mein Gott, meine Geliebte, wenn ich das nur wieder gut machen könnte? Verlange alles von mir, ich werde es dir geben. Ich will dir dienen, wie ein Hund seinem Herrn dient. Ich werde dich an meiner Seite zur Großherzogin machen, ich werde dich mit Titeln und mit Ehrungen überhäufen, du wirst die erste Dame im Lande sein.“


  Das Herz der jungen, blonden Venezianerin öffnete sich ein wenig: Sie schaute listig auf und fragte mit Tränen durchweichter Stimme:


  „Francesco liebst du nur mich, oder bin ich für dich nur das tönerne Gefäß, in das du deinen Samen ergießt?“


  Er erinnerte sich an sein Versprechen vor langer Zeit niemals mit einer anderen Frau zu schlafen als mit ihr: „Solltest du mich jemals mit einer anderen beim sexuellen Genuss erwischen, wäre unsere Liebe beendet“, hatte er ihr versprochen.


  Auch Bianca erinnerte sich an die Worte. Was wäre, wenn sie jetzt ihren Teil des gegenseitigen Versprechens wahr machen würde?


  „Dich nur alleine liebe ich“, rief Francesco aus. Er fürchtete, sie für alle Zeiten zu verlieren.


  Sie zögerte, betrachtete das zerstörte Bild, studierte die schmuddeligen Flecken auf dem Boden und setzte eine enttäuschte Miene auf.


  „Francesco, das hätte ich niemals von dir angenommen. Ausgerechnet mit meiner besten Freundin. Ich kann nicht mit dir zusammenleben. Immer müsste ich daran denken, wie du mich betrogen hast.“


  Sein Gesichtsausdruck signalisierte ihr höchstes Bedauern..


  „Bianca verzeih mir, ich werde es nie wieder …“


  „Das sagst du jetzt, das hast du mir auch zu Beginn versprochen und doch nicht gehalten. Wenn ich dir verzeihe, würdest du dir sagen, sie wird mir auch ein zweites Mal verzeihen.“


  „Bianca, niemals. Ich würde dir auf ewig treu bleiben, wenn du mir nur verzeihst.“ Seine Unruhe, seine Furcht sie zu verlieren ließen seine Lippen zittern.


  „Nein, O Gott, ich habe mich vor ganz Florenz lächerlich gemacht. Wie haben mich die Menschen gewarnt. Ich hab nicht auf sie gehört. Ich habe immer geglaubt unsere Liebe hielte ewig.“ Sie schluchzte und sank auf den Boden, wobei sie darauf achtete, nicht in die Flecken zu fallen.


  Francesco kniete sich neben sie, bückte sich und küsste ihre Haare. Er streichelte ihren Kopf, er versuchte vergeblich, sie aufzurichten.


  „Geh“, rief sie, „gehe zu deinen Mätressen. Ich bin ja auch nur für dich eine von vielen. Geh zu Marietta. Leg dich zu deiner Johanna. Ihr ist es egal, mit wie vielen Weibern du schläfst, und ob dein Schwanz gerade aus Mariettas Mund kommt.“


  Ruckartig erhob sie sich und strich ihr Kleid glatt. Aus ihren verweinten Augen sprühte der Zorn, ihr Puder war durch die Tränen aufgeweicht, ein Tränenkanal hatte sich durch den Puder mäandriert.


  „Ich geh rief sie, ich weiß noch nicht wohin. Ob mich überhaupt noch jemand will?“


  „Bianca“, aus seiner Stimme klang Panik. Er hatte sich vor sie gestellt, hielt sie fest. „Bianca, gib mir noch eine Chance. Sei nicht so grausam mit mir. Hilf mir lieber, das wieder in Ordnung zu bringen.“


  Er suchte ihren Mund und küsste sie. Er wusste, wie empfindlich sie auf Küsse reagierte. Francesco umarmte sie, hielt sie fest und küsste sie unendlich lange.


  Sie konnte kaum Luft holen und zwischen zwei Küssen schluchzte sie, „versprich mir hoch und heilig, dass du keine andere Frau neben mir haben wirst. Sonst, sonst könnte ich nicht …, ach versprich es einfach“, forderte Bianca.


  Der Fürst Medici sah eine neue Chance, seine Geliebte zu halten.


  „Bianca, ich verspreche es dir hoch und heilig, nur du bist meine Geliebte. Ich bin noch nicht einmal an anderen Frauen interessiert.“


  Zufrieden schnurrte sie wie ein kleines Kätzchen. Sie ließ es dabei bewenden. Nichts mehr als einen zur Warnung abgegebenen Pfeil wollte sie loslassen, damit er endlich seine Eskapaden aufgab. Sie wusste, Francesco würde sich zumindest ab jetzt sehr einschränken, was die sexuellen Abenteuer mit anderen Frauen anbelangte. Ob sie ihn ewig davon abhalten könnte, war eine andere Frage.


  


  


  Die Hexenmeisterin


  in der Via Maggio


  Es schien plötzlich keine Frage mehr zu sein, ob Francesco ihr seine bisherigen Geheimnisse der Alchemie preisgab. Sie fragte und er gab ihr die sorgfältig wie von einem Buchhalter aufgezeichneten Unterlagen.


  Würde ihr die neue Sucht, der sie sich in der Hexenküche hinlänglich hingab, die Erfüllung bringen, die sie sich davon versprach? Würde sie neben der Macht in der Toskana auch noch die Macht über Schönheit und das Leben gewinnen?


  Francesco war ihr gegenüber butterweich geworden. Nicht noch einmal wollte er sich einer gefährlichen Situation, wie der überstandenen aussetzen.


  Sie durfte bei ihm mitarbeiten, er bezog sie in die Geheimnisse seiner Forschung ein. Als sie zum ersten Mal das Heiligtum betrat, die Werkstatt, das alchemistische Labor, fand sie sich inmitten all der vielen Töpfe und Behälter, die sie zuvor in den Büchern studiert hatte. Sie würde den geheimnisvollen Schimmer lüften, der über den Gesprächen der Alchemisten lag, würde seinen abwesenden Blick ergründen, wenn er zu ihr von seinen Experimenten redete. Bisher hatte er zu ihr mit mystisch verschleierten Äußerungen gesprochen. Nun würde sie sich verabschieden von dem üblichen Gespensterspuk und Dämonenglaube, von Hexenwahn und Teufelskult, wie sie von den alten Weibern in Friaul und den weissagenden Hexen praktiziert wurden. Sie würde aus der Rumpelkammer der verängstigten Menschheit hinaustreten. Und hineingehen in das Licht einer forschenden Wissenschaft in den Labors von San Marco in der Praxis und ebenso im Studiolo bei der Theorie.


  Von Anbeginn an richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tinkturen, auf das „Aqua vitae“, das Lebenswasser, das sie zu erstellen gedachte. Sie glühte und schmolz das Gold auf und löschte es in Alkohol ab, wiederholte den Vorgang immer und immer wieder, bis zu fünfzig und mehr Male. Sie experimentierte mit Beigaben wie Malven- und Melissenwein, fügte Saffranwein und Weingeist hinzu, digerierte das Gold in einer Lösung von Antimonchlorid und Königswasser. Sie machte Versuche mit Kupfervitriol und Weinstein, bereitete daraus das „Specificum purgativum Paracelsi“, das von einem der Urväter der Alchemie, Paracelsus, empfohlen wurde.


  Sie studierte und praktizierte die Anwendungen der Gerätschaften aus der Alchemistenküche, die dem Nichteingeweihten fremd waren. Sie war stets auf der Suche nach dem „Astral“, nach dem Göttlichen, das den Sternen und dem Irdischen innewohnt.


  Letztendlich suchte sie nach dem wahren Ich, das es zu vervollkommnen galt. In den Meisterwerken von Morienus las sie:


  „Wer Gott und diesen Stein (den Stein der Weisen) hat, der hat alles und bedarf keiner anderen Hilfe: Denn in ihm ist alle zeitliche Glückseligkeit, Gesundheit und Wohlsein. Sein Geist und seine Kraft, so in ihm verborgen, ist der Geist des fünften Wesens, der unter dem Kreis des Mondes schwebt: Er beschließt die ganze Welt in sich und überwindet die Elemente. Die Höchste über alle Arzneien, das rechte Aurum potabile.“


  Sie, Bianca Cappello, würde der Schöpferkraft ebenbürtig werden.


  Einst war sie von Lucrezia der Stiefmutter unterdrückt worden, über den Apennin geflohen, sie war vor einem Cosimo auf den Knien gerutscht, ihren Schwur hatte sie in Venedig in den Himmel geschleudert. War sie nahe an der Erfüllung?


  Wie sie es bei ihren Experimenten gelernt hatte, verfuhr sie auch bei den Schriften, die sie studierte. Sie nahm wahr, analysierte und extrahierte, nahm nur das heraus, was ihr brauchbar und nützlich erschien. Ließ anderes fort, mit dem sie nichts anzufangen wusste.


  Schon der nächste Satz in derselben Schrift schien ihr unbrauchbar. Dort war zu lesen:


  „Wem Gott dazu geholfen, denn ohne die eigene Schmelzung und neue Geburt geschieht es gewiss nicht, der achtet äußere Ehren, Reichtum, Lust und Eitelkeit der Welt wie Kot auf der Gasse, ………“


  Sie trug diese Worte ihrem Partner in der Alchemistenküche, Francesco, vor. Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und sprach:


  „Das sind die Dinge, die man zuvor nicht verstanden hat, was hat das eine mit dem anderen zu tun. Beschäftige dich mit der wahren und guten Lektüre.“


  Er schob ihr ein Buch hin, das sie in den Formeln und Vorschriften für die Experimente unterwies.


  Die Suche nach der Quintessenz, die Destillation und die Extraktion, quasi das Purifizieren war eine lange, mühsame Arbeit. Francesco und Bianca verbrachten lange Tage und Nächte in ihren Labors und eine Zeit lang kamen sie nur selten heraus. Ihre Gesichter schwebten über den heißen Dämpfen von aufgekochtem Blei und Kupfer, von Schwefel und Alkohol. Ihre Haut wurde blasser und gelber, ihre Lungen vergifteten sich mit den schädlichen Gasen. Ihr ‚Agens‘ eine gewisse treibende Kraft, wie sie ihre Experimente nannten, forschte in Bianca nach der ewigen Schönheit und der ewigen Gesundheit. Nebenan auf seinen Stuhl spürte Francesco als sein Agens die Herstellung von Gold, Silber, Edelsteinen und Porzellan, was für ihn die Macht über andere schlechthin bedeutete.


   


  Pietro Bonaventuri stellte seine Gemahlin wieder einmal zur Rede.


  „Was treibst du mit diesem Fürsten in der Küche von San Marco und dem Studierzimmer Studiolo? Geht seine Fürsorge um unser Wohl, unseren Schutz vor dem venezianischen Staat, mit dem ihm sein Vater Cosimo beauftragte, nicht ein bisschen weit?“


  „Es mag dir so erscheinen, Pietro. Doch es geschieht mehr in diesen Labors, als du erahnst.“


  Pietro zog seine Augenbrauen hoch, schaute sie skeptisch an.


  „Was ist es also, was noch mehr geschieht? Gibt es einen Grund zur Sorge für mich. Was treibst du, wenn ich meinen Geschäften in der Bank nachgehe, wo hältst du dich auf, wenn ich in fremde Städte und fremde Länder reise?“


  „Es gibt für dich keinen Grund zur Besorgnis, es geschieht nichts, was nicht mit meinem Einverständnis geschehen würde. Wir forschen wie die Wissenschaftler der Alchemie nach neuem Gold, nach Edelsteinen und nach dem Elixier der Weisen, das uns Gesundheit und ein Leben für immer schenken wird.“


  „Für mich ist der Stein der Weisen die Münze, die ich in der Bank verdiene und dort vermehre. Das ist handfest. Schau dich aber selber an, du wirst blasser und deine Haut wird gelber. Ist dies das Lebenselixier, nach dem du forschst?“


  „Pietro, du hast recht, wir müssen mehr zusammen sein. Ich werde das mit dem Großherzog klären“, lächelte sie ihn an.


  Fürs Erste gab er sich beruhigt, wusste, dass sie etwas unternehmen würde. Bald sprach sie ihren Geliebten in der Alchemistenküche an und stellte das Problem zur Frage.


  „Nichts leichter als dies“, gab Francesco zur Antwort. „Ich bin der gleichen Meinung, wir müssen öfter und mehr zusammen sein können. Ich habe mir schon lange darüber Gedanken gemacht. Unweit vom Palazzo Pitti, in der Via Maggio, gibt es einen kleinen Palazzo, dessen Besitzer an einer Renovierung nicht interessiert sind. Du weißt aber, dass Cosimo, die Renovierung aller Gebäude in dieser Straße angeordnet hat. Die Besitzer dieses Gebäudes können die Renovierung nicht bezahlen, sie müssen jetzt verkaufen. Ich werde dir diesen Palazzo schenken, dann können wir häufiger zusammen sein. In dem Palazzo können wir auch eine Werkstatt begründen, für uns beide.“


  „Francesco ist das wahr? Du willst uns einen Palazzo schenken, in dem ich wohnen kann, nicht weit weg von dir. Oh, mein Gott, wie habe ich dieses Glück verdient? Lass dich umarmen, lass dich lieben.“


  Sie spielte mit ihren weiblichen Reizen, nahm ihn für sich gefangen und sie gaben sich zwischen Phiolen und Gifttöpfen dem glücklichen Spiel der Liebe hin. Wobei sie wusste, dass es nicht dieser Freude bedurft hätte, um sie miteinander auf die Bretter zu bringen.


  Nach erfüllter Lust griff Francesco das Gespräch wieder auf.


  „Die Villa muss innen und außen renoviert werden. Du kannst in allen Teilen deinen Einfluss geltend machen, Bianca. Gestalte dir dein Haus, so, wie du es für richtig hältst. Mein Berater, der Architekt Buontalenti, hat die Aufgabe, dir in allem zu dienen.“


  „Nur noch eins, Francesco. Ich werde in diesem Haus wohnen. Was ist mir Pietro? Ich bin mit ihm verheiratet. Er muss auch dort wohnen. Wird das alles so gehen?“


  „Ja, natürlich. Das wird kein größeres Problem. Es ist gerade gut, dass auch er darin wohnt. So hast du nach außen noch immer eine gute Ehe. Wenn ich die Villa Bianca besuche, besuche ich Euch beide.“


  Er lächelte als wäre ihm gerade ein Trick gelungen.


  „Wunderbar, mein Held, wie aber wird sich Pietro dazu stellen?“


  „Gut, Bianca, gut, dass wir darüber reden. Einem Mann, der nicht merkt, dass seine Frau mit einem anderen schläft, sollte man die Hörner aufsetzen. Wir können nicht darauf warten, bis Pietro zufällig von unserer Liebschaft erfährt. Seine Unberechenbarkeit könnte uns ein Problem bringen.“


  „Ja, er reagiert sehr jähzornig.“


  „Ich habe vorgesorgt. Es ist für alles gerüstet.“


  „Wie das, was heißt das?“


  „Pietro muss zustimmen. Es ist ein Handel, so wie meine Ehe ein Handel ist. Nichts anderes.“


  „Ich verstehe nun wirklich nicht.“


  „Hör zu, meine geliebte Bianca. Ich habe vorgesorgt. Ich habe mit Pietro gesprochen. Erspare mir die Einzelheiten dieser Unterredung. Sie waren mehr als unangenehm. Ich habe ihm einen Vorschlag gemacht, den er nicht ablehnen konnte. Er ist mit dir verheiratet, so wie ich mit Johanna verheiratet bin. Das ist ein Geschäft nichts anderes. Die Liebe aber, die spielt sich auf einem ganz anderen Feld ab. So habe ich deinem „Geschäftspartner“, er schaute sie lächelnd an, „einen für ihn sehr guten Vorschlag gemacht. Er hat zugestimmt.“


  „Hast du ihm vorgeschlagen, er könnte mit Johanna schlafen?“


  Er lachte herzerfrischend. „Von mir aus könnte er sogar das, wenn es für die deutsche Kaiserschwester nicht zu abwegig wäre.“


  „Wie aber soll das gehen, was du vorhast? Was bedeutet das alles? Erkläre dich genauer.“


  „Pietro hat zugestimmt, dass ich dich besuchen kann, wann immer und wie immer ich das will. Er wird sich nicht dagegen stellen. Er leiht dich gewissermaßen an mich aus. Er leiht seine Ehefrau an einen anderen Mann aus. Du hast deine Ruhe, ich habe meine Ruhe, Johanna hat ihre Ruhe und selbst Pietro hat seine Ruhe.“


  „Das verstehe wer will, ich verstehe es nicht, noch nicht.“


  „Gut Bianca, ich erkläre es dir. Ich kann dich besuchen, Pietro hat nichts dagegen. Du kannst mich empfangen, Pietro hat nichts dagegen. Johanna merkt davon nichts, zumindest nicht offiziell, das ist das Wichtigste.“


  „Wie ist sie eigentlich im Bett, Francesco, das hast du mir bis heute nicht verraten. Ist sie scharf wie ich? Kann sie dich befriedigen? Kannst du sie befriedigen?“


  Die Neugier ließ nicht von ihr ab, sodass sie das alles in Einzelheiten erfahren wollte.


  „Lass das, dazu gibt es nicht viel zu sagen. Sie ist kalt, wie ein Stein. Es ist für mich Politik, reine Politik dieser Beischlaf mit der Schwester Maximilians. Es ist so als würde ich an einer Besprechung über Abwasserregelung teilnehmen.“


  Bianca lachte fröhlich und wischte sich eine blonde Locke aus der Stirn.


  „Gut, lassen wir das“, sie wusste, dass sie später mehr erfahren würde, „ich habe aber noch nicht die Antwort darauf, warum Pietro zugestimmt, warum er seine Ruhe hat.“


  „Natürlich hatte er längst bemerkt, dass etwas zwischen uns beiden ist. Ich konnte nicht so lange warten, bis er dir eines Tages den Hals umdreht, oder dir Glasscherben unter das Essen mischt.“


  „Oh Gott, Francesco höre auf, meinst du, er könnte so etwas tun?“


  „Ein Mann, dessen Frau mit einem anderen schläft, ist immer bereit, sie umzubringen.“


  „Nein, sag nicht so etwas. Ist das eine Warnung an mich?“


  „Wenn du so willst, ist es eine Warnung an dich.“


  „Aber immer noch Pietro, was ist geschehen?“


  „Ich wollte es also nicht abwarten und habe ihn daraufhin angesprochen. Wie gesagt, erspare mir die Einzelheiten, sie waren anfangs unangenehm, sehr unangenehm.“


  Francesco verzog seinen Mund, machte eine abwertende Handbewegung.


  „Auf jeden Fall ist jetzt alles geklärt. Er hat zugestimmt. Der Vertrag sieht so aus. Ich schenke dir den „Palazzo Bianca“ in der Via Maggio. Ihr beide könnt dort einziehen, sobald er neu gestaltet ist. Ihr habt keine Miete zu zahlen, für die Unterhaltung des Gebäudes, für Holz zum Heizen und Wasser aus dem Brunnen und allem, was dazugehört, komme ich auf. Ohne Kosten für Pietro. Die oberste Etage gehört nur uns beiden, alle Räume. Sie dürfen von Pietro nicht betreten werden. Dein Mann erhält gleichzeitig eine Anstellung im Palazzo Pitti. Er ist ein Modeliebhaber. Er wird verantwortlich sein für die Mode, die getragen wird, angefangen von der Großherzogin bis zu jedem einzelnen Mädchen im Hause. Er wird soviel Geld verdienen, dass er sich für alle Zukunft keine Sorgen zu machen braucht, natürlich nur, wenn er treu zu seinen Versprechungen steht. Außerdem kann er dort genügend Weibsbilder kennenlernen. Die allerdings darf er nicht in deinen Palazzo mitnehmen. Er kann sie vögeln, wo er will. Aber du wirst nicht in einem Bordell wohnen.“


  „Er ist doch Bankkaufmann, er hat doch einen sehr guten wohl bezahlten Beruf.“


  „Nicht mehr lange, die Bank wird ihn entlassen. Keine andere Bank in Florenz wird ihn nehmen.“


  „Warum das alles?“


  „Ich habe ihn mehr unter Kontrolle, kann ihn besser steuern. Das Bankhaus Salviati weiß, dass Pietro Bonaventuri im Palast des Großherzogs gebraucht wird, sie können sich nicht weiter mit ihm belasten. Ich glaube, es war ihnen ganz recht so.“


  Bianca saß mit großen Augen vor ihrem Prinzen und staunte über all die Aktivitäten, die er entwickelt hatte, um noch mehr mit ihr zusammen sein zu können. Wenn er nur halb soviel Aktivitäten im Verhältnis zu seinem Staat entwickelt hätte, stünde es besser um die Toscana, resümierte sie. Und doch, in einer Hinsicht ärgerte sie sich über die eigenständige Handlung ihres Gatten und ihres Geliebten. Pietro, dieser Feigling, dachte sie, er hat mich doch tatsächlich billig verkauft, nur um seine Ruhe und keine finanziellen Sorgen zu haben. Es war wohl mehr die eigene Eitelkeit, die sie bekümmerte.


  „Warum aber“, wollte sie wissen, „warum hat er so schnell zugestimmt? Er liebt mich nicht mehr.“


  „Das sollte dir eigentlich gleichgültig sein, wenn du mich liebst? Außerdem hat er nicht schnell zugestimmt. Ich musste schon ein wenig nachhelfen.“


  „Wie das, wie hast du nachgeholfen?“


  „Na ja, einfach so, wie man das tut. Ich habe ihm klar gemacht, dass sein Leben beendet wäre, wenn er nicht zustimmen würde. Er würde keine Woche länger den Sonnenaufgang erleben.“


  „Oh Gott, Francesco, das hast du getan?“


  Francesco wusste nicht, ob es Lob oder Tadel war. Es war ihm auch gleichgültig. Einmal getroffene Entscheidungen hielt er grundsätzlich für gut.


  „Was ist, wenn er sich nicht an die Vereinbarungen hält, wenn er Ärger macht?“


  „Auch das haben wir besprochen. Er hat sich daran zu halten, sonst erfüllt er einen Vertrag nicht und wird außer Landes gejagt. Ich habe ihm allerdings unmissverständlich klar gemacht was das bedeutet ‚außer Landes gejagt‘. Ich denke er hat es verstanden.“


   


  Die Arbeiten für die Neugestaltung an und im Palazzo Bianca, wie er bald von der Öffentlichkeit genannt wurde, nahm in den nächsten Wochen und Monaten die ganze Aufmerksamkeit der jungen Frau in Anspruch. Das Verhältnis zu Pietro hatte sich schnell merklich verschlechtert, soweit es überhaupt noch möglich war. Ein Gespräch mit ihm fand so gut wie nicht mehr statt. Selbst in dem Haus gingen sich beide aus dem Wege. Ihre kleine Tochter, die einige Monate nach der Hochzeit geboren war, hatte Francesco in einem Kloster zur christlichen Erziehung unterbringen lassen. Sie war dadurch, wie alle einvernehmend bewerteten sehr gut aufgehoben. Das Mädchen hatten sie nicht gefragt.


  Der bekannte Künstler und Architekt Bernardo Buontalenti war mit der Aufgabe des Umbaus in der Via Maggio beauftragt worden. Vor allem von der Außenfassade hob sich das Gebäude von den anderen Palästen ab. Alle glatten Außenwände zur Via Maggio hin wurden mit Arabesken in schwarz-weiß verziert. Blumen und Löwen, tanzende Putten und wohlgestaltete nackte Mädchen erfreuten zusätzlich das Auge des Betrachters. Die Kunst Buontalentis wies darauf hin, dass man es mit einem Haus der Freude und Lebenslust zu tun hatte. Interessant und unerklärlich fanden die Passanten und Besucher ausschließlich die beiden großen Fledermäuse, die unterhalb der unteren Fenster in die Wand gezeichnet waren. Niemand konnte sich diese Allegorie erklären, selbst der Künstler gab auf Befragung zur Antwort, dies sei ein Wunsch der Bianca Cappello, ihr eigenes Geheimnis. Tatsächlich wusste niemand von der Symbolkraft dieser Figuren. Nur Bianca wusste darum, und sie behielt es für sich. Ein einziges Mal erwähnte sie es ihrem geliebten Francesco gegenüber.


  „Ich erinnere mich durch diese Allegorie stets daran, dass ich immer meinen Weg nahezu blind finde, mit Mitteln, die geheimnisvoll sind.“


  Francesco hatte wohl nicht richtig zugehört, oder er hatte ihre Bemerkung nicht verstanden. Zumindest wusste er bald nicht mehr, was sie gesagt hatte. Ein zweites Mal verweigerte sie die Auskunft.


  Jeder, der sich mit der Allegorie befasste, jeder, der versuchte den Inhalt zu begreifen, wäre auf ihre künftigen Ziele und auf die Antwort gestoßen, die von allen Florentinern sehnlichst erwartet wurde.


  Bald nach dem Einzug fand sich eine neue Inschrift auf einem der Gemälde an der Fassade:


  „Hier wohnt die Patrizierin aus Venezia, die Hure, die Francesco beschläft.“


  Bountalenti hatte also wieder mit der Wand zu tun. Dann aber zeigte sich die Ruhe in Florenz. Die Bürger liebten Bianca nicht, fanden sich aber damit ab, dass ihr Herrscher mit ihr seine Spielchen trieb.


  Wer seinen Palazzo auf der Arnoseite, an der sich auch der Palazzo Pitti befand, nicht neu bauen konnte, der gestaltete zumindest die Fassade neu. Und das geschah im Stil des Bernardo Buontalenti, der das Haus der prächtigsten Schönheit der Stadt, mit helldunkel arabesken Verzierungen verschönert hatte.


  „War Bianca Ihrem Streben ein Stück näher gekommen?“, fragte sie sich selbst. „Örtlich ja“, fand sie. „Stück für Stück lief ihr das Glück entgegen.“


  


  


  Erfüllung einer Vision


  Manchmal fragte sie sich selbst, ob das Schicksal stets so gnädig mit ihr umspringen würde?


  Den nächsten Schritt hatte sie seit langer Zeit geplant. Sie ging ihn an, wie sie alle Schritte plante. Gab es für Bianca Zweifel, dieses Ziel zu erreichen? Von Anbeginn an nicht.


  In der Villa gab es eine praktische Alchemistenwerkstatt, in der sich die beiden Forscher nach langer Zeit endlich wieder in der Alchemie ergötzen konnten. Bianca erinnerte sich an die Vision, die sie am Ende der Flucht aus Venedig und bei ihrem Einzug in Florenz gehabt hatte. Ebenso an den Schwur, den sie Pietro gegenüber geleistet hatte. Sie wollte wenigstens ab und zu den Quecksilber- und Schwefeldämpfen, den feinsten Metallspänen und dem aufkochenden Gift aus dem Wege gehen.


  Daher sprach sie ihren Liebhaber in dem Palazzo Bianca an: „Die Sommer sind zu heiß, die Medici Villen sind mir noch wegen der Kaiserschwester verwehrt. Was wir brauchen, ist ein Ort der Erholung für unsere Körper, um neue Kraft zu schöpfen, um die Feste gebührend mit dir feiern zu können. Francesco, die Liebe zwischen uns beiden gebiert in ihrem glücklichen Schoß die schönste Villa, die erholsamsten Gärten, die von den Medici je ersonnen wurden. Was ist schon die Villa Caffagiolo im Mugello. Sie ist nichts als eine ungeheure Festung, die die Menschen bedroht. Sie schenkt nicht Liebe, nicht Frohsinn. Sie zeigt den Starrsinn deiner Vorfahren, die Sturheit deiner Vorväter. Was ist die Villa Cerreto Guidi? Ein hässliches Gebilde mit noch hässlicheren Treppen. Was ist die Villa in Poggio a Caiano? Ihr mangelt es an Lieblichkeit einer schönen Frau. Was uns fehlt, mein geliebter Francesco, ist die Villa, der Zufluchtsort, in dem wir unsere gemeinsamen Gäste empfangen können, in dem wir uns zur Sommerzeit zurückziehen können, wo wir uns erholen können, auch wenn es noch so heiß ist.“


  „Was soll ich noch mit einer zusätzlichen Villa? Ich kann schon die nicht mehr besuchen, die mir gehören. Eine weitere Villa vergrößert dieses Problem.“


  „Wenn du mich ein wenig liebst, mein Gebieter, wirst du mich verstehen. Keine deiner Villen gehört mir. Oder soll ich etwa in einer dieser Villen Johanna begegnen? Oder willst du mich auf immer hier in Florenz einsperren, auf Gedeih und Verderb in der Via Maggio?“


  „Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Du weißt, dass ich alles für dich tue.“


  Sie zog sich ein wenig von ihm zurück und entwickelte ohne Verzug ihre Pläne.


  „Wenn man aus dem Apennino von Norden nach Pratolino kommt, hat man den schönsten Blick über die weit nach unten fallende Landschaft. Es ist nicht weit von Florenz. Selbst eine Tagesreise dorthin lohnt sich. Francesco, ich sehe sie vor mir, die schönste Villa mit den prachtvollsten Gärten, die uns unsere Künstler schenken. Ein Gelände, wie es schöner nicht sein kann. Es ist wie geschaffen für unsere Liebe. Es ist aber auch wie geschaffen für unsere Gäste, für unsere Besucher.“


  Bianca hatte ihren Blick in die Ferne gerichtet, sie breitete die Arme aus. Sie sprach nicht nur von ihrer Vision. Sie erlebte sie zum zweiten Mal, als sie sagte:


  „Du stehst am oberen Rand des Gartens und schaust über einen abfallenden Hügel. Florenz liegt dir zu Füßen. Es ist die Umsetzung unseres Traumes. Mächtige, alte Bäume, Buchen-, Eichen-, Linden und Pinienhaine wechseln sich ab, dazwischen liegen weite Wiesen und inmitten dieses Geländes fast eine Ebene, in der wir unsere Villa erstellen können. Wasserspiele, schattige Wege, künstliche Felsen, Teiche, - Francesco, ich weiß, du hast noch viel mehr Ideen als ich. Es wird die Villa sein, die mit deinem Namen verbunden sein wird. Du wirst gegen die Festungen der alten Zeit das verliebte, leichtfüßige Gebäude unserer Zeit setzen.“


  Er schaute auf den Boden. Bianca sah, dass er sich längst mit ihren Gedanken anfreundete, und sich längst in der Umsetzung befand. Daher schwieg sie, schwieg sehr lange. Nach einer Weile hob er seinen Kopf. Sie wartete nicht auf seine Antwort. Die war ihr klar. Sie fügte nur noch einen Wunsch hinzu.


  „Francesco, nur noch eine Bitte. Bevor du dich für das Gelände entscheidest, möchte ich es mit dir gemeinsam in seinen Umrissen abstecken. Mein, Geliebter, du hilfst mir, meine Vision zur Vollendung zu bringen.“


  „Das ganze Gelände gehört mir nicht“, waren seine ersten Bemerkungen, als sie gemeinsam in Pratolino am oberen Rand von Biancas Visionen in die Tiefe des Tales hinab schauten. Sie erinnerte sich in diesen Minuten an die Erlebnisse ihrer Flucht aus Venedig, an die vielen Abenteuer, Ängste und Nöte. Ein Blick zurück nach Norden in das Gebirge des Apennino, ließ sie erschauern. Für einen kurzen Augenblick waren sie wieder erschienen, die starr funkelnden Wolfsaugen des Nachts, wenn sie keine Herberge gefunden hatten. Schnell wandte sie sich wieder ab nach Süden. Sie erinnerte sich vor allem daran, als sie zum ersten Mal genau an dieser Stelle ihre Vision hatte.


  „Wenn dir dieses Gelände nicht gehört, dann mach es zu deinem Eigentum, Fürst von Florenz“, forderte sie ihn streng auf. Sie selbst bemerkte, dass ein wenig zu viel Kälte in ihrer Stimme lag.


  „Ja, ja“, besänftigte er sie. „Ich mache dir jetzt, hier und heute, an dieser Stelle die Villa Medicea di Pratolino zum Geschenk. Es soll alles so geschehen, wie du es wünschst.“


  Bianca starrte sprachlos auf ihren Geliebten. Mit einer solch schnellen Entscheidung hatte selbst sie nicht gerechnet. Sie umarmte ihn, warf ihn zu Boden und wollte sich an ihm vergreifen. Er lachte zum wiederholten Mal bei ihr, erhob sich und sagte: „Wenn ich schon nicht ich immer glücklich sein kann, sollst du es zumindest sein.“


  Francesco leitete umgehend bei seinem Minister für Stadtplanung und Straßenbau die Gespräche mit dem Eigentümer des Geländes ein. Wieder war es Buontalenti, der die Ideen und Vorstellungen der Geliebten des Großherzogs, Bianca, umsetzte. Es dauerte ein paar Jahre, aber dann war der schönste der Medici Gärten fertiggestellt. Eine Parkanlage und eine Villa, die in den Sommermonaten zur Einkehr einluden, in den schattigen Wäldern und buschigen Hängen Erholung und Sinnesfreuden boten. Francesco selbst hatte das Gefühl, dies sei die einzige Villa, die ihm in der toskanischen Sommerhitze die beschauliche Ruhe schenkte. Und er genoss es.


  Selbst hier hatten sie sich eine Werkstatt für die alchemistischen Experimente einrichten lassen. Die Suche nach dem Gold, nach dem glücklichen Lebenselixier nahm hektische Züge an. Sie ahnten, bald würde ihnen der Stein der Weisen nicht mehr sehr nützlich sein können. Pratolino aber ließ ihnen auch kaum noch Zeit für ihre Experimente. Mit Stolz konnten sie den Lustgarten vielen Gästen von nah und fern zeigen. Immer mehr Feste wurden in den kühleren Wäldern gefeiert. Selbst kaum ein Fürst, ein Herzog aus dem Ausland ließ es sich nehmen, Pratolino zu besuchen. Das Wunderwerk, das den meisten von ihnen exotisch klang, zeigte viele technische Besonderheiten, wie man sie bis dahin noch nicht gesehen hatte.


  Nach der Erfüllung dieses Traums machte sich Bianca Gedanken über ihr weiteres Vorgehen. Wie könnte sie die nächsten Wege einleiten? Denn da gab es noch viel zu tun, wenn sie ihren Schwur erfüllen wollte.


  


  


  


  Ein Mann, ein Hindernis


  Das größte Hindernis zur freien Liebe mit Francesco befand sich im eigenen Haus. Pietros sporadisches Auftauchen warf immer mehr Probleme auf. „Welche Gefahr drohte von seiner Seite?“, fragten sich die Liebenden immer wieder.


  „Ihr seid eine kleine, miese Ratte, Ihr seid ein Nichts, aus dem Sumpf ohne Existenz gezogen, Ihr habt in Venedig mit einer Lüge begonnen und Ihr werdet hier mit einer Lüge enden. Ich warne Euch, Eure Forderungen bringen Euch ins Grab, oder die Wölfe werden Euren Kadaver fressen.“


  Francesco hatte sich mit zitternden Händen vor seinem Rivalen aufgebaut. Wie üblich war Pietro von einem seiner Streifzüge stark angetrunken in den Palazzo Bianca heimgekehrt. Er war etwas zu früh, wie es Francesco erschien. Seine Lust mit der Frau des Betrunkenen war noch nicht gekühlt, sie war durch den randalierenden und unzüchtig schimpfenden Ehemann beendet worden. Ärgerlich ob der eben erst begonnenen und schon beendeten Liebesnacht, hatte Francesco den Gatten zur Rede gestellt. Am liebsten hätte er ihn aus dem offenen Fenster geworfen, geradewegs auf die Via Maggio.


  Blitzartig schoss ihm der Gedanke in den Kopf, dass es die einzige richtige Idee wäre, den Mann in der Wildnis den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Mit einem Lächeln quittierte er den wertvollen Gedanken. Er würde sich dabei die Hände nicht schmutzig machen, sich nicht übermäßig anstrengen müssen. Das könnten andere für ihn tun.


  Des Redens nahezu unfähig, stammelte Pietro seine eigene Todesabsicht. Sein im Alkohol ersäufter Geist ließ erkennen, dass er bereit war, öffentlich über die Beziehung Francescos mit Bianca zu palavern. Zuviel hatte er nachgegeben, zulange gelitten, als dass es so noch weitergegangen wäre. Er fühlte das Ende nahen, unwissend, welches Ende er meinte.


  „Was wollt Ihr von mir?“, bohrte der Großherzog nach, „habe ich Euch nicht mehr und mehr Geld in den Rachen gestopft? Ich habe Euch eine Villa geschenkt, komme für Euren Lebensunterhalt auf und gebe Euch noch die Mittel, um Euren Saufgelüsten nachzukommen, dazu habt Ihr eine gute Arbeit im Palazzo Pitti, die Ihr bisher noch nicht einmal wahrgenommen habt. Des Öfteren hat man Euch in den billigen Kneipen gesehen, in den Tabernen am Rande der Stadt oft in Begleitung zweifelhafter Dirnen. Was also wollt Ihr noch? Seid Ihr niemals zufriedenzustellen? Geht davon aus, Pietro, das ist mein letztes Wort. Über das Jetzige hinaus gibt es nichts mehr.“


  Mit zynischem Lächeln wies Francesco auf die Tür, als wolle er den Mann aus seinem eigenen Hause weisen.


  Für einen Moment nur schien es, als erhielte Pietro sein Bewusstsein zurück, als könne er klar denken, wobei es offenblieb, zu welchem Zweck, mit welcher Absicht er die Worte sprach.


  „Ihr, Eure durchlauchtigste Hoheit, großer Herzog der Toskana, Ihr wisst nicht, was Ihr sagt“, begann er. „Meine Frau wird Euch nicht mehr für Eure Gelüste zur Verfügung stehen. Ich entziehe sie Eurem Bett, oder besser, ich entziehe Euch mein Bett, denn ich sollte darin liegen. Ich leihe Euch meine Frau nicht mehr aus. Verschwindet von hier, ich werde sonst den Quatschmäulern in dieser verfluchten Stadt von Euren Schandtaten berichten. Wisst Ihr nicht, wie viele es gibt, die jede Nachricht gut bezahlen?“


  Die Worte fielen ihm schwer und die Zusammenhänge blieben unklar.


  Pietro war längst wieder in seinen Dämmerzustand verfallen, als Francesco seine vernichtenden Worte sprach. In Ihrem Bett hörte Bianca mit geröteten Ohren die Worte.


  „Das sind zu viel Drohungen, stinkender Säufer“, entfuhr es dem Regenten, „das waren Eure letzten Worte an mich gerichtet. Ihr werdet kaum noch Gelegenheit haben, Eure Unverschämtheiten loszuwerden. Stellt Euch darauf ein.“


  Lächelnd entnahm er eine Handvoll Skudi einer Börse und stopfte sie dem liederlichen Trunkenbold in eine Tasche seines Wamses.


  „Das reicht Euch für die nächsten Gelage, für die nächsten käuflichen Mädchen“, mit diesen Worten schob er den schwankenden Kerl zur Tür hinaus.


  „Käufliches Mädchen, käufliches Mädchen, B … Bianca“, waren die letzten Worte Pietros, ehe er durch die Tür auf die Straße stolperte, und nicht mehr gesehen wurde.


   


  Francesco ließ sich seinen Spaß nicht nehmen. Er widmete sich seiner Geliebten, die sehnsüchtig im Bett auf seine Wiederkehr wartete. Genussvoll schloss er die nackte Frau in die Arme, und beide gaben sich den Gelüsten hin.


  Erst in den späten Abendstunden, bevor Francesco im Palazzo Pitti seinen Pflichten als Gemahl nachzukommen hatte, ersann er die notwendigen Dinge, die zu seiner Ruhe beitragen sollten. Er begab sich, bevor er in das kalte Bett der Großherzogin kroch, in einen kleinen Raum, der unmittelbar neben dem Audienzsaal lag. Dort setzte er sich an seinen Tisch aus glattem Ebenholz legte sich ein Blatt Pergament zurecht und begann sein Vorhaben zu entwerfen. Immer wieder holte er sich aus dem unteren Fach des Tisches ein neues Stück Pergament hervor und schrieb die Worte neu. Die missfallenen Sätze ließ er unbeachtet auf den Boden fallen. Zufrieden erhob er sich schließlich, wanderte wie ein Träumer durch die nur spärlich beleuchteten Flure des riesenhaften Gebäudes. Wachen, die sich an den inneren Toren und Türen aufhielten, zogen sich erschreckt zurück, um nicht den Zorn des Großherzogs auf sich zu ziehen. Es war ihnen bekannt, dass der Herrscher des Nachts nur deswegen herumirrte, weil er das Bett seiner Gemahlin mied.


   


  „Wie stellst du dir die Lösung mit Pietro vor?“, fragte ein paar Tage später Bianca ihren Liebhaber. „Es sollte nichts Unehrenhaftes geschehen. Wir haben genug Ärger mit der Bevölkerung.“


  „Abgesehen davon, dass mich die Bevölkerung nicht interessiert, werden wir kein Aufheben davon machen. Ich werde mir die Hände nicht schmutzig machen, und du wirst überhaupt nichts davon merken.“


  „Nun ja, er ist oft schon lange Zeit fortgeblieben, und wir wussten nie, wo er sich herumtrieb.“


  „Mich hätte es auch nicht interessiert“, Francesco strich ihr liebevoll über den Bauch. „Ich werde ihn nach Venedig zurückschicken.“


  „Alleine? Den gleichen Weg, wie er gekommen ist?“


  „Ohne dich und ohne Kutsche, zu Fuß.“


  „Was soll er in Venedig machen?“


  „Er wird wieder eine Tätigkeit bei seiner Bank aufnehmen“, Francesco sagte das mit einer Süffisanz, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  „Vielleicht könnte er die Interessen des Hauses Medici in Venedig vertreten?“, sagte sie unsicher.


  „Ja natürlich, ein gemeinsames Konto von uns beiden könnte er vertreten.“ Er lachte dabei derart herausfordernd, dass sie erschrak.


   


  Seit dem Streit mit dem Großherzog waren ein paar Tage vergangen, als ein Trunkenbold auffällig in der Osteria „Santa Trinita“, unweit des Palazzo Buondelmonti, mit unziemlichen Worten die Gäste anpöbelte. Ihm war entgangen, wie freizügig der Wirt ihm den Krug jedes Mal nachfüllte, ohne nach der Bezahlung zu fragen, ihm war auch entgangen, dass sich eine finstere Person an seinem Tisch niederließ und den einen oder anderen Trunk spendierte. Schwankend wie eine Espe im Sturm trudelte Pietro von einer Tischkante zur anderen, verlor immer mehr an Sicherheit. Er konnte noch nicht einmal Gefallen an den hübschen jungen Dingern finden, die ihn freundlich umschwirrten. Dabei boten sie ihm einen tiefen Einblick in ihren Busen. Ihnen war es bekannt, heute Abend sei alles kostenlos für Pietro. Ein Unterstützer würde alles bezahlen, auch die Mädchen. Und eine von ihnen könnte die Glückliche sein, die ihren Preis heraufschrauben könnte.


  Pietro hatte die Grenzen der eigenen Erkenntnis längst überschritten. Nichts gab es, an das er sich erinnern konnte. Seine Worte besudelten seine Frau, die daheim in geordneten Betten den Großherzog erwartete. Mit Worten besudelte er die d’Medici, ihren ältesten Spross, den Großherzog wie die Stadt und den Staat Toskana. So wenig sein Kumpan ein Bürger in geordneten Verhältnissen schien, so sehr hielt er jedoch auf die Ehre des Großherzogs.


  „Freund und Saufkumpan“, begann er, ernst geworden, „was sprichst du in solchen Worten über das hochedle Haus der Medici, über unsere Regierung und schlechthin über Frauen. Ist dir nicht bekannt, welch guter Herrscher der Großherzog ist, wie er sich um Kunst und Wissenschaft bemüht, wie er sein Leben opfert für die Bürger seines Staates, wie er die hohe Politik im Kreise der Könige und Kaiser fördert?“


  „Alles dummes Zeug“, lallte der Trunkene, „nichts Hochwertiges, nichts Edles, ein geiler Bock ist er, der so genannte große Herrscher. „Kauft sich die Frauen, wie er will, macht ehrbare Mädchen zu Huren, alldieweil sein eigenes Weib unbefriedigt im Palazzo Pitti im Bett liegt und sich der Traurigkeit hingibt.“


  „Schwafele nicht so frech, du Hurensohn“, erregte sich der Fremde, „überlege dir genau, welche Worte du benutzt, sprich nicht so verleumderisch über unseren Großherzog.“


  „Ihr seid ein geschwätziges Pack“, ereiferte sich Pietro, „zu blöd, um zu wissen, was der geile Bock anstellt, um mit meiner Frau zu schlafen.“


  „Was, du Lügenhansel, mit deiner Frau soll er schlafen? Hast du überhaupt eine, und wenn, was mag das für ein finsterer Drachen sein? Und du bildest dir ein, mit deinem Weib hat es der Großherzog?“


  „Was heißt, er hat es? Er beschläft sie regelmäßig, gerade jetzt.“


  „Komm du Spitzbube“, höhnte der Fremde, „dann zeig uns doch, wo das ist, ich möchte dem Großherzog dabei gerne zusehen, oder aber wenn du lügst, du Saufbold, dann ziehe ich dir das Fell über die Ohren.“


  „Lass mich in Ruhe, ich brauche noch einen Wein“, Pietro gab sich friedlich, doch wollten nun alle Anwesenden wie eine Horde gleich gesinnter Rinder genau wissen, wo es lang ging.


  „Höre zu, wenn das stimmt, was du sagst“, meldete sich wieder der Fremde, dann spendiere ich dir noch einen Krug Wein“, er zerrte Pietro am Ärmel hinaus aus der Cella.


  „Zeig mir den Weg, wo es lang geht, zu deiner Villa.“


  „Dort unten am Arno entlang, da zuerst zur Brücke Santa Trinita. Dann in die Via Maggio, in die Nähe des Palazzo P … P … Pitti…


  Er tat sich schwer, das Wort auszusprechen. Höhnisch äfften ihn die Begleiter nach.


  „So, in der Nähe des Palazzo P … P … Pitti wohnst du? Gott bewahre. Du hast noch nicht einmal einen Schuppen im Katzenviertel.“


  „Ich scheige Euch“, lallte er mit schwerer Zunge.


  Das grölende Volk blieb in der Cella zurück, nur ein anderer Fremder gesellte sich zu ihnen und begleitete die beiden.


  „Komm her, Pietro, so ist doch dein Name“, vergewisserte sich sein Kumpan, „komm her, wir fassen dich ein wenig unter den Arm, helfen dir beim Gehen.“


  „Brauch keine Hilfe“, brummte kaum hörbar der betrogene Ehegatte.“


  Über die finstere Piazza Santa Trinita zerrten sie den Mann zum Arno hinunter. Schon nach wenigen Bracchien, unterhalb der Säule der Gerechtigkeit, vor den Toren der ersten Kirche aus Florenz, wurde es dem Trunkenen unwohl.


  „Mir ist so schlecht, der verdammte Wein des Carlo schmeckt wie Gift und nicht wie ein guter Tropfen aus der Toskana“, maulte Pietro.


  „Jetzt auch noch der Wirt, du hast bald die ganze feine Gesellschaft gegen dich. Du hältst wohl gar nichts heilig.”


  „Gar nichts heilig, gar nichts heilig“, wiederholte der Betrunkene, er spuckte auf die Straße.


  „He warte, bis wir am Arno sind“, rief der Fremde, dann kotz in den großen Fluss, aber nicht hier auf die Straße, wo ein unbedarfter Wanderer in deine Kotzbrühe fällt.“


  Die Begleiter zerrten ihn über die Arnobrücke Santa Trinita vorbei am Garten Boboli des Palazzo Pitti.


  „B … B … Boboli,“, lallte Pietro.


  An den großherzoglichen Gärten riss sich der Betrogene los, „lasst mich gehen, geht Eure eigenen Wege“ fluchte er und stieß den Fremden an den Kopf.


  „He, du unglücklicher Vogel“, rief der, „nun hast du es auch noch gegen mich.“ Er stieß den Burschen in das feuchte Gras der Gärten.


  Pietro suchte sich zu halten, riss an den Kleidern der Begleiter. Ein wildes Gerangel setzte ein, Pietro lag auf dem Boden, er suchte vergeblich sich aufzurichten.


  Plötzlich traf ihn ein Faustschlag wie der Glockenschwengel von Santa Trinidad, und er sackte wieder zu Boden.


  Der dunkle Fremde winkte eine Kutsche heran und sie schleppten Pietro in den Wagen. Die beiden Begleiter setzten sich zu ihm.


  „Auf nach Venedig, über die Via Maggio“, rief der Schwarzhaarige.


  Der Kutscher nickte, offenbar wusste er Bescheid. Der Wagen mit einem Zweiergespann rollte mitten in der Nacht nach Norden aus der Stadt. Noch eine Weile störte sein Rattern über raue Pflastersteine den Schlaf der Anwohner der Via Maggio.


  Über den Ponte Santa Trinita ratterte der Wagen und das Hufgetrappel verlor sich entlang der nördlichen Arnoseite.


   


  „Mach dir keine Gedanken“, beruhigte Francesco seine Geliebte Bianca, „wir haben ihn mit einer Kutsche nach Venedig geschickt. Das Bankhaus Salviati hat ihn angefordert. Er wird dort seine alten Pflichten übernehmen.“


  „Und wenn die Familie Cappello Schwierigkeiten macht, wenn sie ihn herausfordern und ihn bestrafen wollen?“


  „Wir haben alles geklärt. Er wird nicht mehr bestraft werden.“


  „Aber wir sind doch noch verheiratet. Kann er nicht irgendwann Forderungen stellen? Ich hab immer die Befürchtung, er könnte uns Schwierigkeiten machen.“ Bianca kuschelte sich in die Arme des Großherzogs.


  Francesco strich ihr zart mit seiner Hand über den Kopf.


  „Glaub mir, wir haben alles arrangiert. Er macht dir keine Schwierigkeiten mehr. Liebste, lass es nun genug sein. Vertraue deinem Francesco.“


  Sie blickte ihm in die treuen, oft genug melancholischen Augen und lächelte. Bianca hatte ihr Vertrauen zu ihm wieder gefunden.


  In dem Palazzo Bianca wurde aufgeatmet. Francesco hatte aufgeräumt. Endlich kam der Säufer und Hurenbock, wie der Großherzog ihn nannte, nicht mehr grölend und unflätige Worte ausstoßend mitten in der Nacht nach Hause. Oft hatte der Kerl vor der Haustür bereits Biancas und Francescos Namen gerufen und die Straße auf die Verhältnisse aufmerksam gemacht. Dazu war es allerdings nicht notwendig gewesen, laut zu brüllen. Die Anwohner in den Palazzi, die ihre Häuser erst seit geraumer Zeit auf Geheiß Cosimos renoviert hatten, hielten sich mit dem Großherzog gut. Sie hatten kein Interesse irgendwelchen Gerüchten Glauben zu schenken. Wer war schon solch ein versoffener und verhurter Kerl wie dieser Pietro? Die eingekehrte Ruhe des Nachts wurde auch von ihnen als angenehm empfunden. Niemand fragte nach, warum Pietro Bonaventuri nicht mehr grölte. Warum auch sollten sie neuen Ärger entfachen?


  Bianca Cappello zeigte sich glücklich, dass sie endlich ihren Frieden hatte und nicht mehr von ihrem eifersüchtigen Ehemann belästigt wurde. Das Glück vervollständigte sich durch ihr Wissen, dass er wieder nach Venedig in das Bankhaus Salviati zurückgekehrt war. Ihr Gewissen brauchte sich nicht belästigt zu fühlen.


  Als hätte er nie existiert, wurde ein Pietro Bonaventuri nicht mehr erwähnt.


  In diesem Sommer regnete es im Gebirge des Apennins soviel wie selten zuvor. Alle Welt erwähnte als Erstes bei einer Begegnung den hohen Wasserstand und den reißenden Lauf des Flusses Arno. Florenz fürchtete sich vor einer Überschwemmungskatastrophe, wie sie es schon ein paar Mal gegeben hatte. Aber sie blieb aus und die Menschen am Arno atmeten auf.


  Bianca flanierte mit einer Damigella am linken Ufer des Arnos entlang. Sie warfen ab und zu einen Blick auf die beiden Ufer, an die allerlei Unrat angeschwemmt wurde. Von seinem Quellgebiet aus hatte der Fluss schon einen langen Weg durch das Apenningebirge zurückgelegt. Unterwegs sammelte er den Unrat auf, den die Menschen überall, nicht nur in Florenz, über Brücken und von den anliegenden Häuserreihen in den Fluss warfen.


  Von der Aufregung wollten sie sich gerade abwenden, als sie von der Uferseite, an der sie sich befanden, einen Aufschrei hörten. Menschen sammelten sich an einem Punkt. Sie hatten unter Brettern, Ästen und Zweigen etwas aus dem Wasser gefischt, das sie behutsam an das Ufer legten. Eine Leiche, aufgedunsen und bis zur Unkenntlichkeit von Fischen angefressen. Der Schreck kam, als man das Messer in seinen Rippen erkannte. Der Mann war ermordet worden.


  Die beiden Damen mussten sich den Anblick nicht antun und eilten zurück in den Palazzo Bianca.


  „Man hat ihn gefunden“, sagte Francesco mit kaltem Blick. „Ich habe die Burschen schon zur Rechenschaft gezogen.“


  Sie blickte ihn an und wusste nicht, was er meinte.


  „Was hast du und warum?“, wollte sie wissen.


  „Naja, dass man ihn gefunden hat, ist eindeutig ein Fehler der zwei Begleiter. Sie haben es verschuldet.“


  „Wer, was? Ich verstehe nicht, was ist geschehen? Bitte kläre mich auf.“


  „Nun ja, der Pietro. Er ist es, den sie im Arno aus dem Wasser gefischt haben.“


  Bianca war entsetzt. Der Pietro mit einem Messer in der Brust? Sie starrte ihn entsetzt an.


  „Und er ist in Venedig in den Arno gefallen? Hat sich vorher selbst einen Dolch in die Brust gejagt, dann hat ihn der Fluss von dort, wo es ihn noch gar nicht gibt, über den Apennin geschwemmt? Hatte er keine Lust mehr zu leben? Francesco, was ist los? Ich verstehe die Zusammenhänge nicht.“


  „Also ich habe doch veranlasst, dass die beiden ihn mit dem Kutschwagen bis nach Venedig bringen sollten. Noch im Apennin sei es zu einem Streit gekommen, dabei hätten sie unbeabsichtigt den Pietro mit dem Messer in die Brust gestochen. Sie haben ihn am flachen Ufer liegen gelassen, weil sie dachten, die Wölfe würden die Leiche auffressen. Durch das Hochwasser ist er wohl in den Fluss gespült worden. Der reißende Strom hat ihn zurück nach Florenz geschwemmt. Damit konnte niemand rechnen.“


  Im Stillen dachte er, „die Idioten hätten ihn auf der Westseite von Florenz in den Arno werfen müssen. Dann wäre er im Mittelmeer gelandet, anstatt ihn in auf der Ostseite abzulegen, von wo aus die Gewässer ihn in die Stadt zurückgespült haben.“


  Bianca hatte sich in einem Sessel niedergelassen und atmete schwer. Mit bleichem Gesicht malte sie sich aus, wie Pietro, mit dem sie doch auch ein paar nette Stunden verbracht hatte, ums Leben gekommen war.


  „Deswegen warst du dir so sicher, er könnte uns nicht mehr belästigen. Hast du ihn ermorden lassen, um ihn für alle Zeiten loszuwerden?“, rief Bianca erbost aus.


  “Unsinn“, fuhr Francesco auf. Er wollte nicht, dass sich seine Geliebte schuldig fühlte. „Er ist nicht ermordet worden. Erst recht nicht geplant. Er hat sich gewehrt nach Venedig zurückzukehren, obwohl er vorher zugestimmt hatte. Dabei ist es zum Streit gekommen. Pietro wollte … ach das ist jetzt auch alles egal.“


  Francesco wandte sich zum Fenster und starrte auf die Straße.


  „Kann ich die beiden Begleiter aus der Kutsche kennenlernen“, bohrte sie nach.


  „Ja natürlich“, sagte er, „ich werde nach ihnen schicken.“


  Es waren die letzten Worte über Pietro, die sie mit Francesco wechselte. Die Begleiter aus der Kutsche, die sich mit Pietro angeblich geprügelt hatten, lernte sie nie kennen. Sie wären nicht mehr aufzutreiben berichtete er ihr später.


  Auch wenn sie sich damit nicht zufriedengeben wollte. Bianca erhielt keine weiteren Auskünfte. Sie hätte ohnehin nicht die Möglichkeit gehabt, nach den Begleitern zu forschen.


  Bianca war zur neuen Ehe frei. Doch Francesco nicht, noch nicht. Im Palazzo Pitti wartete das große Hindernis auf den Großherzog, das sich nichts sehnlicher wünschte, als ihm einen Sohn zu schenken.


  Wie sich Ihr Geliebter ausdrückte, würde sich auch das kalte Hindernis im Bett wie von selbst verflüchtigen.


  Zumindest Pietro war nicht mehr da. „Welche geheimnisvollen Kräfte hatten ihn entfernt?“, fragte sich Bianca. „Könnte auch sie ihnen eines Tages unterliegen?“


  


  


  Nachfolger im Großherzogtum


  Bianca dachte nicht ein einziges Mal an ihren Beischläfer aus den Tagen der Flucht. Selbst dann nicht, als sie vor dem großen Spiegel in ihrer Kemenate stand. „Was ist mit meinen Wegen, was mit meinen Zielen?“, fragte sie sich. Vorbei an dem Spiegel blickte sie auf die Via Maggio. Mit dem fantastisch glatten Verlauf aller ihrer Wege gewann sie die Überzeugung, sie unterläge einer göttlichen Vorsehung. Ab jetzt würde es Zeit sich nicht nur an die Seite des Großherzogs zu schmiegen, sondern sich verstärkt an die Aufgabe zu machen ihren oft deprimierten Francesco zu lenken. Auch wenn das bedeutete den zweiten Schritt vor dem Ersten zu machen. Sie wollte unbedingt vorbereitet sein, wenn sie zur Übernahme aufgerufen sei. Dazu zählte auch der Schritt vom Herzogtum zum Großherzogtum. Sie könnte ihn nicht beeinflussen. Ein leichter Stich ab und zu reichte, um Francescos Gerechtigkeitssinn anzustacheln.


  „Ihr habt Carnesecchi geopfert und noch nicht einmal den Lohn dafür in Empfang nehmen können“, sprach sie zu Francesco. „Was ist mit dem Papst, hält er sich an seine Worte?“


  Das Außenministerium hatte Cosimo behalten, als er Francesco den größten Teil der Regierungsgeschäfte übergeben hatte. Die Kontakte zum Papst waren seine Gefilde, und er ließ sich da nicht reinreden. Bianca wusste, wie sehr ihren Geliebten dieses seltsame Verhältnis ärgerte. So waren ihre gezielten Worte ein weiterer Stachel im Fleisch Francescos. In ihrer Lebensleiter aber stellten sie eine weitere Sprosse dar.


  „Ja, du sagst es“, sprach Francesco verärgert. „Ich werde ihn zwingen, den Papst an sein Wort zu erinnern.“


  „Wie willst du das machen?“


  „Ich werde von ihm fordern, der Papst müsse ihm endlich die Großherzogswürde überreichen.“


  „Wird er da nicht eher ärgerlich über dich werden, wenn du ihm mit Forderungen kommst? Wäre es nicht besser, du würdest ihm andeuten der Papst habe seine Pflichten versäumt?“


  „Ja, gut, du sagst es.“ Francesco stellte sich vor den Spiegel und übte: „Meinst du nicht, der Papst hat uns hier in der Toskana vergessen?“


  „Gut sehr gut“, lehrte ihn Bianca. Sie übten noch ein paar Mal, bis der harmlose Hauch der Andeutung im Wortklang richtig herüberkam.


  „Wie sieht es mit Ferdinando aus?“ Bianca kannte den Einfluss seines Bruders auf die römische Kurie.


  „Er kann nichts dagegen haben. Schließlich ist er in erster Linie Familienmitglied der Medici.“


  „Erwähne mich nicht ihm gegenüber. Wenn er fragt, sage ihm es wird sich bald ein männlicher Nachfolger einstellen.“


  „Von wem?“ Diese beiden Worte rutschten ihm ungewollt heraus.


  Bianca lächelte geheimnisvoll.


  Sie ließ Francesco auch die Begegnung mit seinem Bruder üben.


  Als sie zufrieden war, verließ er ihren Palazzo und machte sich auf den Weg zu seinem Vater.


  Cosimo, der sich um nichts mehr zu kümmern schien, war aufgebracht über die Erinnerungen seines Sohnes. Doch sagte er: „Du hast recht. Es muss erledigt werden, bevor ich unter die Erde komme. Es wird tatsächlich Zeit, dass der Papst sein Wort hält.“


  Er machte sich noch während der Anwesenheit seines Sohnes daran, ein Schriftstück nach Rom aufzusetzen. Mit Siegel verschloss er es und schickte einen Boten mit Gardisten nach Rom.


  Was in dem Schreiben aufgeführt war, erfuhr Francesco nicht, und Bianca hatte sich vorgenommen, nicht an ihm herumzumeckern.


  Zwei Wochen später traf Ferdinando, der Kardinal, aus Rom bei seinem Vater Cosimo ein.


  Die Toskana sollte zum Großherzogtum erhoben werden. In einem Geheimdokument teilte Papst Paul V. dem Herzog mit, er wolle seinen treuen Sohn, der ihm den Ketzer Carnesecchi ausgeliefert hatte, belohnen. Im Jahre 1570 wurde der Herzog von Florenz mit der Krone des Großherzogs in Rom beehrt und vom Papst gesalbt. Der grausame Herrscher nahm die Würde gemeinsam mit seinem Sohn Francesco entgegen. Bianca blieb auf eigenen Wunsch in Florenz. Sie wollte nicht den Zorn des Medicis Kardinals Francesco heraufbeschwören. Das hätte nicht in ihr Konzept gepasst.


  Dahingegen wurde Cosimos Verhalten von Bianca listig beobachtet. Sie erkannte bald die Veränderungen in der Lebensführung des toskanischen Herrschers. Kaum hatte er das Prunkstück der Großherzogskrone auf dem Kopf, ermüdete er von der Last der mit vielen Edelsteinen besetzten Würde. Was er erreichen wollte, hatte er in seinem Leben erreicht. Die wahre Freude konnte er daran offenbar nicht mehr empfinden. Cosimo nahm nun sichtbar Abschied von der Gewalt des Herrschers und zog sich nach Castello in sein Landhaus, zurück. Geschichten mit verheirateten Frauen machten bald die Runde. Der Vater, der seinem Nachfolger immer wieder Vorhaltungen wegen seiner Geliebten Bianca gemacht hatte, musste sich von seinen Söhnen Francesco und Ferdinando die eigenen Abenteuer vorwerfen lassen. Schließlich heiratete der alternde Großherzog Camilla Martelli, eine Frau von niederer Herkunft. „Offenbar ist sie gut im Bett“, frotzelte Bianca.


  Martelli erkannte bald, wie sich die Kuh Cosimo melken ließ. So wurden ihre geldlichen Forderungen für ihre Verwandtschaft zunehmend gieriger. Für den Fürst ergab sich daraus wachsender Ärger. Der Streit mit seinen Söhnen nahm zu. Schließlich waren sie froh, als sich Cosimo, vergrämt und vereinsamt verabschiedete und sich am 21. April 1574 zur ewigen Ruhe bettete.


  Als nun Francesco sich mit der schweren Krone des Großherzogs mühte, stellte auch er bald die Last des Prunkstückes fest.


  So wurde der Schwur der Venezianerin zur Erfüllung in die richtigen Kanäle geleitet.


  „Du wirst sie besser tragen können, wenn ich dir die rechte Stütze an deiner Seite bin“, lächelte Bianca. „Siehe, Großherzog bist du, meine Liebe gehört dir. Johanna ist das Hindernis.“


  „Camilla Martelli werde ich als Erste aus dem Haus jagen. Ein solches Weib hat in unserem Geschlecht nichts zu suchen“, begründete er eine seiner ersten Entscheidungen.


  Doch schon seit geraumer Zeit hatte er sich auch in den Wohnungen der toskanischen Bevölkerung unbeliebt gemacht. Weil der junge Großherzog freiwillig Geld an die Spanier und die Deutschen für ihre Kriege sandte, brauchte er immer mehr Geld. Er ging selbst jeder Truppenauseinandersetzung aus dem Weg und erkaufte sich das Recht, sein Leben in Ruhe führen zu können. Seine Bürger belastete er zu diesem Zweck mit hohen Steuern. Doch fingen sie erst an zu murren, als nach einer schlechten Ernte eine Hungersnot über die Toskana hereinbrach und der Großherzog die Brotpreise bis ins Unermessliche steigen ließ. Am liebsten wären sie den Mediceer so schnell wie möglich losgeworden, doch noch standen den Bürgern von Florenz einige Jubeltage bevor, die sie sich nicht entgehen lassen wollten.


  An diesem ereignisreichen Tag, an dem der Nachfolger die Krone des Großherzogs übernehmen konnte, liebte ihn Bianca so innig, wie selten in den vergangen Tagen und Wochen. Ihre reife Schönheit brachte das großherzogliche Blut zum Kochen. Er musste es besänftigen, die Energien an der richtigen Stelle ablassen. Mit Hingabe schenkte sich ihm die Frau, wusste sie doch, dass sie ihrem Ziel ein gehöriges Stück näher gerückt war. Aber weiter lief Ihr Streben nach Macht, von der sie nicht genug bekommen konnte. Es war wie die Wollust, die nie ein Ende nehmen wollte.


   


  Schon ein paar Mal hatte sie es Francesco gegenüber angedeutet. Die Schwester des Kaisers, Johanna, war ein Hindernis für die Erweiterung ihrer Herrschsucht, das es noch zu beseitigen galt. Wäre sie dann endlich am Ende ihres Strebens? Doch auch Bianca müsste als kommende Großherzogin einem männlichen Nachfolger das Leben schenken.


  „Nichts wichtiger als das, meine Liebe, nichts wichtiger als das.“


  Francesco hatte mit Vehemenz für einen Nachfolger plädiert. Es musste ein männlicher sein. Was sonst? Bisher hatte seine Gemahlin Johanna ihm zwar einen Sohn geschenkt. Der aber war mit fünf Jahren gestorben. Schon unterschoben die Florentiner Klatschmäuler der blonden Geliebten Francescos einen Mord. Sie habe den Knaben vergiftet, um jeden männlichen Nachfolger aus Johannas Schoß zu beseitigen.


  Tatsächlich, nichts wünschte sich die „blonde Hure“ aus Venedig, wie sie von ihren Feindinnen genannt wurde, weniger als einen Nachfolger aus dem Geschlechtsakt ihres Liebhabers mit diesem hässlichen Weib aus dem Hause des Kaisers. Doch einen Mord wollte sie sich nicht unterschieben lassen. Bald merkte sie zu ihrer Befriedigung, dass selbst dieses böse Gerücht ihr nichts anhaben konnte. Ob Gerücht oder wirkliches Geschehen, nichts schadete ihr wirklich und länger andauernd. „Das Volk ist ja so dämlich“, schloss sie daraus. „Spendiere ihm ein neues Fest. Alle Gerüchte, alle tatsächlichen Ereignisse wären wieder einmal vergessen.“


  Warum also, sinnierte sie bald darauf, ‚könnte sie nicht doch etwas unternehmen, was ihren Stand beim Großherzog, bei der ganzen Familie und bei den Toskanern erheblich verbessern könnte? Die bösen Worte von dem Mord an dem Knaben waren ihres Glaubens nach ohnehin nur einem einzigen zuzutrauen, ihrem ärgsten Feind, dem Bruder des Großherzogs, Kardinal Ferdinando d’Medici. Diesen Hurensohn, wie sie ihren Gegner aus dem päpstlichen Umfeld insgeheim nannte, hasste sie bis aufs Blut. Dieser mächtige Herr am päpstlichen Hofe in Rom setzte alles daran, die Geliebte seines Bruders zu verunglimpfen. Wahrscheinlich würde er noch nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken. Mordidee, Mordgedanken, Mordplanung, Mordbefehl, - alles hatte sie bei diesen Medici schon erlebt. Und sie machte die Erfahrung, dass man sich daran gewöhnte.


  Wer hinderte diesen Ferdinando daran, sich mit derartigen Gedanken ihr gegenüber zu befassen? Sie würde sehr wachsam sein müssen bei allem, was nach einem Kontakt und einer Herkunft aus Rom aussah.


  Was aber konnte sie selbst tun, um dem Großherzog diesen Erben zu schenken? Bei all den vielen Bettgelüsten, die sie mit dem Herrscher über die Toskana trieb, war bisher kein Sohn entsprungen, noch nicht einmal eine Tochter. Würde sie überhaupt jemals von ihm ein Kind bekommen, geschweige denn einen Sohn? Das Abwarten auf ein günstiges Schicksal stand der blonden Venezianerin nicht im Sinn. Sie wüsste nicht, wann sie jemals auf irgendetwas ohne eigene Pläne zu haben gewartet hätte. Die Chancen des Lebens musste sie ergreifen, mehr noch, sie musste sie selber schaffen. Sie musste die Gelegenheiten denken, planen und ausführen. Das war ihr Leben, nicht das Warten auf irgendetwas Unbestimmtes. Das Warten und Zögern würde sie irgendwann als Landarbeiterin auf einen Acker bringen. Sie machte sich Gedanken darüber, wie sie dem Schicksal auch in diesem Fall nachhelfen könnte. Schwanger könnte sie jeden Tag werden, manchmal zwei- oder dreimal am Tag, wenn es von den Besuchen ihres Geliebten abhinge. Bislang aber hatte er noch keine Frucht in ihren Leib gepflanzt. Mit Pietro hatte sich der Erfolg bereits nach dem ersten Mal gezeigt. Folglich war sie fähig Kinder zu bekommen.


  Wie lange aber sollte sie warten? Sie saß vor dem Kamin und blickte in das lodernde Feuer. Allmählich entstand ein Plan, ein Vorhaben, das ihr Blut in Wallung brachte. Sie machte sich sogleich daran, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Zwei Späher schickte sie los, sich durch die Stadt Florenz zu bewegen, ein sehr privates Geheimnis von ein paar ledigen Mädchen zu erforschen. Die Burschen befragten Bürger und Mädchen, sie schlichen durch Osterie und trieben sich auf Märkten und Sportstätten herum.


  „Hör zu, kleine Dirne, fragte Joann auf dem ‚mercato nuovo‘, kennst du ein Mädchen, das ein Kind unter dem Herzen trägt, oder bist du vielleicht selber schwanger? Die Mutter des vielleicht 16jährigen Mädchens ahnte Böses von diesem Unhold, der ihre Tochter verführen wollte. Ohne lange nachzudenken, schlug sie mit ihrer breiten Hand in das Gesicht des Burschen.


  „Ich werd‘ dir zeigen, wie man Mädchen verführt, du Rohling. Mach dich fort, oder ich jage die Gardisten auf dich.“


  Joann erkannte, dass er wohl zu direkt gewesen war, er lernte aus den Vorkommnissen, machte einen neuen Versuch.


  „Ich suche für meine Herrin ein Kind, ein neugeborenes Kind, einen Jungen.“


  „Deine Herrin soll sich selber ein Kind machen. Vielleicht machst du ihr eins. Oder kannst du nicht. Lass mal sehen, was hast du da in deiner …?“


  Bevor ihm das Weib zu nahe kam, entfloh der Späher in die Menge. Sein Auftrag schien nicht so einfach zu sein. Wie sollte er ein junges, unverheiratetes Mädchen ausfindig machen, das schwanger war. Vielleicht wussten es die Mädchen noch gar nicht. Wie auch immer würden sie versuchen vor der Öffentlichkeit „diese Todsünde“ in ihrer Angst und Not zu verbergen oder sonst irgendwie los zu werden. Die Mütter konnte er nicht befragen. Die Väter erst recht nicht. Sie hätten das Mädchen zum Haus heraus geprügelt und ihn, Joann, dazu.


  So verlegte sich der trostlose Späher darauf, Mädchen nur nach anderen Mädchen zu befragen.


  „Kennst du ein Mädchen, das unglücklicherweise schwanger geworden ist, nachdem es seinem Liebsten zu nahe gekommen ist?“


  „Was willst du, kommst du aus einem Kloster, brauchst du Jungfrauen für den Herrn Jesus Christus, damit der Pfarrer oder ein paar Mönche, lange genug etwas zu ihrer Freude haben. Oder kommst du aus einem Frauenkloster. Braucht die Mutter Oberin etwa eine neue Gespielin?“


  Joann überfiel eine tiefe Traurigkeit ob seiner erfolglosen Bemühungen.


  „Mit einem guten Auftrag kam ich von meiner Herrin“, jammerte er in der Osteria Mercato Nuovo einem Burschen in die Ohren. „Nun aber scheint es so, als wollen mich alle prügeln wegen meines guten Angebotes. Kein Weib gibt zu, dass es befruchtet ist, ohne einen Mann nach dem Recht der Kirche und des Staates geehelicht zu haben. Noch nicht einmal eine gibt zu, dass sie eine kennt, die unglücklich ist, weil sie eine Frucht unter dem Herzen trägt.“


  „Was jammerst du da herum“, fragte ihn sein Saufkumpan, „sag mir, was du suchst, spendier mir noch einen Krug Wein.“


  „Gut, du sollst deinen Wein haben. Meine Herrin sucht eine junge Mutter, die nicht das Sakrament der Ehe empfangen hat, dennoch schwanger ist und deren Kind sie später übernehmen kann.“


  „Ach, so einfach ist das, mein Freund. Sag an, in welchem der neun Monate soll die Dirne schwanger sein?“


  „Nun recht frisch, weil meine Herrin dieses kleine Spielchen selber spielen muss. Sie wird in diesen Monaten ihr Leben auch als werdende Mutter verbringen. Also können wir nicht mit einer beginnen, die bereits einen dicken Bauch hat.“


  „Aha, mein Freund. Warum und woher ist nicht wichtig für mich zu wissen. Das versteht unsereiner nicht. Doch Kinder machen können wir. Wie viele brauchst du denn? Reicht dir eines oder sollten es mehrere sein?“


  „Wir suchen drei. Weil mindestens eins von den Bambini ein Knäblein zu sein hat. Und nur dieses Knäblein wird meine Herrin nehmen. Die anderen beiden werden in ein Kloster gesteckt.“


  „Das besagt, wenn ich den Sinn richtig deute, dass für alle drei Kinder gesorgt wird.“


  „Ja, das besagt es. Für die Erste, die einen Sohn gebiert, gibt es eine fürstliche Entlohnung, wenn sie das Knäblein meiner Herrin übergibt. Doch ich sag dir, niemand ist bereit, mir mitzuteilen, wo ein solches Mädchen zu finden ist.“


  „Noch eines, mein Freund“, entgegnete der junge Kerl, „von welchem Stand oder welchem Adel muss die Dirne sein.“


  „Da gibt es keine Bedingungen, die meine Herrin erwähnt hat. Der Stand oder der Adel wird durch meine Herrin hinzugefügt.“


  „Nun, mein Freund, Joann, dann geh hin und berichte deiner Herrin, du hast die drei hübschen Maiden gefunden, die ihr zu Diensten sind.“


  „Wie das so schnell? Gib mir die Namen und den Ort, wo ich sie finden kann. Und dann noch eines, mein Bruder, Roberto, in welchem Monat tragen die Mädchen ihre Frucht?“


  „Joann, so lass uns noch einen Krug Wein zu uns nehmen, bevor wir des Handels einig sind.“


  So tranken sie munter den nächsten Krug. Roberto war der Mittler, ein schmucker Bursche, der, zwar ohne Güter, jedoch mit natürlichen Reizen ausreichend gesegnet war. Er zog bald los und unweit des Katzenviertels hatte er sein goldenes Revier. Er prahlte beim nächsten Treffen nach ein paar Tagen mit Joann, er habe sieben Mädchen gefunden, die bereit wären, den Handel mitzumachen.“


  „Und alle sieben tragen jetzt schon eine Frucht in ihrem Bauch?“, wollte der Späher der Bianca wissen.


  „Das werden wir bald sehen. Doch habe ich mein Bestes getan, dafür zu sorgen. Warte noch ein paar Wochen und du wirst deiner Herrin bald mitteilen können, wer diese Mütter sind. Unter den Sieben nehme ich an, werden die Drei zu finden sein, bei denen die Frucht ansetzt. Eine von den Dreien wird dann ein Knäblein bekommen. Der Vorteil ist, mein Freund, alle werden zur gleichen Zeit gebären, mit ein paar Tagen Unterschied. Ich hab’ mich redlich bemüht, grinste er.“


  „Du bist ein wahrer Held, Roberto“, freute sich Joann, sehr gut hast du das Problem gelöst.“


  „Ja, ja, also reden wir von meiner Vermittlung für das Finden dieser jungen Frauen. Ich denke, du solltest mir für jeden Fall 100 Scudi in die Börse stecken. Für die Vier, die wir nicht gebrauchen können, gibst du nur die Hälfte.“


  „Was, davon war nicht die Rede, guter Freund.“


  „Sieh, Joann, du wirst es sehen, für meine Bemühungen, meine Arbeit brauche ich den kleinen Lohn.“


  „Doch, mein Freund, so viele Scudi, das ist jedes Mal ein gutes Rennpferd wert.“


  „Ja, das ist es und es sind nun wirkliche gute Pferdchen, die ich gefunden hab.“


  „Ich glaube nicht, dass meine Herrin soviel zahlen wird.“


  „Gut, dann eben nicht“, Roberto machte Anstalten, als wolle er den Raum verlassen. Die Angst griff an den Hals des Spähers. Er dürfte dieses Mal nicht zurückkommen, ohne eine gute Antwort. So gab er sich geschlagen und versprach das Möglichste zu tun. Bianca rückte bereitwillig die Münzen raus.


  Roberto prahlte bald mit seinem doppelten und dreifachen Gewinn. Er hatte die hübschesten Mädchen für einen fürstlichen Lohn bekommen. Die Mädchen aber, zumindest die meisten von ihnen würden, noch ergänzend zu der lustvollen Freude, die er mit ihnen hatte, für diese Tat gut bezahlt.


  „Und“, fragte er Joann bald danach, „hast du noch mehr solcher feinen Tätigkeiten?“


  Aber wirklich, es war geschehen. Nach einigen Wochen berichtete Roberto von drei Mädchen, die, wie er sich ausdrückte, eine Frucht angesetzt hatten. Nun kam die Zeit, da der schöne aber mittellose Bursche die feine Dame kennenlernen sollte, die um eines Erben willen ihm so viel Freude bereitet hatte. Roberto führte zu nächtlicher Stunde in der Begleitung des Joann, Bianca Cappello in das Viertel der Stadt Florenz, in das sie sich alleine niemals hineingewagt hätte. Nacheinander lernte sie die jungen Mädchen kennen, die unter ihrem Herzen den möglichen Knaben trugen. Von ihm erwartete sie, er würde einst der Nachfolger am Herrscherhof werden und ihr zu einem ständigen Sitz im Olymp der Macht verhelfen. Sie selber sprach mit den Mädchen und fand in allen Dreien weiß Gott die hübschesten, die sie sich in Florenz vorstellen konnte. Außer ihrer Armut schienen sie von wahrhaft edlem Geblüt zu sein. Sie gab ihnen auf den Weg, sich gut um ihre Leibesfrucht zu kümmern und es bei der Ernährung an nichts mangeln zu lassen. Sie selbst würde sich regelmäßig bei ihnen sehen lassen.


  Zum Abschied fasste Bianca den Roberto ins Auge:


  „Gut ausgewählt, junger Mann. Doch lass mich noch eines wissen, sind die Väter von gleicher edler Gestalt, wie diese Mädchen“, fragte sie.


  „Sie alle sind von noch edlerer Gestalt, als die Mädchen selbst. Ich kenne sie sehr wohl. Es gibt nur einen Einzigen, meine Herrin, ich bin es.“


  Ein leichtes Pfeifen fuhr aus den Zähnen der Cappello: „Dann kann ich recht zufrieden sein.“


  Sie betrachtete mit Wohlgefallen den Burschen, der die Saat gesät hatte. Mit der stolzen Haltung einer Herrin gab sie ihm den letzten Befehl.


  „Hütet Euch wohl, Roberto, wenn Ihr nur ein einziges Mal über dieses Geschehnis plaudert, seid Ihr des Todes.“


  „Fürstin, nichts wird über meine Lippen kommen, dagegen würde ich aber auch gerne stets zu Euren Diensten sein.“


  Bianca lächelte verständnisvoll. „Er wäre nicht der Schlechteste“, dachte sie.


  Von nun an suchte sie recht häufig ihre schwangeren Komplizinnen auf.


  „Wie fühlt Ihr Euch, Margherita?“ „Was habt Ihr zu berichten Vittoria?“ „Geht alles gut, Maria?“


  Sie sorgte sich um das Wohl der werdenden Mütter. Eine von ihnen würde ihren Kronprinzen unter dem Herzen tragen. Sie kopierte deren Aussehen, fühlte sich wie jede der Schwangeren. Außerdem verfügte sie selbst schon über eigene Erfahrung bei ihrer Tochter. Sie lernte weiterhin begierig von den jungen Frauen. Bianca wuchs in ihre neue Rolle hinein, wie sie jede Rolle, von der sie sich etwas versprach, ausfüllte.


  Der junge Herrscher der Medici besuchte sie an der Via Maggio immer häufiger. Mit würgendem Husten empfing ihn schon bald die junge Geliebte. Kaum trat er zur Türe ein, verschwand sie im Abort.


  „Ich bedaure es sehr, mein Fürst“, sprach sie ihn an, „ich bin heute unpässlich. Mir macht ein Umstand zu schaffen, der ein wirklicher ist.“


  „Ich verstehe es nicht“, antwortete er, „was ist das, was soll das? Bist du krank, ist es etwas Schlimmes?“


  „Es ist eher etwas Schönes. Deine Zeugungskraft, oh mein Gebieter, hat es geschafft. Du hast ein neues Leben in mich gepflanzt.“


  „Wie, was?“ versuchte er erneut zu verstehen.


  „Nun, mein Held, du wirst bald einen neuen Helden haben. Ich erwarte ein Kind von dir.“


  Mit offenem Mund stand er vor ihr, hielt ihre Hände. Francesco lächelte mit einer Träne im Auge.


  „Wirklich, Bianca. So haben wir es geschafft. So bist du schwanger geworden. Doch, was wird es sein, ein Junge oder ein Mädchen? Mädchen habe ich genug gezeugt. Ein Junge muss endlich her.“


  „Es wird ein Junge sein, ich bin ganz sicher.“


  „Woher diese feste Überzeugung?“


  „Ich fühle es, ich spüre es, es ist ein Junge. Er wird dein Nachfolger.“


  „Mein was? Warum, wie kommst du darauf.“


  „Nun die Toskana braucht einen Nachfolger von dir. Hast du ihn schon?“


  „Nein, nein, aber wir sind nicht verheiratet.“


  „Sprichst du von Johanna? Johanna ist nichts weiter als ein Mitarbeiter, wie ein Sachbearbeiter aus Eurer Bank. Wenn er seine Leistung nicht vollbringt, muss er gehen. Sie bringt ihre Leistung nicht. Wo ist der so dringend benötigte Knabe?“


  „Er ist gestorben, du weißt, er ist mit fünf gestorben.“


  „Ich spreche nicht von dem Toten. Ich spreche von deinem lebendigen Nachfolger. Hat sie einen produziert?“


  „Nein, nein, wir brauchen wirklich einen Knaben.“


  „Gut, mein liebster Francesco, versprich mir, wenn es ein Junge wird, wird er Großherzog.“


  Der Herrscher über die Toskana lächelte. Was kostete ihn das schon, ein solches Versprechen abzugeben?


  „Wenn es ein Junge wird, wird er Großherzog“, entschied er sich kurzerhand.


  „Wenn es ein Junge wird, wirst du mich heiraten.“


  „Und Johanna?“


  „Für Johanna musst du eine andere Lösung suchen. Ihr, in Eurer Familie, habt genügend gezeigt, dass es solche Lösungen gibt, und wie sie aussehen. Soll ich dir dabei behilflich sein?


  „Nein, nein, ich werde das Richtige tun.“


  „Und wenn du mich heiratest, werde ich Großherzogin.“


  Längst tummelten sich die beiden Liebenden im Bett und gaben sich ihrem täglichen Mehrfachspiel hin.


  Vor der endgültigen Auflösung seiner bis ins Unbegrenzte ragenden sexuellen Spannung hielt Bianca ihn plötzlich von sich fern. „Versprich, dass du mich heiratest, und dass ich Großherzogin werde“, flüsterte sie in sein Ohr.


  „Es war unerträglich, was sie da mit ihm anstellte, wie konnte sie ihn vor dem Höhepunkt so ins Abseits stoßen?“, fragte er sich, von der Lust gequält.


  „Lass uns nicht mehr davon reden, die Zeit ist zu kostbar“, Francesco spielte in ihren Haaren.


  „Ja, wir brauchen nicht davon zu reden, wenn du mir versprichst, dass ich Großherzogin werde, wenn du mich heiratest.“


  „Du wirst Großherzogin, ich verspreche das. Jetzt aber will ich dich haben.“


  „Gut“, sagte sie, „ich werde Großherzogin noch am selben Tag der Hochzeit.“


  „Noch am selben Tag der Hochzeit“, seine Sinne waren längst in die Sphären der Begierde entwichen, als er dieses Versprechen ablegte.


  Sie sog die Worte auf, wie die verdurstende Pflanze das Wasser aufnimmt. Bianca empfand sich als liebende Großherzogin und sie fand sich gut dabei. Selten zuvor hatte sie ihren Körper mit einer solchen Hingabe an den Großherzog der Toskana verschenkt.


  „Du wirst sehen, mein Geliebter, wir werden einen Sohn haben, einen wundervollen Sohn. Ich fühle es, es war ein wundervoller Akt. Du warst stark mein Gebieter, und ich habe gespürt, wie dein männlicher Samen meinen Körper befüllte, wie er sich vermählte mit meinen weiblichen Teilen, die ich dazu beitragen kann. Ich habe es gefühlt, ich weiß es, es ist eine Vorausahnung, wir werden einen starken Sohn bekommen. Einen Sohn, der deine Schönheit mit der Meinigen vereinigt. Einen Sohn, der dein Wissen und mein Ebenmaß haben wird. Kannst du dir vorstellen, wie diese Vereinigung den besten aller florentinischen Herrscher hervorzaubern wird? Endlich den Sohn, den dir deine Kaiserschwester nicht produzieren kann. Vor allen Dingen einen Sohn, der deine braune Augen haben wird und meine strahlende Schönheit, die jeden Florentiner bezaubern wird.“


  Francesco liebte es, wenn seine schöne Partnerin über ihn und sich selbst in einer einzigen Vereinigung sprach. Er hatte es selber wahrgenommen. Immer regte ihn die schönste aller Frauen zu neuen liebestollen Taten an.


   


  In den folgenden Wochen und Monaten litt die werdende Mutter des Öfteren an Brechreiz. Sie musste sich oft übergeben und wurde darob von ihrem Geliebten wegen ihrer Tapferkeit gelobt. Der Liebe der Beiden tat die „Schwangerschaft“ keinen Abbruch. Sie bot sich ihrem zukünftigen Gemahl öfter an als je zuvor.


  Wöchentlich begab sie sich zu den ausgesuchten jungen Frauen. Sie sprach mit ihnen, kümmerte sich um deren Wohlbefinden. Sie hinterließ stets genug Geld, damit ihr künftiger Sohn, wo immer er das Licht der Welt erblicken mochte, eine gute und ausreichende Ernährung genoss.


  Es kam der Tag, da die Niederkunft näher rückte. Bianca schmückte sich unter ihrem Kleid mit einem dünnen Kissen. Die Liebe im Bett mit Francesco hatte sie seit einiger Zeit aufgeben müssen, auch wenn es ihr sehr schwer gefallen war, auf die sexuellen Genüsse verzichten zu müssen. Der Großherzog hatte ein Einsehen, war gespannt auf die Niederkunft.


  Vittoria war die Erste, die ein Kind gebar, es war ein prächtiges Knäblein. Zur selben Stunde setzten bei der Geliebten des Großherzogs die Wehen ein. Ein Arzt eilte herbei.


  Die junge Mutter sandte ihn in den Keller, die beste Flasche Wein heraufzuholen, mit dem speziellen Namen. „Montalcino“. Der Arzt brauchte länger, da er die spezielle Sorte nicht kannte. Er war ärgerlich über die Anwandlung der Frau.


  Als der Medikus zurückkehrte, war ein Knäblein geboren. Rund und prächtig, wohlgenährt und mächtig quietschend. Verwunderlich, die Mutter hatte sich selbst helfen können. Es gab keine größere Nachgeburt. Bianca erzählte ihm, die Hebamme hätte alles bereits fortgeräumt.


  „Nun lasst mich Euch noch untersuchen, ob irgendwelche Verletzungen übrig geblieben sind“, wollte der Arzt seinen Pflichten nachkommen.


  „Oh, mein Medikus, es ist nicht notwendig, glaubt mir. Niemand außer meinem Francesco darf meine Scham erblicken.“


  Seltsam ihre Anwandlungen. Doch ließ er sich betören, als sie ihm anbot zwei Gläser zu besorgen, und auf das Wohl des Knaben anzustoßen. Der Arzt griff gerne zu, dachte sich seinen eigenen Teil und bestätigte die Geburt des Sohnes.


  Es war der Wunsch des Großherzogs, dass sein Sohn Antonio hieß. Antonio war der Name des Heiligen, der an diesem Tage gefeiert wurde. Francesco, der sein Leben meist ohne Kirche und ohne Glauben verbrachte, übernahm zu diesem Zweck die Gläubigkeit, da sie in dem Augenblick in sein Leben passte und nützlich war. Wie sollte es sonst möglich gewesen sein, dass seine Geliebte ohne jegliche Komplikationen und nur mit der Hebamme die Geburt bewerkstelligt hatte? Dies konnte nur die Hilfe des Heiligen zustande bringen. So war denn auch die Unterstützung des Heiligen Antonio ein Zeichen dafür, dass die Kirche mit dem Sohn aus seiner Liebschaft zur Bianca durchaus einverstanden war. Wenn schon der Heilige die Unterstützung für die Geburt gewährte, musste es ein Leichtes sein, diesem Knaben weltliche Ämter zu übertragen und ihn später Großherzog werden zu lassen.


  Antonio wurde bei einer Amme erzogen, wo er die Ruhe zu seiner Entwicklung als kommender Großherzog fand.


  „Glaubt ja nicht, Ihr könntet jetzt Großherzogin werden“, drohte Ferdinando, der Medici Kardinal. Ihr irdischer Feind rückte von vornherein ihre Wünsche zurecht. „Im Katzenviertel munkelt man über gewisse Machenschaften. Da gibt es ein paar Frauen, die angeblich für eine Schwangerschaft bezahlt worden sind. Es gibt auch einen Burschen Roberto, der angeblich für sein Vergnügen entlohnt worden ist. Selbst wenn“, der Kardinal setzte, ein verschmitztes Lächeln auf, „selbst wenn, Venezianerin, der angebliche Sohn stammt aus einer illegalen Verbindung. Er könnte nie zum Großherzog werden.“


  Bianca erschrak über die Worte des Kardinals. Sie hatte nicht geahnt, dass Ferdinando seine Spione in das Katzenviertel geschickt hatte. Wenn der Bruder des Großherzogs lächelte, war er besonders gefährlich, das wusste sie inzwischen. Dennoch konfrontierte sie ihn mit ihren Ideen, „wir werden später sehen, wie das läuft.“


  Aus seinen Worten hatte sie zumindest entnommen, dass es der Kardinal nicht unterließ, die Fährte seiner ärgsten Widersacherin zu verfolgen.


   


  Trotz des eigenen Palazzo traf sie sich des Öfteren noch im Studiolo mit Francesco, wenn sie ihre Studien in der Alchemie aus den Schriften der früheren Meister dieses Faches betrieben. Es war nicht selten, dass er seine Geliebte zwischen den Gemälden der größten Meister seiner Zeit beglückte und sich anschließend ein paar Häuser weiter zu seiner Gattin Johanna zurückzog. Was er dort trieb, blieb den Augen der Welt verborgen, doch gebar ihm Johanna sechs Kinder, bis sie 31 Jahre alt geworden war. Nur zwei von ihnen überlebten die frühen Kindheitsjahre, Eleonora und Maria. Betrat Francesco die Gemächer seiner Gemahlin, zeigte sich Johanna neuerdings sehr erfreut.


  Sie hasste Bianca, ihre Rivalin, bis in den Abgrund. Eines Tages würde sie diese Hure liquidieren, wenn sie mit Stolz ihren eigenen überlebenden Sohn endlich präsentieren könnte. So ließ sie den Gemahl in ihr Bett und ließ es nicht nur über sich ergehen. Ihre Freude an den Zusammenkünften mit Francesco im geschlechtlichen Akt war nicht mehr gespielt. Er trug eher die Züge eines kraftvollen germanischen Beischlafes. Weil sie mehr und mehr Freude daran fand, forderte sie Francesco auf, häufiger zu erscheinen. Der Großherzog seinerseits schwärmte für die Formen seiner geliebten Bianca mit der zarten Wildheit der schönsten Frau, die er je gesehen hatte. Dort holte er sich die Genüsse für seine sexuellen Bedürfnisse.


  Wie aber sollte sie, die Geliebte des Herrschers, mit dem Durcheinander und vor allem mit den Drohungen des Kirchenfürsten umgehen? Die Gedanken darüber quälten sie mehr als sie je zugeben würde.


  


  


  Fürstliche Gespräche


  Nicht in Johanna, nicht in der Bevölkerung von Florenz sah sie ihre Gegner. Ferdinando, der Medici Bischof aus Rom wuchs zu ihrem größten Rivalen heran. Er hatte es nie aufgegeben, nach dem Thron des Großherzogs zu lechzen. Dieser Gegner nahm unheimliche Züge an.


  Könnte es noch ein gutes Einvernehmen zwischen Francesco und Ferdinando geben? Das aber wäre die Voraussetzung für ein friedliches Leben auch für Bianca. Die Sterne standen allerdings schlecht.


  Nur selten fand sich die Gelegenheit, bei denen sich die verfeindeten Brüder, Francesco I., Großherzog der Toskana, und Ferdinando, Kardinal in Rom, ernsthaft auseinandersetzen konnten. Frühzeitig war für den jüngeren Ferdinando das Kardinalsamt auserkoren worden und er verbrachte einen Großteil seiner Zeit in Rom. Keiner von beiden ließ eine Gelegenheit aus, sich aus dem Weg zu gehen, oder pflichtgemäße Einladungen des anderen höflich mit Abwesenheit zu entschuldigen. Bianca litt unter dieser kalten Beziehung, zumal sie sah, dass sich Ferdinando feindselig von ihr fernhielt. Sie mochte ihn nicht, würde ihn nie mögen. Dennoch wäre es besser, ein duldsames Einvernehmen zu erreichen. Kälte bemächtigte sich des Palazzo Pitti. Immer wieder drängte sie ihren Gatten zu einem Versöhnungsgespräch mit seinem Bruder, der ein hohes kirchliches Amt bekleidete.


  „Was wollt Ihr durchlauchtigste Hoheit?“, sprach Ferdinando bei einem solch inszenierten Gespräch seinen Bruder zynisch an. „Ihr habt mich zu dieser Audienz gedrängt, was soll das bringen? Darf ich davon ausgehen, dass Eure Bettgenossin, die eingeschlichene Patrizierin aus Venedig Euch dazu veranlasst hat?“


  Er konnte es nicht unterlassen, in fast jedem seiner Sätze, eine Spitze gegen seinen Bruder unterzubringen. Misstrauisch, unsicher und doch arrogant schlich der Großherzog um den Kardinal, als ginge es um eine Löwenjagd.


  „Das einzig Wahre wäre, Ihr würdet Euch gleich wieder in die Gemächer der schönen Frauen von Rom zurückziehen, Kardinal Ferdinando“, schon nach dem ersten Satz bereute es Francesco, seinen Bruder zu diesem Gespräch gebeten zu haben.


  „Wer es mit den schönen Frauen hat, mein Bruder, ist nicht schwer auszumachen. Dabei ist nicht die schöne Frau der Dorn im Auge der Medici. Es ist die Intrigantin, die sich mit Tricks und Lügen in unsere Familie eingeschlichen hat. Was habt Ihr an „der“? Nehmt Euch, wenn Ihr es schon nicht lassen könnt, einige andere aus den besten Häusern Florenz‘. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass die Damen aus Florenz schlechter im Bett sind als diese Bianca. Sie versteht nur das Spiel der Intrigen, des Betrugs und der Zauberei besser als die anderen. Was macht sie mit Euch in den vielen Stunden und Tage in Eurer Hexenküche der Alchemie? Hat sie für Euch auch den Liebestrank gemischt, der Euch die Leistung vollbringen lässt, die für ihre unersättliche Begierde gefordert ist? Es hat den Anschein, sie hält Euch wie einen Tiger in einem Käfig. Das kann nur an einem Zaubertrank liegen, den sie Euch täglich, vielleicht sogar stündlich mischt. Es wird Zeit, dass die Inquisition hinter die Machenschaften dieses Weibes schaut.“


  Zumindest kannte er jetzt die Gedanken Ferdinandos über Bianca, schloss Francesco als dürres Resultat aus dem Gespräch.


  Dennoch, das waren zu viel giftige Worte. Jeder einzelne Satz, jedes einzelne Wort hatte die Gefühle seiner Hoheit mehr zum Wallen gebracht, als dass er sich noch beherrschen konnte. Sein launisches, haltloses aggressives Temperament konnte diese Anklagen nicht auf sich beruhen lassen. Und Ferdinando schaute dem aufgeregten Treiben seines Bruders amüsiert zu.


  „Schweigt Ferdinando, oder Euer Leben ist beendet, bevor Ihr einen Schritt Richtung Rom gesetzt habt. Der Unterschied zu Euch ist, dass ich diese teuflische Inquisition nicht brauche. Nur ein Fingerzeig und man findet Euch mit einem Messer zwischen den Rippen im Arno wieder.“


  Zynisch zog der Kardinal die Lippen herunter, lächelte.


  „Das hatten wir schon einmal, erinnere ich mich. Aber nun gut, Eure durchlauchtigste Hoheit, Großherzog Francesco, versuchen wir die Sache neu anzugehen. Ihr wolltet ein Versöhnungsgespräch. Dann bietet die Versöhnung an.“


  „Schon jetzt habt Ihr zu viel zerstört, als dass ich noch einen Sinn in der Fortsetzung sehen würde.“


  Es war an Francesco sich zu ärgern und die Angriffe seines Bruders verdauen zu müssen. Ihm war es stets gleichgültig, welches Leben sein Bruder führte, so sollte es Ferdinando ebenso gleichgültig sein, wie er lebte.


  „Was schwebt Euch vor. Was passt Euch nicht an meiner Regierung und meiner Liebe zu Bianca?“


  „Alles, mein Bruder, alles. Und all dies hat die Hexenmeisterin aus Venedig angezettelt. Der Einzige, dem das entgeht, seid Ihr. Es geht nicht nur um Euch. Wenn Ihr das Erbe der Medici übernommen habt, dann tragt es mit Würde und Verantwortung. Der Großherzog ist nicht ein lüsterner Liebhaber und ein träumerischer Alchimist, ein Spieler und Trinker, ein vergnügungssüchtiger Mensch. Er hat eine Aufgabe übernommen, die ihm die Verantwortung über sein Volk gegeben hat.“


  Die Wut, dass er niemals seinem jüngeren Bruder Paroli bieten konnte und der grenzenlose Zorn über dessen freie Ausdrucksweise übermannten den Großherzog, und sein haltloses Wesen brach aus ihm hervor:


  „Die größte Qual ist es, ein Leben nach Vorschrift zu führen, nach den Vorschriften der Toskana, der Medici, der Päpste, der Kirche, meines Vaters. Ich werde nicht auch noch nach den Vorschriften meines Bruders leben. Was interessierte mich ein Herrscherhaus, ein Kaiser? Was interessierte mich ein Weib, das ich nicht liebte? Woran wird sich die Welt eines Tages erinnern? An Francesco? Sie wird sich an die Kunstwerke erinnern, die ich mit Staatsgeld gekauft habe, an Gebäude und irgendwelche Ruhmestaten. Ich lasse mein Bild in den Uffizien aufhängen. Was habe ich davon, wenn über die Jahrhunderte hinweg, Tausende, Millionen Menschen an meiner Statue vorbei defiliert sind, den großen Medici bewundert haben werden. Wenn sie auf dem Bild in meine braunen Augen geschaut haben werden, werden sie? Werden sie nicht eher auf die Falten meines Mantels schauen, auf die Figuren hinten an der Wand? Was nützt mir der Ruhm im Glanze der Medici, der mir nicht ein wenig Süße in mein Dasein füllt? Schaut Euch Lorenzo an, die Statue an den Uffizien, hat der Stein ihn besser oder schlechter gemacht, glücklicher oder trauriger? Wenn ich etwas tun muss, Bruder Kardinal, was ich nicht mag, darf ich doch noch fragen, warum um Gottes willen, ich es tun muss? Für den Staat, für die Medici oder für wen? Ich habe keine Lust, den Ruhm der Medici zu mehren. Ich tue das, was ich tun will, weil es mir Spaß macht. Die Uffizien machen Spaß, die Frauen machen Spaß, die Poesie macht Spaß, die Alchemie macht Spaß. Himmlisch diese Dämpfe, die ich einatme, sie zeigen mir an, dass ich etwas schaffe. Eminenz? Der Duft der Macht ist lästig, widersinnig, zerstörerisch. Die Alchemie zeigt meine Schöpferkraft, das Experiment erfüllt meine Seele. Der Arzt sagt, ich werde daran sterben. Diese Quacksalber haben stets gutes Reden, geben sich gelehrt. Und doch sollten sie die Ersten sein, die die eigene Unfähigkeit begreifen sollten, dem Menschen Glück zu bringen. Und darüber hinaus? Ist es nicht gleichgültig, woran ich sterbe? Wenn ich an den Dämpfen der Alchemie sterbe, sterbe ich an etwas, das ich selbst geschaffen habe, das ich kreiert habe. Ich bedaure den Feldherrn, der auf dem Schlachtross von einem Speer seiner Feinde getroffen wird, schlimmer noch den Mächtigen, der den Intrigen seiner Feinde zum Opfer fällt. Glaub mir, um uns herum sind allerorten und jederzeit Intrigen. Die Welt ist gemein, tückisch und rachsüchtig. Ihr sprecht von den Intrigen Biancas. Woher kennt Ihr sie, woher wisst Ihr davon? Habt Ihr sie mit Hilfe von Intrigen kennengelernt? Über Eure Spione erfahren? Lasst uns lieber von Euren eigenen Machenschaften sprechen, die nicht nur im Hause Medici herumzaubern, sondern auch noch in der Kirche.


  Und doch, mein Bruder, welches Leben führt Ihr? Das Leben eines Henkers, eines Inquisitors? Es ist mir gleichgültig.


  Aber schert Euch nicht um meine Belange, haltet Euch raus. Oder habt Ihr etwa, Ferdinando, andere Ziele vor Augen? Stets war es Euch ein Dorn im Auge, dass ich der Erstgeborene von Cosimo war. Allzu häufig habt Ihr mir von dem Zufall der Erstgeburt gesprochen. Ihr habt mehr im Sinn? Stimmt das? Doch ich warne Euch, ehe Ihr mir den Giftbecher reicht, hat die Hand des Todes längst nach Euch gegriffen.“


  Ferdinando war überrascht über den plötzlichen Ausbruch seines Kontrahenten, was alles hatte dies mit ihrer Auseinandersetzung zu tun? Er verstand den gefühlsmäßigen Ausbruch seines Bruders nicht. Er zeigte wieder einmal seine Schwäche, die ihn für das Amt des Großherzogs unfähig machte, fasste er das alles zusammen.


  „Putzt Euch den Schaum vom Mund“, antwortete er kalt und zynisch, so könnt Ihr nicht vor Euer Volk treten, noch nicht einmal ins Bett Eurer Geliebten steigen.“


  Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete er sich, ohne dass ihn der Großherzog dazu aufgefordert hätte.


  „Verdammter Hurensohn“, zischte Francesco hinter ihm her, „es wird Zeit, dich an die Ketten zu legen.“


   


  Sie war viel zu neugierig, als dass sie auch nur einen Moment länger auf seine Antwort hätte warten können. Er kehrte unmittelbar nach der Auseinandersetzung in den Palazzo Bianca ein. So erfuhr sie umgehend von dem Misserfolg eines Versöhnungsgespräches.


  „Ich kann es einfach nicht glauben, dass Ferdinando nicht zu einem Gespräch in Ruhe und Frieden bereit ist. Er ist ein Mann mit einem Machtanspruch. Er ist vor allem ein Mann, der auch ein Mann ist“, sagte sie zu Francesco. Insgeheim dachte sie, er wäre der erste Mann, der nicht auf eine schöne Frau reagierte.


  „Gebt mir die Erlaubnis, mit seiner Eminenz dem Kardinal zu sprechen. Wir müssen alles tun, um mit ihm einig zu werden. Wir sollten mindestens an dieser Front Ruhe haben. Es reibt mich zu sehr auf.


  „Wenn du es willst, so gehe hin und tue es. Es wird unnütz sein. Es wird nur die Zahl der Niederlagen gegen Ferdinando um eine weitere erhöhen.“


  „Ich werde es schaffen, seine Meinung zu ändern.“


  „Wenn du willst“, gab er nach. „Es wird schon ein Triumph für Ferdinando sein, wenn du auf einmal auftauchst. ‚Jetzt schickt er seine Mätresse’, wird er deinen Besuch kommentieren.“


   


  Noch während seines derzeitigen Besuches in Florenz erhielt der Kardinal aus Rom eine zweite Einladung mit dem Siegel des Großherzogs zu einem Gespräch.


  Amüsiert betrachtete er den Brief.


  „Nun, der Briefverkehr nimmt zu. Die Audienzen werden häufiger, wenn auch nutzloser. So sollt Ihr denn, Venezianerin, Euren Wunsch in Erfüllung gehen sehen.“


  Er empfing sie in seiner Residenz im Ostflügel des Palazzo Vecchio.


  „Und nun, Bianca Cappello, habt Ihr Euer Ziel endlich erreicht?“


  Ferdinando vergrub seinen Blick in ihrem sehr offenen Busen. Er ergötzte sich an dem prachtvollen Fleisch, das sogar den Ansatz der leuchtenden Brustwarzen zeigte. Seine Mundwinkel zogen sich bis zum Unterkiefer, als er mit den Fingern der rechten Hand auf die emporgehobenen lustvollen Hügel tippte.


  „Ein Weib hat eben doch mehr Möglichkeiten, als ein Mann zu erkennen vermag. Der Charakter eines Weibes ergötzt die lustvolle Gier eines Mannes.“


  „Eure Eminenz, was meint Ihr? Wie soll ich Euch verstehen?“


  „Wenn Ihr verstehen wollt, dann könnt Ihr verstehen. Ihr versteht es schließlich auch, alle Wege und geheimen Pfade zu begehen, um Eure Ziele zu erreichen.“


  Erneut tippte er mit der rechten Hand auf die Brüste der Frau, während die Finger der Linken Ihre Stirn berührten.


  Nicht vor lustvoller Erregung, eher vor den Anwallungen des Zorns erbebte ihr Busen, eine steile Ader war aus ihrer Stirn gesprungen. Mühsam hielt Bianca ihre Erregung im Griff. Sie wollte endlich den Bruder des Großherzogs umstimmen, seine feindseligen Ansichten über sie ändern, seine Gunst gewinnen. So zwang sie sich mühsam zur Ruhe, und doch erzitterte ihre Stimme und vibrierend bat sie endlich um das befreiende Gespräch.


  Sie wartete lange, bevor er sich zu einer Antwort herabließ.


  „Ein Medici gewährt jedem seiner Untertanen eine Audienz“, höhnte Ferdinando, „so auch Euch, Venezianerin.“


  Sie überhörte seine steife Stimme, vergaß das provozierende Wort „Venezianerin“.


  Er schob sie, mit der Hand auf ihrem Rücken, einige Räume weiter, bis sie im Audienzsaal des Palazzo anlangten. Ohne Umschweife nahm Ferdinando auf dem Audienzstuhl des Großherzogs Platz, hieß sie vor ihm stehen bleiben. Seinem Blick fehlte jede Milde, seinen Augen jede Wärme, seinem Mund jegliche Liebe. Kalt und eingefroren stachen die Worte auf sie ein.


  „Was gibt es Bürgerin von Venedig?“


  Sie spürte es. Sie sollte getroffen werden. Er wollte sie vernichten, sie die er nie als ebenbürtig akzeptiert hatte. Mit seinen Fingern, wie mit seinen Worten berührte er sie willkürlich, zeigte seine Missachtung, gab seine Macht zu erkennen. So saß er auf dem Audienzstuhl umgeben von seidenen Tapeten, dem brokatbesetzten Baldachin, seine Arme und Hände genüsslich die Figuren der Holzlehnen umspielend.


  Dann sprang er plötzlich auf, stand neben ihr und schob sie mit Gewalt auf den Audienzsessel, in dem er eben noch selbstherrlich geruht hatte.


  „Verzeiht, Bianca Cappello, der gebührt natürlich Euch. Ich bin nur ein Kardinal. Ihr seid die Regentin an der Seite des Großherzogs. Das ist es doch, worauf Ihr schon immer gewartet habt. Bei diesem Spiel ist Euch doch kein Trick zu billig, keine List zu schelmig gewesen.“


  Erneut demonstrierte er, dass er ihr Positionen zuweisen konnte, erhöhte und erniedrigte, wie es ihm beliebte. Obwohl der Audienzsessel auf einer kleinen Empore stand, überragte sie der stehende Medici. Mit geneigtem Haupt blickte er auf sie herab, die Arme ausgebreitet, den Kopf aus den Schultern hervorstechend wie ein Adlerschnabel, den linken Fuß nach vorne gestellt, wie zum Sprung bereit. Ihre Blicke verkrallten sich ineinander.


  „Nun, was ist Euer Anliegen, Bianca Cappello?“, herrschte er sie wie eine Dienstmagd an, zeigte ihr unverhohlen seinen Hass.


  Doch darin gerade entdeckte sie auch seine Schwäche. Zu oft hatte sie in der heimischen Villa in Venedig den Hass der Stiefmutter zu spüren bekommen und dabei gelernt mit ihm umgehen, ihn für ihre Ziele nutzen zu können. Sein Hass, der ihn so offensichtlich dirigierte, ließ ihn nicht vernünftig reagieren. Bianca fühlte die Ruhe in ihren aufgebrachten Körper zurückkehren. Spielerisch legte sie diesmal ihre Hände um die Holzschnitzereien auf den Lehnen. Sie demonstrierte Gewohnheit. Sie gab sich angesichts des feindseligen Kardinals wie die Herrscherin der Toskana. Das war es doch, was ihn stets in Rage brachte. Sie hob ihren Oberkörper an, straffte ihren Hals, auf dem ihr Haupt majestätisch ruhte. Allein die aufrechte Haltung ließ sie besser atmen, sich mit mehr Kraft versorgen. Wie lächerlich erschien mit einem Mal die Pose des zornigen Medici. Ihr Mund lächelte geringschätzig und ihre Augen sprühten vor Lebensfreude und Kampfeswillen.


  „Kardinal Ferdinando d ‘Medici, Eure Eminenz, habe ich Euren Titeln genüge getan?“


  Eben noch beinahe eine Bittstellerin sah sie sich in der Rolle des Feldherrn, der die Attacke anführt.


  „Bleibt so stehen, wenn Ihr wollt. Ihr habt diese Position freiwillig eingenommen und durchaus verdient. Mich habt Ihr an den Platz begleitet, der mir nach Euren Worten gebührt, allerdings nicht von Euren Gnaden.“


  Ferdinando verharrte wie eine Marmorstatue in der ungemütlichen, tigerhaften Stellung. Bevor er reagieren konnte, lächelte die die Frau, die sich als Herzogin ausgab:


  „Ihr könnt auch eine andere Position einnehmen, die bequemer ist.“


  Behielt er nun die Position bei, konnte er nicht lange ernsthaft ein Gespräch führen, gab er die Haltung auf, schien er ihr zu gehorchen. Als Gefangener seiner eigenen unüberlegten Aggression nahm er schließlich eine bequemere Position ein. Doch noch immer saß sie lächelnd auf dem Audienzstuhl, der Medici stand vor ihr.


  „Nun, Eure Eminenz, was habt Ihr dem Großherzog angetan?“ Wie Keulenschläge trafen die sanft gesprochenen Worte hinter die Stirn des Kardinals?“


  Mit Leichtigkeit konnte der Mann aus der ersten Familie im Staate von jedermann die Angriffe gegen die Kirche, feindselige Attacken gegen seine Familie oder gegen andere Beschützte auffangen und parieren. Er hatte mit allem gerechnet, nicht aber mit der in Leichtigkeit vorgetragenen Verlagerung des Kampfes auf ein anderes Schlachtfeld. Es ging doch um sie. Warum stellte sie auf einmal diese unerhörte Frage?


  „Ihr habt vergessen, worum es hierbei geht“, suchte er allzu zögerlich das Schwert seiner Worte erneut in die Hand zu nehmen.


  „Ihr habt vergessen, was Ihr dem Großherzog der Toskana, angetan habt. Nun was ist es?“


  Der Kardinal hatte sich dem Fenster zugewandt.


  „Genug des albernen Spieles, was wollt Ihr von mir?“


  „Ein albernes Spiel heißt Ihr das, was Ihr begonnen habt?“ Bianca bohrte weiter in der geöffneten Wunde und sie streute Salz nach: „Sind alle Spiele von Euch so albern?“


  „Also, was wollt Ihr von mir, meine Zeit ist nicht dem Müßiggang gewidmet.“


  „Und doch habt Ihr Zeit genug, hinter mir herzuspionieren, lasst mich beobachten und verfolgen, nehmt hinterrücks Kontakt mit meiner feindseligen Familie in Venedig auf, spielt Euch schlimmer auf als meine Stiefmutter. Ist das etwa Eure Verbündete? Ihr macht ein schlechtes Geschäft dabei Ferdinando.“


  „Redet nicht solch alberne Worte, Eure Verliebtheit, niemand lässt Euch beschatten.“


  „Wenn es Euch recht ist, Ferdinando, so lege ich Euch Beweise vor, oder ich lasse sie Euch einfach zukommen, zuvor werde ich sie jedoch dem Großherzog vorgelegt haben. Vielleicht sogar dem toskanischen Volk übermitteln.“


  „Ihr wisst nicht, mit wem Ihr sprecht! Solch billige Drohungen werden mich nicht beeindrucken. Also was wollt Ihr? Wozu diese lange Rede.“


  „Ihr habt durch Euer Verhalten gezeigt, dass Ihr gegen mich seid. Was ist das falsche Bild, das Ihr von mir habt, korrigiert es.“


  Nun war es an dem Medici, ein feines Lächeln zu zeigen. Sie zeigte ihre offene Wunde, nun wusste er, wo sie verletzbar war.


  „Ich hab noch in keinem der Gesetze unseres Landes gefunden, dass ich die Gespielin meines Bruders lieben muss, noch weiß ich nicht, ob Francesco damit einverstanden wäre.“


  „Doch seid Ihr ein Kardinal der heiligen Römischen Kirche, Ferdinando. Die Kirche predigt Liebe und Verstehen, Ehrlichkeit und die Verdammnis der Verleumdung, haltet Euch daran.“


  Wie in einem Vulkan brodelte und kochte es in ihm, bevor die Worte des Kardinals explodierten. Sein Speichel belegte seine Lippen, seine Wangen glühten, und voller Zorn sprühten seine Augen Hass aus.


  „Ihr sprecht von den Geboten der Kirche, von Liebe und Achtung, dann haltet Euch doch selbst endlich daran. Ihr habt Euch in das Herz meines Bruders eingeschlichen, pflegt eine Liebschaft mit ihm, derweil er mit der Schwester des österreichischen Kaisers vermählt ist, Ihr habt ihn betrogen mit einem Sohn, der nicht der Eure ist. Ihr habt von Beginn an nur den Wunsch verspürt, Euch in die Sippe der hoch renommierten Medici einzuschleichen, Ihr, die Ihr niedrig geboren aus Venedig kommt. Mit Hinterlist und Tücke, mit Gemeinheiten und den hässlichsten Waffen einer Frau, habt Ihr meinen Bruder betrogen.“


  „Euch stört es, dass eine Cappello in die Medici einheiraten will. Euch stört noch etwas ganz anderes Kardinal d ‘Medici“, Bianca fauchte den Bruder Francesco Gift speiend an. Dann wurde sie ganz ruhig, und mit fast flüsternder Stimme sagte sie:


  „Es ist etwas anderes, wodurch Ihr Euch verletzt fühlt. Ihr gönnt Eurem Bruder nicht den Sessel des Großherzogs. Ihr möchtet ihn am liebsten vernichten, ihn umbringen, das wäre Euch zuzutrauen. Mich, Ferdinando, bekämpft Ihr nur stellvertretend. Ihr wisst, dass mich Francesco über alles in der Welt liebt. Ihr wollt Zwietracht zwischen uns streuen und meint doch immer nur Euren Bruder. Ihr hofft, wenn Ihr mich beseitigt habt durch Intrigen und Lügen, mit Hinterhalten und vielleicht sogar mit Mord, dass dies der Großherzog nicht überleben würde. Ihr könntet dann an seiner statt den Thron der Toskana einnehmen. Daher Ferdinando habt Ihr jetzt schon versucht, diesen Sessel zu besetzen. Francesco berichtete mir, dass Ihr bei Spielereien als Kind immer wieder davon gesprochen habt, dass dieser Sessel Euer Sitz sei, Francescos Erstgeburt sei nur ein Fehler der Natur. Doch versteht eines Ferdinando, ich werde nicht zum Schafott Francescos, ich werde ihm stärker denn je eine Stütze sein, auf dass er vieles in dieser Welt überlebe, auch Euch.“


  Wie ein Falke starrte der Kopf des Kardinals sprunghaft blickend aus seinem Gewand. Seine Augen fuhren unruhig hin und her, als vergewissere er sich, allein zu sein.


  „Du bist nichts als eine nichtsnutzige Hure, ein dummes Ding, das mit den Reizen des Körpers, die dir allerdings reichlich zur Verfügung stehen, einem Medici den Kopf verdreht hat. Du bist es nicht wert, auch nur hier zu stehen. An deiner und an seiner Stelle sollte ich …“


  Zu spät bemerkte er den Verrat seiner Worte, suchte vergeblich sich zu korrigieren.


  „Ein Wort von Euch an den Großherzog und Ihr seid des Todes, das ist mein letztes Wort.“


  Bianca lächelte und zog ihre rechte Augenbraue spöttisch hoch.


  Er wandte sich brüsk ab.


  „Noch ein Wort Kardinal, nichts Neues habt Ihr mir berichtet. Eure Einstellung ist hinlänglich bekannt, Ihr strebt nach Macht, gleichzeitig wollt Ihr vernichten, um an die Macht zu gelangen. Was erwartet Ihr, wenn Ihr an der Macht sein würdet, was erwartet Ihr von dem Titel Großherzog, von den Instrumenten der Macht? Wozu sollen sie Euch verhelfen, was bedeutet es für Euch, der Erste im Staate zu sein?“


  Ferdinando hielt inne. Drehte sich zu ihr um. Seine Stimme wurde ruhig aber sie bemerkte den Hass in seinen Worten.


  „Zu viel Fragen auf einmal, zu viel vorausgesetzte Antworten Eurerseits. Warum sollte ich mich verpflichtet fühlen, Euch auch nur eine einzige Antwort zu geben.“


  Aber er gab sie doch, bemerkte Bianca still lächelnd.


  „Nur eines kann ich sagen, Dame aus Venedig, Ihr steht mir in nichts nach in Eurem Streben. Mir scheint, die Fragen habt Ihr Euch selbst gestellt. Ihr habt Euch hinterrücks an die Seele Francescos herangeschlichen, habt ihn eingelullt mit den Reizen Eures Körpers, habt ihn seiner Sinne beraubt. Mit List und mit Intrigen habt Ihr Euch an den Thron des Großherzogs herangeschlichen, um ihn dereinst zu übernehmen. Kein infames Mittel ist Euch zu niedrig, um es für Eure Ziele zu nutzen. Seine Gattin habt Ihr aufs Schändlichste betrogen, den Ruf des großherzoglichen Hofes schändet Ihr. Ihr seid keine Stütze des Herrschers, Ihr seid sein Untergang. Nichts tut Ihr, dass er von den giftigen Dämpfen seiner Hexenküche ablässt, nichts tut Ihr, seine Sucht nach sinnlichen Getränken, nach allen Weibern dieser Welt zu unterbinden. Wozu seid Ihr eigentlich gut, Schönheit aus Venedig? Mich erstaunt es sehr, dass ein Mann wie Francesco, den billigen Reizen eines Weibes so unterliegt.“


  Ein Schmerz durchfuhr Biancas Brust, als Ferdinando Ihre Wunden so rücksichtslos berührte. Es verletzte sie, dass ihr Francesco, immer wieder bei den rauschenden Festen am Hofe, sich der Reize anderer Frauen bediente. Doch Ferdinando ließ sie nicht lange bei diesem einen Gedanken verharren, als er unbeirrt fortfuhr.


  „Doch gibt es einen gewaltigen Unterschied zwischen uns beiden, den Ihr zu unterschätzen scheint. Ich habe die Mittel und Fähigkeiten, Ihr seid ein Nichts, nur die Geliebte eines Medici, das mag im Bett genug sein, nicht zum Herrschen. Ein Wort von mir, und Ihr seid vernichtet.“


  „Was wollt Ihr erreichen mit Drohungen von Mord und Unterdrückung, wozu seid Ihr fähig?“


  „Lasst Euer Gefasel. Ihr wisst nicht, was die Verantwortung eines Medici ist. Um die Größe des Staates, um Ansehen und Anerkennung in der Welt, um das Wohlergehen seiner Bürger geht es. Und wenn ihr in diesem Spiel eine schlechte Karte seid, dann werden wir sie ablegen.“


  „Und um des Wohlergehens seiner Bürger willen seid Ihr bereit, Bürger zu beseitigen, Bürger zu ermorden.“


  „Wenn es darum geht, Schönheit, seid Ihr besser vorbereitet. Ihr seid selbst nicht in der Lage, im Bett dem Staate Toskana zu dienen. Meinem Bruder, dem Großherzog, könnt Ihr keineswegs eine Stütze sein. Er wird sich noch mit Euch umbringen.“


  „Worauf Ihr nur zu warten scheint“.


  „Zumindest lohnt es sich nicht für Euch, daraufhin zu arbeiten.“


  „Was abzuwarten wäre, Eure Hoheit“, fügte sie hinzu.


  Er starrte sie an, als blickte er direkt in Ihre verzerrte Seele. Und als sei sie bei einem Spiel ertappt worden, brach es urplötzlich aus Ihr hervor, Hass sprühte aus Ihren Augen.


  „Gut denn, Kardinal, Ihr wollt nicht den Frieden. So nehmt den Fehdehandschuh auf. Aug‘ um Auge, Zahn um Zahn. Ich werde mit besonderer Freude nach Euch schauen lassen.“


  „Offenbar, durchlauchtigste Schönheit, wolltet Ihr ein Versöhnungsgespräch. Ja ich werde mich versöhnen, mit Johanna und später mit Francesco.“ Ferdinando hatte nur ein leichtes, zynisches Lächeln für sie übrig, bevor er sich aus dem Saal begab.


  Bianca schnaufte eine Weile auf dem Audienzstuhl, bis sie sich beruhigt hatte. Hatte sie erreicht, was sie erreichen wollte? Zumindest hatte sie sich angesichts des Kardinals d’Medici nicht vor Ehrfurcht verkrochen. Das schon gab ihr eine Befriedigung. Ihr Leben aber schien mehr denn je in Gefahr.


  


  


  Johanna von Habsburg


  Eine ungeliebte Ehefrau loszuwerden, dafür gab es mehrere Möglichkeiten. Eine war es, sie umzubringen. Die zweite war die, die Gattin zu verjagen. Morde und außer Landes schicken waren bei den größeren und kleineren Herrschern an der Tagesordnung. Für den Großherzog der Toskana war es nicht so einfach möglich. Der Papst selbst würde dann seine Zustimmung zu einer neuen Ehe verweigern. Das könnte ungeahnte Probleme mit sich bringen. Andererseits stand der Kaiser aus Österreich hinter seiner Schwester.


  Die dritte, die legalste der Möglichkeiten war die, der Frau möglichst viele Kinder zu machen, um sie eines Tages daran sterben zu lassen. Erschöpfung durch zu viele Geburten oder der Tod im Kindbett wurde häufig erlebt. Francesco arbeitete fleißig an der dritten Möglichkeit, seine Gemahlin Johanna zu eliminieren. Bianca unterstützte ihn darin, solange er sie selbst nicht vernachlässigte. Oft schien es dem Großherzog zu viel, beide Frauen mit steigender Lust befriedigen zu können. Freund und Feind sprachen über sein verhärmtes Gesicht, über seinen abnehmenden Bauch.


  Mit 31 Jahren, im Jahre 1578, hatte die Kaiserschwester sechs Kinder geboren. Bei der letzten Geburt hatte sie sich eine schwere Erkältung zugezogen. Die Erkältung ging in eine Bronchitis über, die Bronchitis in eine Lungenentzündung. Der Arzt wusste angeblich keinen Rat.


  Geschwächt und mit den Zeichen einer schweren Krankheit sprach Johanna selbst Ihren Gatten an.


  „Wenn dir noch irgendetwas an mir liegt, dann hilf mir. All deine Studien, alle deine Experimente in der Alchemistenküche, sollen die vergeblich gewesen sein? Wenn schon nicht die Medizin helfen kann, dann versuch du es wenigstens.“


  Sie konnte nicht weiter sprechen, ein Hustenreiz überwältigte sie und er sah, wie Johanna mit den Schmerzen zu kämpfen hatte.


  Er kam mit dieser Botschaft in das Studiolo, berichtete Bianca von seinem Auftrag.


  „Dann werden wir ihr helfen. Ein Dasein ohne Schmerzen ist immer noch das Beste, was ihr passieren kann. Gib ihr die Medizin, die sie verdient hat, mische die Dosis so, dass sie nicht zu heftig ist.“


  Francesco schaute sie fragend an.


  „Was ist das Ziel des Trankes?“


  „Es liegt bei dir. Denke daran, worüber wir seit langer Zeit gesprochen haben.“


  „Ich denke, es wird das Beste sein, sie von den Schmerzen zu befreien.“


  Im Studiolo stellte er die Mischung auf dem Papier zusammen. Am nächsten Tag arbeiteten beide gemeinsam in der Alchemistenküche in Santa Croce daran, die Lösung für das anstehende Problem zu finden. In Bianca kochte fortwährend der Zorn aus dem Gespräch mit dem Kardinal. Die Zeit würde in Kürze kommen, sich des ungeliebten „Schwagers“ zu entledigen.


   


  Auf zwei verschiedenen Feuern brodelten in zwei Glaskolben die Mixturen, die sie später zusammenmischen wollten. In stechendem Grün leuchtete der eine, von gelblich dichter Farbe der andere. Beide vermieden es, ihre Nasen zu dicht über die Kolben zu halten. Der zweite entstammte aus Kristallen, die sich an einem Stein festgesetzt hatten. Sie leuchteten als wollten sie das Leben verschwenden.


  „Wachet auf, wachet auf Geister aus dem Herzen der Erde.


  Entfaltet eure Kraft, gedenkt der Wunder, die in euch wohnen.


  In euch steht es, den Tod zum Leben und das Leben zum Tod zu wandeln. Macht sie schmerzfrei für alle Zeiten, verkündet das ewige Glück.“


  Murmelten Francesco und Bianca mit leisen Stimmen. Dann nahmen sie den Kolben mit dem gelben Inhalt und ließen ihn langsam in den mit dem grünen Getränk tropfen.


  Zischend fielen die Tropfen aufeinander, kämpften um die Vorherrschaft in dem neuen Trank. Dampf stieg auf, stieg in kleinen Wolken aus dem Fenster in den Klosterhof. Jedoch außen nicht mehr sichtbar. In der Luft hatte sich der Dampf schon wieder verflüchtigt.


  Ihre Stimmen nahmen an Beschwörungen zu, ihre Bewegungen mit Händen und Armen dirigierten den geheimnisvollen Ritus.


  „Jeder für sich eine Kraft in sich.


  Beide zusammen werden die Schmerzen bannen.


  Verbindet die Tinkturen, hinterlasst keine Spuren.


  Wirkt ohne den Krampf, nur mit flüchtigem Dampf.“


  In einer kostbaren Porzellanflasche ließ Francesco den Trank abkühlen, bevor er den heilenden Saft seiner Gattin an das Krankenbett brachte. Zusammen mit trinkbarem Gold, mit verschiedenen Gesichtsmilchen und anderen Medikamenten bot er es Johanna an.


  „Es schmeckt wie ein wunderbarer Sirup, dem der Ärzte ähnlich“, lächelte die Großherzogin, als sie den heilenden Saft gekostet hatte.


  „Mit dem Unterschied, dass dieser hier wirkt“, ergänzte Francesco. „Bald wirst du keine Schmerzen mehr haben.“


  Im Vertrauen auf ihren Gatten fiel Johanna in einen tiefen Schlaf. Als sie nach ein paar Stunden erwachte, sprach sie über die neue kommende Gesundheit. Sie hielt die Hand Francescos, der die ganze Zeit über an ihrem Bett gewacht hatte.


  „Der Reiz des Hustens ist verschwunden, der Druck in der Brust ist weg. Mein Fieber hat sich verflüchtigt.“


  „Du wirst das Bett bald verlassen“, lächelte Francesco.


  Johanna drückte ihm wieder die Hand und fiel erneut in einen tiefen Schlaf.


  „Sie wird die Nacht durchschlafen“, beruhigte er ihre Zofen. „Haltet abwechselnd Wache. Der Großherzogin geht es besser. Sie braucht Ruhe.“


  Dann verabschiedete er sich mit einem Kuss auf die Stirn seiner schlafenden Frau und begab sich unmittelbar zu seiner Geliebten.


  So natürlich, wie es nur kommen konnte, so einfach verabschiedete sich das letzte Hindernis auf dem Weg der Bianca Cappello zur Großherzogin. Johanna starb eines natürlichen Todes, wie der Arzt bestätigte. Es war offenbar die Lungenentzündung.


  „Es ist zu feucht“, beklagte der Arzt den Tod, „Nach der letzten Geburt hätte sie sich mehr an der frischen Luft aufhalten sollen. Sie war für alles zu schwach. Der richtige Ort wäre für sie die Maremma gewesen, wenn es dort nicht zu viele Mücken gäbe, die die Malaria übertragen könnten.“


  Offenbar hatte Johanna auch keine Lust mehr verspürt, sich an den Machenschaften, den Planungen und Intrigen in diesem Leben zu beteiligen, noch nicht einmal wollte sie davon hören.


  Sie selbst war unglücklich über die eigenen Wege ihres Gatten mit dieser Dirne aus Venedig, wie sie Bianca manchmal in vertrautem Kreise nannte. Sie vertrieb ihre Zeit daheim mit ihren Kindern, mit Festen und Gesellschaften im Palazzo Pitti und in den Villen der Medici im Umland. Es war ihr eine Wunde im Herzen, dass sie nicht einmal die Villa Pratolino besuchen konnte. Stets war dieses Weib aus Venedig dort aufzufinden. Die Gespräche mit den Freundinnen gerieten oft in eine schmerzliche Sackgasse, wenn sie auf das Verhältnis ihres Gemahls mit der Hexe Bianca angesprochen wurde. Wurde sie nicht darauf angesprochen, wusste sie, dass zumindest alle über die Liebschaften Francescos in der Villa Bianca Bescheid wussten und sobald sie außer Sichtweite war, darüber tuschelten. Ihre Stellung als Frau ließ es nicht zu, sich dem Gatten zu entziehen. Selbst ihr Bruder, Kaiser Maximilian II., würde einem solchen Schritt nicht zustimmen. Manches Mal hätte sie lieber ein Messer unter ihrem Nachtgewand hervorgezogen, wenn der traurige Liebhaber sich ihr im Bett näherte. Die Angst vor der unglückseligen Tat hielt sie davon ab. Mit Traurigkeit hatte Johanna erkannt, wohin das Lied „Triumph der Träume“, das den jubelnden Zuschauern bei ihrer Hochzeit vorgeführt wurde, die Frauen führte. Zu ihrem Glück hatte es nicht werden sollen.


  Auf ihrem Sterbebett sagte sie ihrem Beichtvater die unpassenden Worte für einen Geistlichen.


  „Ich mache den Weg frei für die Hure Bianca. Mein Gatte wird zu spät erkennen, welcher Teufel in diesem Weibsbild steckt. Unglück wird die Verbindung zwischen ihm und der venezianischen Hexe bringen. Was hat sie nur, dass er sich immer wieder in ihr Bett gezogen fühlt. Sie ist eine kleine nichtswürdige Dirne. Sie zeigt selbst, dass sie einen Herrscherthron nicht verdient hat. Ebenso aber bedaure ich meinen Gemahl. Er ist nicht fähig, die richtigen Wege zu erkennen. Warum habe ich es nicht geschafft, mir dieses Weib vom Halse zu halten? Das war meine Unfähigkeit, das ist meine Schuld. Und nun zu Euch“, sie wandte sich an ihren Beichtvater, „was tut die Kirche, um die Frauen vor solchen Machenschaften zu schützen?“


  „Ihr wisst Johanna, die Wege Francescos, seiner durchlauchtigsten Hoheit, sind verboten. Was er tut, ist Sünde.“


  „Ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?“, fragte sie ihn mit schwächer werdender Stimme.


  „Um Gottes willen, Johanna, belastet nicht die Kirche vor Eurem Tod. Beichtet das.“


  „Ihr solltet Euch mehr Gedanken darüber machen, wie Ihr all die vielen Frauen vor Ihren Männern schützt, die es tagein, tagaus mit anderen Frauen treiben, obwohl doch das Sakrament der Ehe heilig ist. Vielleicht aber Vater, müsstet Ihr Euch zu sehr selbst damit auseinandersetzen. Wie ernst meint es die Kirche mit Ihren eigenen Geboten?“


  Ihre Stimme war zu schwach geworden. Er konnte sie nicht mehr hören. Johanna war dahin geschieden.


  Der Beichtvater hatte ihr die letzten Sakramente gegeben. Gedankenverloren erhob er sich. Er war ein unglücklicher Mann.


  „Sie war schon zu schwach gewesen“, trauerte der Großherzog um seine verstorbene Gattin, unsere Arznei konnte ihr nicht mehr helfen.“


  Im Grunde genommen ein sensibler Mensch, trauerte Francesco um seine rechtmäßig angetraute Gemahlin. „Johanna“. Er weinte am Totenbett, „wir hatten ein besseres gemeinsames Leben verdient. Hätte ich mich mehr um dich gekümmert, wärest du glücklicher gewesen. Ich bin sicher, Bianca wird ebenso um dich trauern, dein Tod ist ein großer Verlust für uns. Bianca und ich werden überlegen, wie wir die Trauer um dich würdig ausdrücken können.“


   


  Lächelnd vernahm die Geliebte den Tod Johannas.


  „Ob du nun, mehrfach deine Gelüste in ihrem Bett befriedigt hast oder nicht. Es ist mir recht gleichgültig. Ob sie bei deinem Eindringen in sie ihre eigene Befriedigung erreicht hat, ist mir ebenso gleichgültig. Das Einzige, was zählt, ist, du liebst mich, ich bin deine Gattin, ich bin die Großherzogin der Toskana.“


  Die Worte kamen hart aus ihrem Munde. In der Stunde des Todes, selbst in der Stunde des Triumphes, den sie nun erleben konnte, hätte er sich eine andere, lieblichere Bianca gewünscht. Sie hätte ihm zeigen können, wie sehr sie ihn liebte, wie glücklich sie nun wäre. Erschreckt stotterte er herum, um auf ihre Forderungen zu antworten.


  „Bianca, ich verstehe nicht recht.“


  „Es ist ein gutes Zeichen, mein Francesco, dass ihr Leichnam noch nicht erkaltet ist, und du schon in meinen Armen liegst. Nicht nur die Frauen empfinden das höchste Glück der Befriedigung, wenn ihr Gatte gerade verschieden ist. Auch die Männer empfinden doch ebenso, wenn ihre Gemahlin sich gerade verabschiedet hat. Wir sollten planen, wie wir die nächsten Schritte am schnellsten erledigen werden.“


  Verstört schaute Francesco auf die Frau neben ihm im Bett.


  „Lass mir Zeit.“


  „Lass mir Zeit, lass mir Zeit?“, fragte sie erregt. „Wozu brauchst du noch Zeit? Welche Entscheidung musst du noch treffen?“


  „Ich muss alles für die Beerdigung arrangieren. Ich muss die Trauerzeit einhalten.“


  „Siehst du, das sind doch schon die ersten Überlegungen und Planungen. Natürlich verstehe ich, das Haus Medici muss die Sitten und Gebräuche einhalten, daran kommst du nicht vorbei. Niemand aber kann sich daran stören, wenn wir insgeheim alle Vorbereitungen für unser glückliches Beisammensein treffen. Vor allem erfährt niemand etwas davon. Eile dich. Komm bald zurück. Ich brauche dich. Ich kann mir vorstellen, du brauchst mein warmes Bett mehr denn je zuvor. Jetzt aber geh und tue das Notwendige.“


  Es war nicht seine Art, so mit den gefühlvollen Dingen, mit den Sitten und Gebräuchen, so mit den Notwendigkeiten umzugehen. Ihre herrischen Befehle kamen ihm überraschend. Warum vertraute sie ihm jetzt nicht? Was waren ihre wirklichen Ziele?


  Bianca hatte sich erhoben und ging im Nachtgewand zum Fenster. Sie ließ sich in einem Sessel nieder, schaute auf die gegenüberliegende Straßenseite dachte über die Geschehnisse nach. Sie stützte ihren linken Ellbogen auf der Lehne ab und legte ihr Kinn in die geöffnete Hand. Mit leicht zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die Tragweite aller Geschehnisse zu erfassen. Francesco hatte sich zu seinen Pflichten verabschiedet.


  Es war so gekommen, wie es in ihren Plänen lag. Nur noch ein kleines Hindernis war übrig geblieben.


  Obwohl sie wusste, dass sie an diesem Abend allein bleiben würde, nahm sie ein warmes Bad, pflegte ihre Haare und rieb sich mit duftenden Ölen und Cremes ein. Sie betrachtete ihren nackten Körper vor dem Spiegel, der noch immer attraktiver als der eines jungen Dings für die Männer war. Nicht nur ein Mann würde sein Leben für sie opfern. Sie lächelte dabei, sie kannte genügend, die sich ihr sofort hingeben würden. Ihre Anziehungskraft war nicht gebrochen. Zwar hatte ihr Körper nicht mehr die reine, jugendliche Frische einer Achtzehnjährigen. Die Reife ihrer Erscheinung ließ die Männer jedoch noch mehr erzittern. Diese Reife thronte von nun an der Seite des Großherzogs der Toskana.


  „Johanna, du durftest nicht länger warten. Jetzt bin ich an der Reihe“, lächelte sie in den Spiegel.


  Zu später Stunde klopfte es herrisch an die Haustür. Ihr Portier öffnete. Ein Bote hatte den Auftrag mit der Frau des Hauses persönlich zu sprechen.


  Er überreichte ihr einen verschlossenen Umschlag mit schwarzen Rändern.


  „Kardinal Ferdinando d’ Medici lässt Euch die tiefsten Beileidsbekundungen überbringen.“


  Verblüfft schaute sie dem Überbringer in die Augen. Er wirkte ernst und bedauerte auch für sich selbst den Tod der Großherzogin.


  „Signorina darf ich Ihnen mein tiefstes Beileid aussprechen?“


  Sie nickte und begab sich mit dem Trauerbrief in das Piano Nobile. Sie setzte sich vor den Kamin und schaute neben dem Gemäuer aus dem Fenster auf die Via Maggio. Ihr Blick war ernst. Bianca dachte an kommende Aufgaben und Verpflichtungen. Im Kamin knisterte das Feuer. Ab und zu knallte ein Harzrest. Der warme Geruch verbrannten Holzes erfüllte die Luft zu einem angenehmen Duft. Sie wurde müde. Endlich würde ihr langer Weg zu einem erwünschten Ergebnis führen. Bevor ihr die Augen ganz zufielen, fühlte sie das Beileidsschreiben des Kardinals auf ihrem Schoß. Sie nahm es in beide Hände, öffnete das Siegel und faltete den Brief auseinander.


  Es gab nur eine einzige Zeile in dem Schreiben:


  „Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, nun seien alle Tore für Euch offen.“


  


  


  Großherzogin Bianca Cappello


  Was würde sich letztlich als stärker erweisen? Ihre Wünsche und Vorstellungen oder das Diktat aus Rom?


  Würden die letzten Weihen zur ersten Dame des Staates Toskana so laufen, wie sie es sich vorstellte?


  Bianca kleidete sich abwechselnd mit den schönsten Kleidern, die sie in ihrer Truhe und in der Ankleidekammer fand. Erneut stellte sie sich vor den Spiegel.


  „Bianca Cappello, Ihre durchlauchtigste Hoheit, Großherzogin der Toskana“, flüsterte sie immer wieder, ließ diese Worte auf ihrer Zunge zergehen. Das Tageslicht zog sich zurück, sie konnte kaum noch etwas im Spiegel sehen. Sie klingelte nach Lena, ihrer Lieblingsdamigella.


  „Lass ein paar duftende Öllampen aufstellen, Lena“, sagte sie mit weicher Stimme. Es ist ein Freudentag für mich.“


  Dann drehte sie sich vor dem Spiegel.


  „Lena, welches Kleid gefällt dir am besten.“


  Sie zog sich immer wieder um, ließ sich von Lena in die Gewänder helfen und die Brust und die Taille fest schnüren.


  „Wie mache ich mich als „Durchlauchtigste Hoheit, Großherzogin Bianca Cappello?“


  Erst jetzt begriff das Mädchen den Anlass der ausgelassenen Freude.


  „Ist sie tot?“, fragte sie.


  „Hm“, erhielt sie als knappe Antwort zurück.


  „Wie gefällt Euch der Titel „Lena, Zofe Ihrer durchlauchtigsten Hoheit, der Großherzogin Bianca der Toskana?“, fragte das Mädchen.


  Bianca lachte.


  Nur sie, die schöne Lena, gescheit und belesen, durfte sich die Freiheit nehmen.


  Sie umarmte Bianca und küsste sie herzhaft auf den Mund. Beide tanzten durch das schwach beleuchtete Zimmer in der Via Maggio.


  Nur wenige Bracchien entfernt, im Palazzo Pitti, wurden die Trauergesänge angestimmt und alles für eine aufwendige Bestattungszeremonie für die verstorbene Großherzogin vorbereitet.


  „Lena, ich habe seit fünfzehn Jahren auf diesen Augenblick gewartet.“


  „Wie wir sehen, hat es sich gelohnt, Hoheit.“ Das Mädchen hatte sich schnell an die neuen Formen gewöhnt.


  Bianca versäumte nicht, noch einmal ihre Haare mit weißer Baumasche zu waschen. Anschließend rieb sie sich die trockene Asche noch ein wenig in den Schopf und verbrachte den halben nächsten Tag auf dem Dach des Hauses in der Sonne.


   


  „Nun, wie steht es, sie ist unter der Erde? War das Begräbnis angenehm?“, fragte sie den Großherzog bei seinem nächsten Besuch.


  „Auch ich muss gewisse Rituale einhalten. Erst dann können wir weitersehen.“


  „Francesco, was willst du noch mehr? Der Palazzo Vecchio ist leer, der Palazzo Pitti ist leer. Die Villa Bianca ist halb leer. Die Entscheidungen liegen alleine bei dir. Ich will in den Palazzo Pitti einziehen, hörst du? Bereite alles für unsere Hochzeit vor. Die Arbeiten bis dahin benötigen ohnehin noch eine Weile. Also fang schon an.“


  „Du weißt, die Kirche hat noch bedenken. Sie nimmt uns die wilde Ehe übel.“


  Sie lachte laut, als würde sie den Scherz nicht verstehen.


  „Ausgerechnet du fragst jetzt nach der Kirche. Nach der Meinung von ein paar Pfaffen oder vielleicht sogar nach der Meinung deines Bruders Ferdinando. ‚Ferdinando was meinst du, darf ich die Bianca jetzt heiraten?“, lachte sie.


  Ihr Zynismus kannte keine Grenzen. Er müsse sich jetzt bekennen. Für sie oder gegen sie?


  Das ‚gegen sie‘ fand sie nahezu ausgeschlossen. Niemals würde er jetzt von ihr Abstand nehmen können, niemals würde er sie jetzt verlassen können. Sie wusste es, er war einfach zu schwach dazu.


  „Lass mir wenigstens einen Triumph. Ich will mit dir schlafen im Palazzo Pitti. Unter dem Himmelbett einer Großherzogin.“


   


  Die Welt und vor allem die Florentiner würden es ihr übel nehmen? Was auch immer? Zu schnell, zu langsam, vorher die Geliebte, Intrigen und was sie sich auch immer ausgedacht haben sollte? Also, warum sollte sie dann der Welt nicht das geben, was sie sich ohnehin nehmen würde? Die ehrenhaften Bürger aus Florenz würden mithilfe Ferdinandos versuchen, Schimpf und Schande über sie zu bringen. Die Gerüchteküche in der Toskana kochte bald ein köstlich duftendes Giftgericht, besser als alles, was sie bis dahin in der Alchemistenküche hatten zustande bringen können.


  Francesco ließ es geschehen. Er ließ geschehen, wie er sein Leben schon immer geschehen ließ, dachte sie. Die treibende Kraft, die Windmühle war sie, die junge Frau, die hinter ihm stand. Sie trieb ihn an, gab ihm die Tanzschritte vor, entschied für ihn. Was seine Ehe und die Geschwindigkeit der Hochzeit anbelangte, holte er sich nur noch ihre Entscheidungen in der Villa Bianca ab.


  Das Jahr 1579 brachte einen guten Sommer. Francesco holte sich zunächst die Erlaubnis bei seinem Beichtvater Bianca zu heiraten. Mit Widerwillen stimmte Monsignore zu. Der Großherzog hatte ihm klar gemacht, dass unbedingt ein Thronfolger her müsste. Bianca allein hätte die weiblichen Formen, dies zu schaffen.


  „So haltet doch zunächst die Trauerfrist ein“, beeilte sich der Pfarrer den Großherzog zu überzeugen. Es sind ja erst wenige Monate nach dem Tod von Johanna vergangen.“


  „Monsignore, das gerade ist es ja. Alle Welt hetzt über mich, über meine wilde Ehe mit der Bianca, wie die Leute das nennen. Um dieses Loch der Gerüchteküche zu stopfen, diesem sinnlosen Geschwätz endlich einen Riegel vorzuschieben, werde ich sie so schnell wie möglich heiraten.“


  „Eure Hoheit, Ferdinando bereitet Eure Hochzeit mit einer Königstochter vor“, flüsterte der Pfarrer verschämt.


  Dem Herrscher blieb der Atem weg. Er setzte sich, brauchte einen Moment der Besinnung.


  „Ferdinando soll sich da heraushalten, Monsignore, auch wenn er Kardinal in Rom ist. Ich habe die Nase voll von Familienangelegenheiten. Kardinal Ferdinando wird nichts entscheiden, richtet ihm das aus. Erst hängt mir mein Vater aus sogenannter Staatsräson die Kaiserschwester an den Hals, spricht von Familie, Staat und Toskana. Dann aber wird der alte Herr noch selbst zum Bock, der sich einen Mist um die Staatsräson, um die Familie, um die Kinder kümmert. Verschleudert sein Vermögen mit einer Dahergelaufenen, von der wir noch nicht einmal wissen, woher sie kommt. Dann beginnt der Kardinal aus Rom zu intrigieren, versucht mir ein anderes Weibsbild anzuhängen, bloß weil er die Bianca nicht leiden mag. Verzeiht mir Hochwürden, er hat noch niemals eine solche Frau im Bett gehabt, auch wenn es den Kardinälen heute erlaubt ist, sich mit Frauen zu umgeben. Ferdinando ist derjenige, der den Ruf meiner Bianca bewusst zerstört hat. Er ist derjenige, der sich um die Krone des toskanischen Staates am ehesten reißen würde. Er soll sich aus allem heraushalten. Ich verzichte auf sein Erscheinen bei der Hochzeit. Für mich gibt es diesen Ferdinando nicht mehr. Und die Bevölkerung in Florenz und in der Toskana? Wie hat sie doch meinem Vater zugejubelt, als er mit grausamsten Mitteln Siena besiegt hat. Unterdrückung und Spionage, Mord und Meuchelmord waren an der Tagesordnung, die Kirche hat dabei wacker mitgeholfen. Die Bevölkerung unseres so hochehrenwerten Staates hat ihm anschließend zugejubelt, wie einem König. Und ebenso, Hochwürden, Ihr werdet mir das verzeihen, ebenso hat seine Heiligkeit, der Papst, auch seinem großen Sieg in Siena zugejubelt. Es waren noch nicht einmal genügend viele Kardinäle aufzutreiben, die ihn an den Toren Roms in Empfang nehmen konnten. Aber dann Hochwürden: Die verstümmelten Kinder an den Mauern von Siena schrien und zeterten noch um Gnade, um ein wenig Wasser, um ein wenig Brot, da hat seine Heiligkeit mit einem ganzen Schloss voller Kardinäle dem Herzog von Florenz schon zugejubelt. Wer also will auch nur im Geringsten darüber empfinden, was in meinem Verhalten richtig und was falsch ist? Gebt mir die Absolution für den Bund der Ehe mit Bianca Cappello, Hochwürden. Es ist besser über diesen Weg zu gehen, oder ich muss meinen eigenen gehen. Gebt mir die Absolution, so kann die Kirche wenigsten sagen, sie hat an dieser Entscheidung mitgewirkt.


  Der Beichtvater Francescos erlebte zum ersten Mal in seinem Leben den Großherzog in solch einer aufgebrachten Stimmung. Wohl hatte er alle Worte gut verstanden. Ehe ein großes Unglück geschehen würde und Francesco nicht nur zu ihm, sondern auch zu anderen Amtsträgern solche Worte sagen würde, wäre es besser und im Sinne der Kirche, er würde ihn mit einer Zustimmung zum Schweigen bringen. So geschah es denn auch.


  In einer liebevollen Bettstunde erzählte ihr Francesco von dem Gespräch mit dem Pfarrer. Sie zeigte sich erstaunt ob des schönen Sieges, den ihr Gatte über sich selbst errungen hatte. Skeptisch hörte sie zu, wie er von seinen Vorhaltungen an die Kirche berichtete. „Wenn es notwendig wird, findet jeder schnell die Untaten der Anderen heraus und benutzt sie für sein eigenes Werk“, philosophierte sie, wobei sie sich selbst nicht ausnahm.


  „Schau, Lena“, sagte Bianca“, „Du bist zu unserer Hochzeit eingeladen. Ist es für dich nicht schöner, bei meiner Hochzeit, so eng bei mir sein zu können, als wenn wir viele Tausend Menschen zu begrüßen hätten, und ich mich um all diese kümmern müsste.“


  „Es ist besser so, Hoheit, antwortete Lena mit einem Lächeln. Es ist schön für mich. Ihr habt ein gutes Herz für Eure Bediensteten.“


  „Nun, mein Kind, das soll nicht heißen, dass ich auf eine große Feier verzichten würde. Wir werden sie später nachholen. Aber jetzt werden wir erst einmal Fakten schaffen und Kardinal Ferdinando schockieren.“


   


  Im Sommer des Jahres 1579, genau am 5. Juni, schlossen Francesco und Bianca heimlich den Bund fürs Leben.


  „Dein Entschluss, mein Francesco, lässt dir alle Ehre zuteilwerden“, sprach sie mit viel Liebe zu ihrem Ehemann. „Du verhinderst dadurch ein Eingreifen deines ärgsten Feindes. Ferdinando wird vor Wut kochen. Er wird mich noch weniger lieben, als je zuvor. Ich hoffe nur, du wirst mich immer gut beschützen.“


  „Immer und ewig“, sagte er, „niemals werde ich aufhören, dich zu beschützen.“


  Was das im Hause Medici bedeutete, hatte sie zu genüge erfahren müssen, so gingen ihr frühere Gedanken noch einmal durch den Kopf. „Es wäre besser, selber aufzupassen.“


  Schon vierundzwanzig Tage später gab der Großherzog der Toskana seine Vermählung mit der Patriziertochter Bianca Cappello aus Venedig bekannt. Dreieinhalb Monate später wurde die geheime Trauung als öffentliche Trauung wiederholt.


  Die Geschwindigkeit der Geschehnisse ließ den Florentinern kaum Zeit zum Luft holen. Die Vorbereitungen begannen schon viele Tage vor dem festlichen Ereignis mit einem Triumph der „ungehorsamen Tochter“ aus Venedig.


  „… so erwarte ich denn von Euch, Monsignore, dass Ihr Euch der Ehre bewusst werdet, die wir hiermit ansprechen, und dass Ihr die Trauung vollzieht und damit den Familienfrieden besiegelt.“


  Der Patriarch von Aquileja, Segnior Giovanni Grimani, faltete mit zitternden Fingern den Brief des Großherzogs zusammen.


  „So hast du es doch geschafft, kleine Göre“, pfiff er durch die Lippen. „Deine Stiefmutter, meine Schwester, hätte sich deine Rückkehr anders vorgestellt. Glaub mir eines, Prinzessin von Florenz, sie gönnt dir den Schritt heute noch nicht. So soll es denn aber sein. Ich werde meine Schwester Lucrezia benachrichtigen.“


  Welch ein Triumph arbeitete es in Biancas Kopf. Der Bruder meiner verhassten Stiefmutter wird uns trauen. Sie wird vor Wut die Wände einreißen.


  Grimani aber dachte weiter: „Großherzog Francesco“, fuhr er bald mit spitzen Lippen fort, „so wird man vom Feind zum Freund. Ich habe nie diese Bianca und ihren Bonaventuri ausstehen können.“ Segnior Giovanni Grimani war verwirrt wegen der Geschwindigkeit, mit der alle Probleme gelöst wurden.


  „… nehme ich, durchlauchtigste Hoheit, die mir erwiesene Ehre an, und werde die Trauung in der Sala dei Cinquecento des Palazzo Vecchio, Eurem Wunsch entsprechend, vornehmen. Auch rechne ich es mir hoch zur Ehre an, ebendaselbst die Weihe Eurer Gemahlin mit den Ehren unseres höchsten Herrn Jesus Christus zur Großherzogin vorzunehmen. Unter meinen Fittichen wird es auch obliegen, die Vorbereitungen für beide Akte in die Hand zu nehmen.“


  In diesem Sinne ließ er die Antwort dem Großherzog zukommen.


   


  Ihr fester Blick heftete sich in seine verunsicherten Augen. Bianca, die neue Großherzogin antwortete auf die Fragen des Patriarchen bei den Trauungs- und Krönungsfeierlichkeiten. Endlich würde ihre Befürchtung ein Ende haben, die sie jedes Mal befiel, wenn venezianische Botschafter die Stadt besucht hatten. Nicht ein einziges Mal war sie in Florenz geblieben, hatte mit Angst vor einer Entführung sofort die Stadt verlassen. Niemals konnte sie die Drohungen der Stiefmutter vergessen. Nun hielt selbst deren Bruder seine segnenden Hände über ihr Haupt. Welch ein Wechsel! Mit Stolz hatte sie vernommen, dass die Venezianer die „Löwenreiterin“ neu entdeckt hatten. Es war ‚ihr Mädchen‘, das den Großherzog der Toskana heiratete, und das er am selben Tag noch zu seiner Großherzogin krönen ließ. Ein unvermuteter schneller Erfolg, der selbst in Venedig wie ein Karneval gefeiert wurde. Nur eine feierte nicht, könnte sie sich vorstellen. Das aber war ihr gleichgültig.


   


  Das Bollwerk Palazzo Vecchio wurde für eines der schönsten Feste geschmückt, das Florenz je erlebt hatte. Die Florentiner Bevölkerung hatte ihre neue Großherzogin nicht geliebt. Zu viele Gerüchte verunstalteten die Wände der Stadt, dazu kam die wilde Ehe mit Francesco, die bereits vor der Vermählung mit Johanna begonnen hatte und nun sanktioniert wurde. Johanna hatte den Bürgern höchstenfalls leidgetan. Sie selbst wurde aber auch nicht von ihnen gemocht. Zu arrogant und anspruchsvoll, zu unnahbar galt ihnen die germanische Kaiserschwester. Nun aber stand ihnen eines der schönsten Feste bevor, das würde man sich nicht entgehen lassen, man würde mitfeiern und sich freuen. Ohne Zweifel würden die Feierlichkeiten durch die Anwesenheit der prachtvollsten Schönheit im Herrscherhaus, Bianca, an Attraktivität gewinnen. Viel zu neugierig war man auf sie, wie sie gekleidet war, welchen Rang andere Frauen in der Zeremonie einnahmen. Dazu erwarteten die Florentiner alle großen Herrscher Europas oder zumindest große Abordnungen. Der Saal der Fünfhundert würde für die Kirchenfeier nicht ausreichen. Nur einer fehlte bei der Hochzeit trotz Einladung, Kardinal Ferdinando d’Medici.


  Die Decke des wuchtigen Saales war erst vor nahezu zehn Jahren um 12 brachien erhöht worden. Alle Künstlergrößen der Zeit hatten sich an dem Prachtwerk geübt. Skulpturen und Gemälde, Schnitzereien und Statuen, eine einzigartige Inszenierung der Größe der Medici, eine Theaterbühne, die keinen Zweck außer der Verherrlichung des Herrscherhauses hatte. Vor allem die Werkstatt Vasaris, eines der größten Künstler seiner Zeit, einem Geniemaler und Architekt, hat in großflächigen Allegorien, Schlachtengemälden und Darstellungen des Strategen und der Apotheose Cosimos, die göttliche Herrlichkeit der Medici dargestellt. In dieser Vergöttlichung Cosimos, an der Decke des Saales, schmückte eine engelgleiche, nackte Schönheit den Herrscher mit dem Siegeskranz. Eine Putte hält zu seiner linken die goldene Krone, besetzt mit unzähligen Edelsteinen. Cosimo sitzt gelassen auf einem Thron, von einem wallenden roten Brusttuch umhüllt. Sein strenger, ernster Blick demonstriert Würde und im gewissen Sinne Vaterschaft. Um ihn herum spielen eine große Anzahl von Putten, unschuldigen Kindern gleich, derer er sich wohl noch recht gut erinnerte. Die Eroberung Pisas und Sienas machten auf den Betrachter den gewaltigsten Eindruck. Stolze Ritter mit stolzen Rössern zeigten die gewaltige Wucht der Florentiner Herrschaft.


  All diese Gemälde hatte sich Bianca des Öfteren vor ihrer Hochzeit angeschaut. Immer lief es ihr bei der Betrachtung eiskalt den Rücken runter. Stets verband sie die Gemälde mit ihrer eigenen Krönung. Nicht nur deswegen hatte sie bei ihrem Gemahl darauf bestanden, die Trauung in diesem Saal der Fünfhundert stattfinden zu lassen. Ein anderer Grund war der, die Kirche von der Schwierigkeit einer Zeremonie im Duomo zu befreien. Sie legte ohnehin keinen Wert darauf.


  Oft genug hatte sich Bianca auf den Balkon in der Sala über die „Udienza“ begeben und von dieser Galerie aus die Tiefe des Raumes überblickt. Göttlich war der Blick für den Betrachter von hier oben. Am liebsten hätte sie sich selbst als himmlische Braut gesehen. Nun aber stand sie am Altar bei der kirchlichen Zeremonie, mit all den vielen kriegerischen Gemälden, Rittern und Kämpfern um sie herum. Verstohlen schaute sie auf die Wand zu ihrer Rechten. Hinter dieser Wand lag das Studiolo und Francescos geheime Kammer, die einen direkten Zugang in das Treppenhaus gewährten. Über die Hintertür war sie von Beginn ihrer Beziehungen an hier hereingekommen, während in den Räumen auf der linken Seite die Großherzogin Johanna im Bett ruhte, wenn sie nicht gerade im Palazzo Pitti weilte. Die Zeiten der Hintertür waren ein für alle Mal vorbei, indem sie durch das Hauptportal geschritten war. Zu ihren Ehren wurde das Fest gefeiert. Ihr Gesicht triumphierte, ihre Augen trugen einen verschmitzten Lichtschimmer, wenn sie an die wunderbaren Erlebnisse im Studiolo dachte. Die Gemälde an den Wänden schafften es immer wieder, den Reiz der sexuellen Begegnung zu erhöhen. Darauf würde sie auch in Zukunft nicht verzichten.


  Durch die riesenhaften Fenster fiel das weiche Oktoberlicht in den Saal und überflutete die feierlichen, kirchlichen Zeremonien mit einem friedlichen Heiligenschein. Ruhe kehrte in das Herz von Bianca ein, endlich würde sie diese Ruhe finden, so dachte sie. Noch stand ihr der Hochzeitszug bevor, das Geschehnis, das die Herzen der Florentiner für ihre neue Großherzogin erwärmen sollte. Zunächst fuhr in einer Gold geschmückten offenen Kutsche, gezogen von vier Schimmeln, das Hochzeitspaar nach der Trauung in Begleitung der Gäste über den Ponte Vecchio zum Palazzo Pitti. Immer wieder riefen die Tausende von Zuschauern „Salve“ und „Hoch lebe der Großherzog und die Großherzogin“. Die Straßen bis zum Medici Palast erstrahlten kunstvoll unter Baldachinen und Blumen. Die prächtigen Palazzi am Wegesrand glitzerten von Gold und Brokatbändern, gewaltige Fahnen der toskanischen Städte, der Patrizierfamilien und der Zünfte wehten an den Häusern. Vor der Kutsche streuten Kinder Blumen auf die Straße. Ein unglaublich süßer Duft hinterließ eine erregende Spur.


  Wie eine Betrachterin aus erhöhter Position nahm Bianca alle Feierlichkeiten wahr. Wer so lange gewartet hatte, der durfte die Einzelheiten genießen. In dem prachtvollen Hof, den der Architekt Ammanati gestaltet hatte, nahm im Palazzo Pitti das Brautpaar die Huldigungen der Könige und Fürsten und des Festzuges entgegen. Wenn schon nicht von Bianca selbst entworfen, so war doch eindeutig ihre Handschrift in den Festwagen zu erkennen. Die Künstler hatten sich an ihren Lebensstil gehalten, der Frohsinn, Glanz, Pomp und jegliche Herrlichkeit darstellte. Vergessen waren die eher steifen und immer belehrenden Darstellungen aus dem Festzug mit Francesco und Johanna. Hier wurde gefeiert und gezeigt, demonstriert und der Schönheit gehuldigt. In einem „illuminosa e pomposo teatro“ inszenierten sich die Medici mit Bianca Cappello. Mit exotischen Festwagen, Fantasiegebilden und märchenhaften Darstellungen huldigten sie sich selbst, dem Traum einer allmächtigen Familie, die sich dem ewigen Herrschen verschrieben hatte.


   


  Der kunstbesessene Herrscher der Toskana, der feinsinnige und melancholische Despot, der poetische Francesco, war es sich und seiner Gattin schuldig, nicht einfach einen Triumphzug vorbeiziehen zu lassen. Der prächtige Hof im Palazzo, am Rande des Garten Boboli, lebte auf als Huldigungsbühne, Theater und gleichzeitig Szenerie. Braut und Bräutigam, die Kronen auf den Häuptern, spielten inmitten einer weltoffenen Bühne in ihren glanzvollen Szenen, die unnachahmlichsten Rollen.


  Die gekrönte Großherzogin trug ein bodenlanges, golddurchwirktes Brokatkleid. Goldene Knöpfe dienten eher zur Zierde als zu einem praktischen Nutzen. Das Oberteil war mit schönstem Hermelin besetzt. Von den Ärmeln fielen von Schulterhöhe wertvolle Marderpelze herab. Das Haupt schmückte die glanzvollste Errungenschaft der Bianca Cappello, die goldene Krone der Großherzogin mit unzähligen Diamanten und Edelsteinen besetzt. Zum ersten Mal entdeckte der aufmerksame Zuschauer den Einfluss der Venezianerin auf die toskanische Mode. Der typische, sehr hoch gesetzte Kragen aus spitzenbesetztem Brokat fand mit dem Hochzeitstag Eingang in die florentinische Gesellschaft und wurde von dem Moment an von den noblen Damen vielfach nachgeahmt. Die goldene Krone saß auf einem sehr langen feingesponnenen weißen Schleier, der vom Kopf nur über den Rücken fiel, Schultern und vor allem Gesicht aber freiließ. Eine Kette feinster und kleinster Perlen umrahmte das noch immer zarte Antlitz. Ihr langer, schmaler und weißer Hals wurde betont durch eine Kette mit größeren Perlen, an deren Brustende ein wertvolles Collier hing. Eingerahmt in eine goldene Fassung zeigte es das Wappen der Medici. Selbst bei dieser Feierlichkeit trug die erste Dame des Staates ein sehr offenes Dekolleté, das die Aufmerksamkeit der Staatsbesucher und Ehrengäste auf sich zog. In ihrer linken Hand trug Bianca ein Paar Handschuhe aus feinstem Leder. Die Rechte hielt einen zierlichen Fächer.


  Der Großherzog stand seiner schönen Gattin in nichts nach. Die Krone auf seinem Haupt unterschied sich von einer Königskrone der europäischen Länder nur in einem Punkt. Sie saß ein wenig tiefer als die Üblichen. Ein Hermelinumhang bedeckte seine Schultern. Mantel und Tunika glänzten in feinstem goldenem Tuch mit einem lebendigen Rankenmuster. Das Zepter hielt er in seiner Rechten. An seiner linken Seite hing unter dem königlichen Mantel an einem goldenen Gürtel sein Schwert als Zeichen der Machtvollkommenheit und der obersten Gerichtsbarkeit. Mantel und der von den Schultern herabhängende Hermelinumhang wurden von einer goldenen Kette zusammengehalten, die mit den wertvollsten Edelsteinen besetzt war.


  Bald wurde die Aufmerksamkeit der illustren Gesellschaft von dem Großherzogspaar auf den Festzug gelenkt.


  Drei Komponisten waren in den Wochen zuvor zusammengetreten und hatten die Madrigalen komponiert. Piero Strozzi, -nur ein Narr dachte bei diesem Namen an den verfehlten Sieneser Verbündeten-, dieser hier galt als einer der besten Musiker seiner Zeit. Mit ihm ließen Alessandro Striggio und Claudio Merulo während der Vereinigung von „Amor und Ama“, so das Thema des Festzuges, die süßesten Töne erklingen. „Liebe und Kraft“, das war das Thema, das sich die Gehuldigten auserwählt hatten. Liebe und Kraft, Bianca und Francesco, in Ihrer Vereinigung, das wünschten sich jetzt die Zuschauer, Venus und Mars, die Göttin der erfüllten Sehnsüchte und der mächtige Held des Krieges.


  Gespannt erwarteten die Gäste das große Ereignis. Es waren nicht nur Gerüchte im Umlauf. Wilde Geschichten wurden von Mund zu Mund weitergereicht. Diese hier sollte die Hauptgeschichte für viele Jahre werden. In einer Welt, in der sich jeder Einzelne zum Akteur berufen fühlte, in der man nicht lebte, wenn man das Leben nicht für sich und andere inszenieren konnte, waren die schon vor Tagen verstreuten Geschichten gierig aufgenommen worden. Jeder Bürger wusste von dem Kommenden. Die Könige und Fürsten sprachen darüber auf den seit Tagen gefeierten Bällen und Einladungen. In Künstlerkreisen entwickelten die gestandenen, bekannten Poeten zusätzliche Geschehnisse für die Inszenierung des langen Festzuges, in dem Besonderes geschehen sollte.


  Eine Geschichte lief um, wurde amtlicherseits verbreitet, von Bänkelsängern und Moritatenerzählern aufgegriffen und mit Beteiligung des ganzen Volkes bis in die feinsten Adern ausgewalzt. Es war so gewollt und vom Großherzog und der Großherzogin gewünscht. In Florenz und sogar darüber hinaus beschäftigten sich die Leute seit Tagen mit der Lösung der Geschichte, die ihnen nur bis zu einem bestimmten Punkt erzählt worden war. So war sie am Tage der Hochzeit und der Krönung, so wie an einigen Tagen zuvor, schon mitten drin im Geschehnis. Seit Tagen suchten die Florentiner nach der offengebliebenen Lösung und beteiligten sich an dem Schauspiel.


  Amüsiert verfolgten Francesco und Bianca das gelungene Einführungsstück. Niemand wusste Bescheid außer den zum Schweigen verurteilten Akteuren. Ihnen war Lob beim Schweigen versprochen, bittere Strafen im Falle des vorzeitigen Redens angedroht worden. Die Spannung war gestiegen. Die Königskinder auf der Tribüne der florentinischen Unschuld, wie sie sich sahen, erfreuten sich köstlich der gelungenen Spannung. Man erzählte sich sogar, Francesco, der poetische Despot, der schon des Öfteren seine Fähigkeiten im Schreiben von Gedichten und Liedern zum Besten gegeben hatte, hätte selbst die Grundidee für die „Vereinigung von Liebe und Kraft“ geschaffen.


  Was war geschehen?


  Die Gerüchte hatten sich seit Tagen in der Stadt verdichtet. Drei persische Ritter würden vorstellig werden, und das genau am Tag der Vermählung, um sich und jedem, der sich ihnen im Kampf stellen würde, beweisen wollten, dass die Perserinnen allen anderen Frauen an Schönheit, Grazie und Mut überlegen seien. Das Gerücht fand an dieser Stelle sein Ende. Niemand wusste so recht, wie es weitergehen sollte. Man erwartete sehnsüchtig den Tag, an dem es entschieden werden könnte, und harrte der Lösung. Schon rauften sich die jungen Burschen auf den Straßen, übten die Verteidiger ihrer florentinischen Schönheiten, wollten sich kampfesmutig in die Schlacht werfen, um Ruhm, Gold und die Schönste zu gewinnen. Die Edlen und Fürsten bei Hofe, auf den Festlichkeiten und den Gesprächen in den Kirchen, spitzten lieber ihre Lippen, verschenkten ein herablassendes oder unsicheres Lächeln.


  „Oh, Gott, doch wohl hoffentlich kein Duell“, schwitzte manch ein Kopf unter einer Perücke.


  Andere versuchten sich in den Wirtshäusern mit gewaltigen Worten und dem drohenden Hochrecken schwerer Wein oder Biergläser, bis sie ihnen aus den Händen fielen.


  Jeder Mann und jede Frau in Florenz zeigte sich über den Fortgang der Geschichte bestens informiert. So konnten sich Alt und Jung gut vorbereitet zum Kampfe bei dem Fest stellen.


  Mit Blumen und Kränzen, leuchtend roten und grünen Lampions war der Palazzo Pitti an diesem vierzehnten Oktober in ein buntes Meer aus Papier getaucht. Der kommende Festzug sollte seine Huldigungen im Cortile dell’Ammanati überbringen. In einer Loge im Balkon des Piano Nobile nahmen der Herzog und die Herzogin die Ehrungen entgegen. Vor ihnen hielt jeder der vortrefflich gestalteten Szenenwagen inne. Unterstützt von den Madrigalgesängen, Lauten und Liraspielen boten die Schauspieler ihre Darbietung an.


  Und es ging weiter so. Ein neutraler Betrachter hätte Schwierigkeiten gehabt all diese künstlerischen Darbietungen zu erfassen, geschweige denn später darüber zu berichten. Die Allegorien, die Geschichten fanden ihren Höhepunkt in einem Abschlusswagen.


  Wie das Letzte, so das Ganze. In diesem Sinne hatten die Künstler den letzten Wagen als den imposantesten gestaltet. Die Venezianerin Bianca Cappello erfreute sich der großherzigen Hommage an Venedig. Eine eindrucksvolle Galeere verkündete den Sieg der venezianischen Flotte 1571 unter Mithilfe der Spanier und der päpstlichen Schiffe. In Lepanto oder auch Naupaktos, am Eingang zum Golf von Korinth. Dort hatte vor allem die venezianische Galeerenflotte eindrucksvoll bewiesen, wie sie eine zahlenmäßig überlegene gegnerische Flotte durch kluge taktische Manöver schlagen konnte. Die Venezianer hatten mehr als das gemacht. Bei ihnen verbanden sich Klugheit, technisches Geschick und eine ungeheure Tapferkeit. Sie hatte unter dem Druck der Bedrohung durch das Osmanische Reich einen neuen Schiffstyp entwickelt, wie sie gehört hatte, die Galeasse, die Kampfmaschinen, die ihnen im Wesentlichen den Sieg gebracht hatten. Ein Sieg, der in der Welt Ähnliches suchte. Die Türken waren vernichtend geschlagen und bei ihrem Vormarsch nach Europa zurückgedrängt worden. In dem Moment war Bianca stolz darauf eine Venezianerin zu sein. Was hatte Francesco d’Medici dem entgegenzusetzen? War er lieber mit ihr im Bett geblieben, als sich um die Verteidigung seiner Welt zu kümmern? Oder hatte er wieder einmal die Kampftruppen mit Geld entlohnt, um sich freizukaufen?


  Der pompöse Zug begeisterte die Florentiner und die Gäste aus aller Welt. Die Menschen der Metropole Toskana zeigten sich stolz auf ihre Stadt, auf das Großherzogspaar, auf die Künstler und sie begannen Bianca zu lieben, die sie mit diesen Schönheiten verzauberte.


  Unter dem Beifallssturm der Gäste verließ der letzte Carro den Cortile. Es war dämmerig geworden. Der milde Frühherbsttag neigte sich dem Abend zu. Die Fackeln und Öllampen wurden entzündet, die Hochzeits- und Krönungsgesellschaft wandte sich, angeregt durch den Huldigungszug, den köstlichen Genüssen zu. Florenz erging sich im Taumel einer Vergnügungswelle, es huldigte seinem Fürstenpaar, das Fürstenpaar huldigte sich selbst, und die Renaissance feierte einen einzigartigen Triumph. In Allegorien und antiken Gestalten, mit übergroßen Bildern und Wasserspielen stellte sich die Herrscherfamilie in den Bildern dar, wie sie gerne nach außen erscheinen wollte, ähnlich dem Porträt des großen Künstlers, der seinen Herrscher nach dessen Vorgaben abbildet.


  Dabei war der Huldigungszug, der selbstinszenierte Spiegel des eigenen Machttraumes, nur der Beginn der Festlichkeiten. Während nach Beendigung des pompösen Vorbeimarsches das Großherzogspaar die Ehrungen und Huldigungen der europäischen Fürstenhäuser entgegennahm, erfreute sich das Volk auf den Piazze und in den Straßen von Florenz. Seiltanzakrobaten liefen auf der Piazza della Signoria bis zum Turm des Palazzo Vecchio hoch. Jongleure und Gaukler, Komödianten und Bänkelsänger und nicht zuletzt die vielen fahrenden Händler, die sich bei diesem Massenandrang eingefunden hatten, um ein besonders gutes Geschäft zu machen.


  Aus Rom und Neapel aus Venedig und Mailand waren sie angereist, die Bettler und Taschendiebe, die Verkrüppelten und die Huren, um organisiert oder alleine, den Rahm des Festes abzuschöpfen. Mehr am Straßenrand als mitten im Geschehen staunten die wirklich Armen, viele Bauern und Handwerker vom Lande, und derer gab es nicht wenige.


  Eine Attraktion besonderer Art fand auf der Piazza Santa Croce statt. Ein begeisterndes Fußballfest. Der „Calcio in Livree“ lockte viele Zuschauer an. Ein Fußballspiel der besonderen Art wurde an diesem Tag geboten. Edelmänner kämpften aus Anlass der Hochzeit der Hoheiten gegeneinander. Es galt ohne Waffen mit einem Lederball, der mit Wind gefüllt war, gegeneinander zu spielen. Als Ritter stellten sich die Edelleute dar, in Samt, Satin oder Seide gekleidet. Auf jeder Seite fanden sich 27 Edelmänner ein, die versuchten, den Ball über die hintere Begrenzungslinie der Gegenseite zu bringen. Es war nahezu alles erlaubt. Der Ball wurde getreten und geworfen, geschlagen und mit dem Kopf transportiert. Jede Mannschaft hatte seinen eigenen Fahnenträger, der jeweils eine der reichen Familien von Florenz präsentierte.


  Die Piazza Santa Croce war mit Hanfseilen abgetrennt und in ein rechteckiges Feld aufgeteilt worden. Hinter den Seilen wurde köstliche Getränke serviert und Konfitüre in großen Silberschüsseln angeboten.


  Der größte Spaß setzte für die Zuschauer ein, als das Spiel schon eine Weile gelaufen war. Da vergaßen die Spieler wie aus heiterem Himmel die Regeln und nicht nur der Ball wurde getreten. Man versuchte sich am Gegenspieler. Eine Art Ritterturnier ohne Waffen und ohne Pferde. Beim Treten und Prügeln, beim Stoßen und Rammen waren im Nu alle 54 Spieler in eine einzige Rauferei verwickelt. Verletzte lagen auf dem Pflaster, schleppten sich hinaus oder wurden von Freunden hinausgetragen. Allzu viel Unglück konnte nicht geschehen. Alle Spieler waren am Tag zuvor durch die Straßen von Florenz gelaufen und waren unter dem Jubel des Volkes in die Kirche „Santa Annunziata“ geströmt, um den Schutz der Heiligen Jungfrau zu erflehen. Blaue Augen oder auch ein gebrochenes Bein hinderten die Spieler nicht daran, anschließend gemeinsam zum Essen zu gehen. Auf Einladung des Großherzogs natürlich.


  Schließlich hatte sich der Kampf für sie gelohnt. Sie waren gesehen worden, von den edelsten Fürsten, den schönsten Frauen, den kräftigsten Burschen. Der Fürst und seine Gattin selbst zeigten sich gegen Ende des Calcio. Sie ließen es sich nicht nehmen, die Galaaudienz für eine Weile zu unterbrechen und sich nach Santa Croce zu begeben. Es war eigens eine riesige Tribüne aufgebaut worden, von der aus Herzöge und Grafen, Prinzen und Prinzessinnen in prunkvollen Gewändern zuschauten. Jung und Alt hockten in den Bäumen, auf den Dächern und auf den Stufen von Santa Croce. Immer, wenn die Trommeln wirbelten, die Trompeten schmetterten und wenn es einen gewaltigen Böllerschuss gab, schrie das Volk begeistert und feuerte die Kämpfenden an. Es war nicht genau auszumachen, wer nun die Sieger waren, doch fielen sich zum Schluss alle Spieler in die Arme. Wahrscheinlich waren sie auch nur über das Ende dieses Gerangels froh.


  Eine Gruppe von Adligen stellte den Sieger fest. Ein grenzenloser Jubel setzte ein. Der Fahnenträger, der die siegreiche Mannschaft vertrat, ging auf die Bühne und sang ein Menuett, dann übergab er das Wappen seiner Familie an seine Geliebte.


  Der Kampf der Ritter mit dem ledernen Ball stellte sich als eine großartige Huldigungszeremonie an das Großherzogspaar dar. Die glücklich Vermählten begaben sich in ihrer Gold geschmückten Kutsche unter erneuter Anteilnahme der Bevölkerung zurück in den Palazzo Pitti. Wo am Abend ein ausgedehnter Ball stattfand.


  Für Bianca Cappello war das Ziel ihrer Wünsche und Träume erfüllt. Was sie sich vor fünfundzwanzig Jahren vorgenommen hatte, war erreicht. Was wollte sie mehr? Was waren ihre nächsten Ziele? Hatte sie welche?


  Den Saft der Liebe hatten beide ausgiebig gekostet. Bianca hatte den Duft der Macht geschnuppert, sie hatte in den Sänften der Huldigung gesessen, den mächtigsten Mann der Toskana beherrscht und gelenkt. Sie probte weiterhin an dem Elixier für die ewige Schönheit und das ewige Leben.


   


  Die Festlichkeiten hatten mehrere Tage gedauert. Der Strom der Gäste riss nicht ab und hielt selbst nach der Trauung an. Besucher aller Herren Länder waren herbeigeströmt, dem Großherzogtum Toskana die Referenz zu erweisen. Es gab Empfänge im Palazzo Vecchio, einen im Palazzo Pitti, in den Villen Poggio a Caiano, in den wunderbaren Gärten von Pratolino, in Pisa und in Lucca, in Siena und in Prato.


  Häufiger hörte man von der Straße: „Das Glück ist wieder in unseren Palazzo Pitti eingezogen.“ Hohe Gäste, die sich längere Zeit mit Francesco und Bianca unterhalten konnten, nahmen den Eindruck mit, es herrsche Glück und Zufriedenheit beim Großherzogspaar.


  Am Abend nach der Reihe von Festen, nach den Huldigungen und nach vielen Liebesnächten mit seiner Geliebten und nun Ehefrau Bianca schaute Francesco in seinem Ankleidezimmer in sein Gesicht. Entsetzt stellte er fest, noch niemals habe er nach einer Feier so trostlos ausgesehen. Seine Wangen erschienen blass, die Augen müde, sein Haar ergraut. Um seine Mundwinkel zeigten sich tiefe Furchen. Die Sinnlosigkeit und Ziellosigkeit seines Lebens hatten ihren Höhepunkt erreicht. Eine tiefe Bedeutungslosigkeit erfüllte ihn. Sein Vater hatte sich aus dem Leben verabschiedet, sein Bruder wollte nichts von ihm wissen, seine Ehefrau Johanna hatte sich von dannen gestohlen. Das Volk jubelte ihm zu, wenn es ein Fest gab. Ansonsten fand er wieder die Schmierereien an den Wänden der Stadt, die ihn und seine Frau, Großherzogin Bianca Cappello, verunglimpften.


  In seine Augen traten Tränen. Er konnte nicht sagen, woran es gelegen hätte. Mehr als einmal hatten die verkrüppelten und geschändeten Kinder aus dem Sieneser Krieg, an dem er als junger Bursche auf Geheiß des Vaters teilnehmen musste, seine Träume in seinem Nachtlager besucht. Sie schrien um Hilfe und weinten vor Schmerz. Ihre Trostlosigkeit hatte sich tief in seine Seele eingegraben. Mädchen und Jungen weinten nach ihrer Mutter vor den verschlossenen Toren der belagerten Stadt. Anstatt der Hilfe von Müttern kamen Cosimos mörderische Soldaten, schnitten ihnen Ohren und Arme ab. Sie stachen ihnen die Augen aus und ließen sie verhungern.


  Francesco sackte auf einem Hocker zusammen und begann hemmungslos zu weinen, als seine Ehefrau Bianca ihn im Ankleideraum fand.


  Ein glanzvolles Fest war der Nachwelt geschenkt worden. War es mehr als eine Fassade?


  


  


  Nebel über dem Palazzo Pitti


  Die Frage würde eines Tages auftauchen, das ahnte Bianca. Das schönste aller Feste, das man sich in der Renaissance vorstellen konnte, schenkte ihnen trotzdem nicht den erhofften Sohn. Sie dachte an Antonio, den Sohn aus dem Katzenviertel, der illegal war. Für die Verbreitung dieses Wissens hatte der Kardinal der Familie früh genug gesorgt. Somit war Ferdinando einen Widersacher losgeworden, bevor sich der Bursche anschickte, ihm Konkurrenz zu machen.


  Es blieb ihnen wenig Zeit für die Experimente in der Fonderia. Die Zeit lief dahin. Wenn sie schon die andauernde Schönheit, die ewige Gesundheit und das ewige Leben erreichen wollten, dann tauchte die Frage auf, von welchem Zeitpunkt an? Galt es noch für sie? Oder bereiteten sie das Elixier für jemand anderes vor? Die noch schöne Frau sah sich mit ihrem Fürsten über den Ampullen und Glastuben hocken, den Phialen und den Retorten. Sie atmeten die giftigen Dämpfe von Gemischen aus Kupfervitriol und feinsten Metallspänen ein, hielten ihre Gesichter über dampfenden Alkohol und Quecksilberausdünstungen. Nur einer ließ sich nicht greifen. Der Stein der Weisen. Der Lapis Philosophorum hielt sich verborgen. Sie fanden heraus, das Geheimnis würde ein ewiges Geheimnis bleiben.


  Trotz intensivsten Bemühens wurde Bianca und Francesco auch nach Jahren kein Thronfolger geschenkt. Es brauchte keine Tricks mehr, die Liebe geschah nicht im Verborgenen. Nichts gab es zu verstecken, das Abenteuer der sexuellen Leidenschaft wurde zur Routine. Bianca fragte sich, ob selbst das göttliche Spiel der Körper im Bett ihren Gatten langweilte. Francesco wurde sichtlich unruhig.


  „Wo ist unser Sohn, den du mir versprochen hast, wo bleibt unser Nachfolger, wem werde ich eines Tages die Krone von Florenz überreichen können?“ Sein Gemüt war seit den Hochzeitsfeierlichkeiten wieder mürrischer und nörgelnder geworden. Mit Misstrauen überhäufte er seine Frau, warf ihr Treulosigkeit vor und brach in seinem Jähzorn manchen Streit vom Zaun.


  „Wieso habe ich dir einen Sohn versprochen, wo und wann soll das gewesen sein?“


  „Immer hast du von einem Nachfolger gesprochen. Wo sind deine Knaben? Dein Körper hat doch sämtliche Vorzüge für eine gebärende Frau. Und ich bemühe mich regelmäßig, uns ein Kind zu schenken.“


  „Das mag es sein, du bemühst dich, wie du dich vielleicht bei Johanna bemüht hast. Du bemühst dich ohne Liebe und ohne Anteilnahme.“


  „Lass Johanna aus dem Spiel, sie ist leider zu früh verstorben. Mit ihr hätte ich vielleicht …“, er winkte ab und wand sich zum Fenster.


  „Was hättest du vielleicht? Nun sag’s schon. Dir wäre es lieber gewesen, mit dieser Johanna zusammen zu sein?“


  Er schwieg am Fenster.


  „Nun sag, was hättest du lieber, was ist es? Ich glaube eher, du hast dein ganzes Pulver verschossen bei den Mädchen in der Stadt und in den feinsten Kemenaten der Edeldamen. Es gibt ja genügend, die hinter dir her sind.“


  „Und wie viele Männer sind hinter dir her. Dauernd scharwenzelt einer um dich herum.“


  „Hinter mir mögen viele her sein, doch ich nicht hinter einem einzigen“, erboste sie sich. „Solange wir zwei zusammen sind, hat kein einziger anderer Mann mein Bett gesehen.“


  „Dein Bett vielleicht nicht“, fuhr er sie an, „dafür du aber sein Bett.“


  „Francesco werde nicht albern, du weißt, dass ich dir treu bin.“


  „Und was ist mit deinem Mann, diesem Pietro, wie oft hast du es mit ihm getrieben?“


  „Nun höre auf, das ist doch etwas ganz anderes. Pietro war mein Mann, der hatte ein Recht auf mich.“


  „So, der hatte ein Recht auf dich. Nichts hatte er, der Halunke, ein besoffener Herumtreiber war er.“


  „Lass Pietro in Ruhe, er ist ohnehin in den Fängen eines Wolfes gestorben.“


  „Was sagst du da? In den Fängen eines Wolfes? Wer soll dieser Wolf sein? Bisswunden hat man bei ihm nicht gefunden, als man ihn sehr spät im Arno fand.“


  „Dafür aber Stichwunden, die Stichwunden eines herzoglichen Dolches.“


  „Sag das nicht noch einmal, ich warne dich.“ Francesco wandte sich ab und verließ den Raum. Es hieß, er sei für ein paar Tage zur Jagd geritten mit ein paar Freunden.


  „Mit ein paar Freunden und ein paar Freundinnen, Lena“, ich bin nicht glücklich. Ich kann nicht sagen, was mein Herz verletzt.“


  „Ihr braucht ein wenig Abwechslung, Durchlaucht, wir sollten ein wenig vor die Tür in den Garten Boboli gehen“, empfahl ihre Damigella.


  „Das können wir tun. Du weißt, meine Abwechslung würde niemals so aussehen, dass ich Francesco untreu würde. Ich will es einfach nicht. So lass uns ein wenig gehen. Ein paar Herren mögen uns wegen der Dunkelheit begleiten.“


  Sie wanderten durch den Herrlichsten der Gärten in Florenz, den Garten Boboli, der an den Palazzo Pitti angrenzte. Eine Weile schlenderten sie dahin. Eine unbekannte Unruhe hatte die Großherzogin befallen. Es zog sie an den Rand des Gartens bis zur Abgrenzung. Hinter dem Zaun lauerte auf der Straße eine Frau.


  Ihr Haar war stark ergraut, die Züge in ihrem Gesicht verroht, die Wangen eingefallen. Ihr Körper zeigte eine gebückte Haltung.


  „Was schaut Ihr mich so herausfordernd an?“, fuhr Bianca sie an.


  „Habe ich Euch endlich erreicht“, rief die Frau zornig aus, „seit Wochen versuche ich Euch zu begegnen, durchlauchtigste Hoheit.“


  „Ihr hättet eine Audienz erbitten können.“


  „Habe ich. Doch habt Ihr sie mir nie gewährt.“


  „Also, was ist? Wenn Ihr schon einmal da seid. Was schaut Ihr mich so böse an? Was wollt Ihr von mir?“


  „Da Ihr mich so fragt, Eure durchlauchtigste Hoheit, dann kennt Ihr auch die Antwort auf die Frage. Ihr habt sie zuvor gegeben durch Eure bösen Taten, Ihr habt sie jetzt mit Euren Worten in der Frage gegeben und Ihr wollt es endlich von mir bestätigt wissen. Was Ihr denkt, was Ihr wisst, ist wahr. Was soll ich Euch eine Antwort geben? Ihr habt sie längst.“


  Wie ein eisiges Schwert durchschnitten die Worte der betrübten Frau die Sinne der Großherzogin. Sie nahmen feste Formen an und in den aus dem Tal heraufziehenden Nebel erschien das fragende Bildnis Pietros, des Ermordeten. Ihr gegenüber stand traurig und mit Gram im Gesicht seine Mutter.


  Am ganzen Körper bebend und mit flatterndem Blick wurde Bianca von dem Strudel der ungewollten Tat erfasst, erhob ihre Hand durch den Zaun gegen die alternde Frau. Noch während die Finger die Mutter des Gatten von einstmals spärlich durch den Zaun auf der Wange trafen, lächelte diese erhaben und mit kühlem Mund warf sie der Regentin die vernichtende Frage entgegen:


  „Straft Ihr Euch selbst, Fürstin? Mich straft Ihr so nicht. Wozu auch? Gewalt und Intrigen, Hinterlist und Betrug waren allzeit Eure Begleiter. Auch jetzt sind nur diese Eure Waffen. Ihr wollt mich erniedrigen, um Eure Tat vor Euch selbst zu rechtfertigen, und doch erhebt Ihr mich über Euch, Ihr wollt mich vernichten und doch kettet Ihr Euch an mich.


  Eure Schuld, Großherzogin, ist es, die Euch dereinst in dem Schlamm des Arnos versinken lässt. Keine Robe in Gold wird Euch davor bewahren, keine Knie fallenden Zofen können Euer Leid im Angesicht des Todes lindern. Euer stolzes Lächeln wird im Erdenschmerz erstarren.


  Helft Euch selbst, Euch mit Euren Schlössern und Villen, von der Schuld zu befreien. So, wie Ihr Euren einsamen Weg geht, wird es Euch nicht gelingen.


  Nun genug der Hilfe von meiner Seite. Ich gehe heim und koche meinem Mann eine warme Kohlsuppe.“


  So stolz, wie Bianca einst den Pietro zu Beginn in den Gärten in Venedig erlebt hatte, so hoch erhoben wandte sich nun seine Mutter ab und verließ die Stätte der Begegnung. Der Schatten Pietros umschloss schützend die stolze Mutter.


  „Wer hat Euch geheißen zu gehen? Wer hat Euch gesagt, Ihr seid entlassen?“ entfuhr es der erschütterten Regentin, noch ehe sie die sinnlosen Worte zurückhalten konnte.


  Schwebend in den Armen Ihres toten Sohnes wandte sich die Frau noch einmal um.


  „Ich, Herzogin, ich habe es mir erlaubt. So, wie Euch unerwünscht und frei der Schmerz und die Qual jederzeit begegnen werden, so habe ich mir erlaubt, Euch zu begegnen und wieder zu gehen.“


  Mit schnellem Schritt entschwand die alternde Frau dem Zugriff der Herzogin.


  Das leise Gespräch schien den begleitenden Gardisten und dem Mädchen Lena im Hintergrund ein Triumph Biancas. Hatten sie doch die Ohrfeige der Herrin in das Gesicht der Frau gesehen. Mit stolzer Anerkennung nahmen sie nun die Herrin in ihren Kreis und geleiteten sie in den Palazzo.


   


  Mit vehementen Schreien schreckte Bianca des Nachts aus einem finsteren Traum auf und zerrte an dem Goldbrokat durchsetzten Baldachinstoff des Bettes. Zofen eilten herbei mit flackernden Kerzen, die Erwachte zu beruhigen. Als Belohnung wurden sie von der angstverzerrten Großherzogin angeschrien:


  „Macht Euch hinweg, Ihr tragt die Lichter des Pietro.“


  Allein, Bianca erkannte nach kurzem Herumirren in der Welt der nächtlichen Geister den Sinn der eigenen Worte. Zitternd ließ sie sich den Nachtmantel von Lena um die Schultern legen. Nur ihr vertraute sie den Albtraum und die finsteren Gedanken der Nacht an.


  „Ich habe ihn gesehen, Lena, gehätschelt und verwöhnt von seiner Mutter, geliebkost und umarmt. Er war glücklich. Mir schenkte er nur ein mitleidiges Lächeln. Lena, ich fürchte mich vor der Ewigkeit.“


  „Oh, Großherzogin, suchte die Zofe sie zu trösten, „Ihr seid die Herrin dieser Welt. Was kann Euch geschehen? Man wird Euch auch im Jenseits huldigen.“


  „Man huldigte mir dort mit einem traurigen Lächeln, Lena. Ich habe es gesehen. Die Traurigkeit Pietros, die er für mich empfand, ließ mich in alle Ewigkeit erstarren. Ja, ich hatte dort mein eigenes Reich, in dem ich regieren konnte. Doch niemand scherte sich um mich. Selbst der Großherzog, Francesco, starrte einsam versonnen in ein finsteres Loch. Was hab ich getan, Lena? Was erwartet mich?“


  „Nichts, was Ihr nicht schon hättet.“


  „Hinaus mit dir“, schrie die Herzogin, „scher dich zum Teufel.“


  Sie wanderte erschüttert durch das nächtliche Schlafgemach. Kein Schatten verbarg ihre Einsamkeit, keine Kerze erleuchtete ihren traurigen Blick. Die flackernden Flammen der Öllampen ließen die Gespenster tanzen. Da gab es etwas, das hielt sie zurück, beschäftigte sie selbst dann, wenn sie es nicht wollte. Es klebte an ihr, ließ sie nicht mehr los. Es machte sie krank. Und so elend, wie sie sich fühlte, wusste sie keinen Weg, den Nachwirkungen der verborgenen Sünde zu entfliehen. Sie setzte sich auf einen Stuhl, erhob sich unruhig, versuchte sich wieder hinzulegen, dann erhob sie sich wieder, setzte sich vor das Fenster, dessen Blick in den wundervollen Boboli Park streifte. Ein erstes Dämmerlicht schickte seine dunstigen Strahlen in die Stadt. Trüber Nebel lag auch hier über den Gräsern, den Sträuchern und den restlichen Blumen, die das Ende des Sommers geduldig abwarteten. Schweigend hüllte sich die Natur in den weichenden Mantel der Nacht, ließ die Großherzogin alleine zurück.


  Ein Beißen und Kneifen im Magen machte ihr zu schaffen, als hätte sie Milliarden von Ameisen, die sie von innen her auffraßen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie in dieser Qual gehockt hatte, als einzelne Sonnenstrahlen das Grau durchstießen. Stille lag über dem nebeltrüben Land. Die grauen Gräser ruhten, feucht aneinander geschmiegt, auf dem nassbraunen Boden.


  Mit wilden schmerzhaften Schreien löste sich die Seele der schönen Bianca und fand keinen Weg aus der kaltgrauen Wildnis ihrer Verzweiflung. Was war geschehen, das ihren Schmerz entfachte, wie das Feuer einer brennenden Stadt? Sie liebte Francesco, sie gehörte ihm, sie kühlte sein einsames Leben mit dem wohltuenden Balsam ihres Körpers. Er war ihr verhaftet, er war ihr hörig, doch spürte sie die trennende Mauer, die sich von Tag zu Tag vergrößerte, ihn fremd werden ließ. Das warmherzige Lächeln, die liebevolle Geste versiegten im Misstrauen seiner zweifelnden Suche. Wilde Wahnbilder streiften ihr Herz, Bilder, die sie nicht losließen, ihren Atem versengten, ihre zarte Hand erzittern ließ. Mit jedem Tag entfernte die sich lohnende Schönheit mehr. Biancas Alter hinterließ Spuren.


  Aus Sucht oder aus Verzweiflung vertieften sich beide in die Experimente der Alchemie. Dennoch war kein Erfolg in Sicht.


  Sie sah sich in glücklicheren Tagen, mit Pietro durch den Apennin streifen, der erhofften Zukunft entgegen.


  Dort und damals gab es noch die Hoffnung.


  Jetzt peitschten Erinnerungen um sie herum, die sie quälten. Sie hatte Pietro benutz wie ein Kleidungsstück und dann weggeworfen.


  Sie erfasste die Kühle ihres Herzens als sie den schwachen Mann Pietro, der ihrer Hilfe bedurft hätte, als Instrument ihres erfolgreichen Weges missbraucht hatte. Mit Schrecken hatte sie die Botschaft vernommen, Pietro habe man mit einem Dolch in der Brust aus dem Arno gefischt. Die Gerüchte behaupteten, die hinterhältigen Mörder seien von ihr gedungen worden, hätten den Gatten der Geliebten des Großherzogs ermordet, damit ihr Weg zur Hochzeit mit Francesco frei sei.


  Die grausamen Bilder, die sie des Nachts überfielen, getränkt mit Blut und bestückt mit Resten des toten stinkenden Fleisches, entsprangen der Wahrheit ihrer Seele, ließen sie nicht los. Sie sah sich eingewickelt in das Gedärm Pietros, bespritzt mit seinem Blut. Seine aufgerissenen Augen starrten unter ihren Lidern hervor, die aufgedunsenen Beine seines Körpers schmerzten ihre Schenkel, die Pietro oft so liebevoll umschlungen hatte. Sein praller, wässriger Bauch schien in dem Ihrigen zu bersten und sie mit Darm und Kot zu überfluten.


  Bianca schlug sich einen Pfad durch das Unterholz ihrer verworrenen Gedanken.


  Sie erhob sich, blieb allein, sie wollte niemanden sehen. Der große Spiegel, den ihr Philip II. von Spanien geschenkt hatte, warf das erste Sonnenlicht zurück an die gegenüberliegende Wand. Ein wundervolles Stück, das seine 6000 Dukaten wert war. Klares Spiegelglas mit einem Goldrahmen, der mit Edelsteinen und Elfenbein besetzt war. Hatte ihr der Herrscher von Spanien den Spiegel geschenkt, damit sie sich in ihm wiederfand? Sie trat nahe an das Glas heran und fasste entsetzt in ihr Gesicht. War sie das wirklich? Ihr Gesicht hatte die Frische der Jugend verloren, sie sah übernächtigt aus, überall zeigten sich die lästigen Falten und Fältchen und vor allem aber tippte sie mit den Fingern in die Wangen und an das Kinn. Leichte, kaum wahrnehmbare Dellen blieben zurück. Sie war aufgeschwemmt, aufgedunsen von der Wassersucht. Bianca starrte das Bild im Spiegel an, als wäre es ein Geist, ein Wesen, dem man sich nicht nähern sollte. Immer und immer wieder tippte sie in die Wangen, an die Stirn, auf das Kinn.


  Langsam ließ sie ihr Nachtgewand, aus weißem Leinen und mit Spitzen besetzt, über die Schultern fallen. Sie stand nackt vor dem Spiegel, betrachtete ihren Körper, ihre Formen, ihre Brüste. Sie waren noch so voll wie ehedem, etwas zu schwer für die Natur, sodass sie ein wenig herabhingen. Sie ergötzte sich an ihren eigenen Brüsten, tastete sie ab, befühlte sie. Noch war nichts von einer aufgeschwemmten Brust zu sehen. Und die Schenkel? Mein Gott, die Oberschenkel zeigten das gleiche Symptom wie das Gesicht. Sie waren ohnehin etwas zu dick. Auch hier blieben Dellen zurück, wenn sie mit den Fingern hinein tippte.


  Bianca legte sich aufs Bett und fiel zurück in die Kissen. Sie schlief noch ein wenig. Als Lena kam, sagte sie:


  „Lena, wir wollen die Morgenmahlzeit gemeinsam einnehmen. Komm ich lade dich ein.“


  Ein Zimmermädchen brachte das Frühstück auf einem Elfenbeintablett mit Bronze- Edelstein- und Koralleninkrustationen. Darauf boten sich zwei herrliche Tassen aus Perlmutt an. Die eine hatte Ihr Papst Gregor XIII. geschenkt. Die andere war eines der seltenen Geschenke ihres Schwagers, Kardinal Ferdinando.


  „Oh, mein Gott, durchlauchtigste Hoheit“, stammelte Lena, „ich darf aus dieser Tasse trinken?“


  „Ja, Lena, warum nicht? Du bist mir eine meiner liebsten Freundinnen, auch wenn du nur als Zofe angestellt bist. Du aber teilst nahezu alle intimsten Geheimnisse mit mir, schon seit langer Zeit.“


  „Viele Geheimnisse, Hoheit, nicht alle.“


  Bianca lachte. „Du hast recht, nicht alle. Alle ist auch nicht notwendig. Aber warum sollst du nicht aus dieser wunderschönen Tasse trinken? Es ist ein besonderes Erlebnis. Ich habe heute einen besonderen Tag. Ich möchte ihn mit dir teilen.“


  „Ich bin Euch zu größtem Dank verpflichtet. Ihr wisst, ich kann solche Güte nicht zurückgeben.“


  „Das ist nicht notwendig. Ich freue mich ganz einfach, dich bei mir zu haben.“


  „Was ist, wenn ich die Tasse fallen lasse?“


  „Nichts ist. Du wirst sie nicht fallen lassen. Und wenn, ist es auch kein Beinbruch.“


  Lena schaute sie an und lächelte. Beide erfreuten sich an der Morgenmahlzeit.


  Beim Ankleiden hatte sich Bianca wieder erholt. Ihre Bediensteten bemerkten nichts von ihren Sorgen.


  „Lena, ich werde ins Studiolo gehen. Ich muss mir noch etwas anschauen. Ist der Großherzog zurückgekehrt?“


  „Nein, Eure Durchlaucht, wir haben nichts von ihm gehört.“


  „Gut, so kann ich in Ruhe im Studiolo arbeiten.“


  Sie begab sich unmittelbar in den wertvollen Raum im Palazzo Vecchio. Zum ersten Mal schaute sie sich ohne irgendwelche Hintergedanken in dem Raum um und erkannte viele neue Einzelheiten, die sie vorher nicht gesehen hatte. Im Verhältnis zum Salone dei Cinquecento war das Studiolo winzig. Ein Raum für höchstens zwei Personen.


  Unter der gewölbten hohen Decke befanden sich mehrere Darstellungen allegorischer Figuren. Sie würde sie sich einmal genauer ansehen müssen. Doch jetzt hatte sie anderes vor. Sie griff gezielt zu einem der Bücher der Alchemisten und suchte nach einem Kapitel über Heilungen. Unter dem Stichwort Wassersucht fand sie einige Abhandlungen. Schnell begann sie in der Fonderia die Tinkturen zu bereiten, die ihr die Heilung bringen sollten. Von dem Stein der Weisen oder dem Elixier Vitae, dem Lebenselixier waren alle diese Säfte weit entfernt.


  In kleinen Dosen trank sie die Tinkturen, um ihrem vermuteten Blasen- und Magenleiden entgegenzutreten. Wenn sie nun schon einmal bei einer generellen Heilkur war, gingen ihre Gedanken weiter, könnte sie sich auch allen Verfahren widmen.


  Gegen die Wassersucht sollte das „Diaphoreticum Paracelsi“ helfen. Dazu löste sie Gold aus, indem sie es in einem Gemisch aus Antimonchlorid und Königswasser wusch. Nach der Destillation konnte sie die Rückstände verwerten. Um nun jedem Zweifel der Herkunft ihrer Krankheit entgegenzutreten, mischte sie sich das „Specificum purgativum Paracelsi“ aus Kupfervitriol und Weinstein und erzielte damit tatsächlich den Erfolg zur Entleerung und Reinigung.


  Sie sann darüber nach, ob ihre Aktionen nicht eher einem hektischen Lösungsversuch, als einer sinnvollen, gezielten Heilung dienten. Sie nahm alles zu sich, was ihr ein wenig Rettung versprach, war für jede Anregung, die es in der noblen Welt der Florentiner zuhauf gab, dankbar.


  Ihre Köchin lernte schnell, wie der Gesundheitstrank aus Schlangenkraut und Ackerschachtelhalm vorzubereiten war. Zypressen-, Pinien-, Tamarisken- und Eibensaft standen in kleinen Porzellanbehältern ständig auf ihrem Schönheitsschrank. Jeden Tag ließ sie sich morgens, mittags und abends einen Tee zubereiten. Die Tage vergingen, die Wochen, und es zeigte sich keine Besserung. Die verzweifelten Rettungsversuche blieben ohne sichtbaren Erfolg, eher fühlte sich Bianca in wachsendem Maße unwohler und kranker.


  Der wertvolle Spiegel Philip II. trug nun auch nicht mehr dazu bei, Gefallen an sich zu finden und er zeigte ihr in deutlicher Schärfe jeden Morgen aufs Neue die Wahrheit.


  Es war die Wahrheit Philips II.von Spanien. Wieder glitten ihr die Bilder durch den Verstand, als sie an den spanischen Herrscher dachte. Er hatte 1571 zusammen mit den Venezianern, der Flotte ihrer Heimat, die Hauptlast der Galeerenschlacht von Lepanto getragen. Bis heute war ihr nicht klar geworden, in welchem Maße sich das reiche und mächtige Florenz daran beteiligt hatte.


  Immer mehr wurde ihr das Geschenk des Spaniers zu einem wahrhaftigen Spiegelbild ihres Lebens.


  Sie kam nicht mehr daran vorbei, die Tatsache zu erkennen. Die Wassersucht verunstaltete sie in zunehmendem Maße. In allen Hohlkörperteilen, wie Brustraum, Bauch, Herz, Gelenken, aber auch der normalen Haut könnte sich das Wasser ansammeln, hatte sie gelesen und es wäre notwendig, es abzuführen.


  Das Kraut und die Tinkturen sollten dabei helfen. Die Ergebnisse sprachen etwas anderes. Mit Erschrecken stellte sie den Verfall ihrer Schönheit fest. Bisher sah sie gerade in dieser Schönheit den wirklichen Stein der Weisen. Sie verwelkte wie ein Blatt vom Baum nach dem ersten Frost. Eine schmerzende Erkenntnis rang sich bei ihr durch. Bianca musste erkennen, dass sie bis jetzt nicht das unscheinbarste Mittel in den Händen hielt, diese Krankheit aufzuhalten, geschweige denn zu heilen.


  Die Abwesenheit Francescos veranlasste sie, mehr und mehr über sich selbst nachzudenken.


  Und eine andere Erkenntnis machte ihr weit größere Sorgen. Wenn die Schönheit zusehends verschwand, was blieb von ihr übrig? Was hatte sich in ihrem Leben gelohnt? Was könnte sie sich noch mit ihrer Macht, mit ihrem Geld zulegen, um ihr Glück zu fördern? Sie hatte sich nie damit auseinandergesetzt, folglich fand sie auch keine Antwort. Wo blieb ihr machtvoller Spruch, den sie sich bereits in Venedig als Mädchen über das Bett gehängt hatte? „War es womöglich ein verfehltes Ziel?“, fragte sie sich.


  War sie einem falschen Sinn des Lebens gefolgt? Diese Erkenntnis versetzte Bianca in eine noch hilflosere Hektik, zu retten, was zu retten war. Doch wie sollte sie das tun? Dazu erreichte sie zunehmend die tödliche Angst, Francesco würde sie nicht mehr lieben, schlimmer noch, er würde sie, auf welche Weise auch immer, verstoßen. Wenn er nur in die duftenden Blüten und das grün leuchtende Blattwerk einer Linde verliebt war, was machte er dann mit der Linde im Winter? Ließ er sie abhacken?


  In ihrem Schminkzimmer, neben ihrem Ankleideraum, saß sie auf einem Stuhl vor einem braunen Tisch aus afrikanischem Edelholz. Darauf und in den Schränken vor ihr und neben ihr hatte sie ihre Hunderte von Schönheitscremes und Tinkturen für die Haare und die Haut versammelt. Noch immer konnte sie sich ihre Haare blonder machen, als sie ohnehin waren. Sie tat es mit den alten Rezepten. Mit einer Pflanzenasche wusch sie sich ausgiebig ihre lange Mähne, zerrieb sich anschließend trockene Pflanzenasche in die Schädeldecke und setze sich ein paar Stunden der Sonne aus. Nach einem erneuten Waschvorgang benutzte sie ein Präparat, dessen Rezept sie aus Venedig mitgebracht hatte, um die Restfarbe der Haare zu bleichen. Lange zog sie anschließend einen Elfenbeinkamm durch ihr Haar. Erst dann ließ sie eine Haarpflegerin an ihre langen Locken, die auch die Aufgabe hatte, Pomaden und Cremes richtig zu verteilen. Ihre Schönheitskünstlerin entfernte anschließend die Haare und Härchen an Stellen, wo sie nicht hingehörten. Es wurde zusehends schwieriger diese Aufgabe zur Zufriedenheit der Großherzogin zu erfüllen. Natürlich kannte die Großherzogin mit der Zeit alle die Tricks und Behandlungsmethoden.


  Bianca wurde wütend. Die Mädchen schienen nichts Neues zu lernen. Dagegen dauerte ihre Schminkprozedur von Tag zu Tag länger. Sie benötigte bereits zwei Stunden am Tag, die Reparaturen in Gesicht und am Körper vorzunehmen.


  Verärgert zeigte Bianca auf die angeschwollenen Stellen an den Gelenken.


  „Na, und hier, was kannst du hiermit machen? Bringe das in Ordnung.“


  Längst hatte das Mädchen erkannt, worum es sich handelte. Es war nicht ihr Gebiet.


  „Hoheit, das ist Sache eines Arztes oder eines anderen Heilkundigen, meine Kenntnisse hören dort auf.“


  „Was heißt hier Sache eines Heilkundigen. Willst du sagen, ich bin krank?“


  „Nein, Hoheit, das habe ich nicht gesagt. Aber ich bin sicher, ein Heilkundiger kann Euch dies hier beseitigen.“


  „Nun, so nenne mir einen“, herrschte Bianca sie an.


  Bald erschien ein Heilkundiger, der ihr Schröpfgläser und Blutegel aufsetzte.


  „Ist das nicht für zu hohen Blutdruck?“


  Bianca wurde ärgerlich. Sie jagte den Heilkundigen außer Haus. Ihre eigenen Mittel, die sie aus der Alchemie kennengelernt hatte, versagten ebenso.


  Wieder vor ihrem Spiegel versuchte sie mit Schminke die Aufmerksamkeit eines Betrachters zu den hübscheren Plätzen ihres Körpers zu lenken. Auch im Bett mit Francesco war die Wassersucht nicht länger zu verbergen. Seine geliebte Bianca verlor zusehends an Schönheit.


  „Es macht nichts“ beruhigte sie Francesco, „wir werden alle älter.“


  Ja, auch in seinem Gesicht erkannte sie mehr Falten, der Glanz aus seinen Augen war verschwunden, sein Gesicht hatte zugenommen und auch die Körperformen waren rundlicher.


  „Ja, wir werde älter“, bestätigte sie ihren Mann.


  „Was soll das heißen“, fuhr er sie an, „soll das heißen, du tust nichts gegen dein Aussehen. Soll das heißen, ich habe bald eine fette Wachtel in meinem Bett liegen, die vor lauter Wasser im Gesicht nicht mehr aus den Augen schauen kann. Also bemühe dich, tue etwas dagegen.“


  Einen alternden Großherzog würden auch noch junge Dinger lieben wollen. Mit einem faltenreichen, traurigen Großherzog würden noch die edelsten Damen ins Bett steigen. Das würde nicht das Problem Francescos sein. Eine schwindende Liebe allerdings könnte sie in höchste Gefahr bringen, zumal ein männlicher Nachfolger noch immer ausgeblieben war.


  In dieser Zeit hörte er auf, sie im Bett zu lieben. Francesco begab sich mehr auf die Jagd und trieb sich mehr in den Villen der Medici außerhalb von Florenz herum. Eine unglückliche Zeit brach für Bianca herein, in der sie sich den Tod herbeisehnte. Sie liebte Francesco ungleich mehr als zuvor. Doch musste sie erkennen, dass ihre Bemühungen, seine Traurigkeit und seinen Trübsinn in ein fröhliches Leben umzuwandeln, nicht von Erfolg gekrönt waren. Die Liebe zwischen ihnen hatte sein mürrisches Gehabe nur überdecken können. Nur in den Zeiten, als ihre Schönheit den Alltag erhellte, und in den Wochen und Monaten der glanzvollen Feste konnte sie an seiner Seite ein Lächeln in seine Augen zaubern. Mit dem Verfall ihrer eigenen Schönheit fiel Francesco zurück in ein trauriges, apathisches Leben.


   


  Im Kreise von Literaten und Philosophen besprach sie das Bedrückende ihres Daseins nur andeutungsweise. Niemals hätte sie ihre Nöte, ihre Leiden und Sorgen mit Francesco beim Namen genannt. Sie kam nicht auf den Gedanken, bei sich selbst einmal nachzuforschen, welche Gedanken und Ziele ihr eigenes Leben und das Leben Francescos bestimmt hatten. Hatte sie mit einundvierzig Jahren ihre Jugend und ihr Leben verspielt? Noch mehr. Wie stand es mit den vielen anderen Leben, die sie beeinflusst hatte? Das Leben ihres Vaters, das Leben Pietros, seiner Mutter, das Leben Johannas, das Leben Cosimos und Francescos und selbst das Leben Ferdinandos?


  „Oh Gott, welche Schuld ich auch immer auf mich geladen habe, verzeihe mir“, sprach sie in ihrer Kammer. Sie schaute sich bei diesem Gebet in dem wertvollen Spiegel selber an und wusste nicht, wohin sie das Gebet richten sollte.


  „Hat es überhaupt einen Sinn?“


  Fand sie noch eine Möglichkeit, ihrem Leben ein lohnendes Ziel zu geben?


  


  


  Sturm in der Sommerresidenz


  Mehr und mehr erkannte sie, wie ihr Leben aus Selbstbeschäftigung bestand.


  Was könnte noch auf sie zukommen, was tat Francesco meist in seinen Villen, wenn er den Palazzo mied und sich in das Umland flüchtete? Die Unsicherheit zermürbte sie.


  Poggio a Caiano, nordwestlich vor den Toren von Florenz, schenkte den Besuchern in dieser heißen nachsommerlichen Zeit ein wenig Schatten und Erholung. Umgeben von dunkelgrün schimmernden Olivenbäumen, überragt von hohen Pinien, durchzogen von einzelnen Wassergräben und umrankt von Wasser speienden Figuren und munter plätschernden Springbrunnen, erwarteten den Besucher zumindest des Abends die kühlen mit Feuchtigkeit angereicherten Lüfte. Ein Platz, an dem es sich zu erholen lohnte, ein Refugium mit weiter Stille und besinnlicher Einsamkeit.


  Francesco zog sich gerne hierhin zurück, gab seine alchimistischen Studien nicht auf, suchte nach Gold, dem wirklichen Rezept zur Erstellung des feinsten chinesischen Porzellans und nach neuem Reichtum schöpfenden Mineralien. Er konnte von diesem Bereich nicht ablassen, verbrachte die meiste Zeit mit diesen Experimenten.


  Es war eine verzweifelte Suche, die nun schon seit vielen Jahren anhielt und eine Form des Wettlaufs mit dem Tod angenommen hatte.


  Es war eine Leidenschaft, die ihm sein Vater Cosimo ins Blut gespritzt hatte, und die er stets zu vertiefen suchte, worüber er das Regieren in Florenz vergaß. Seine Staatssekretäre hatten die Verantwortung in der Toskana übernommen. Ihm war sie zu langweilig. Lieber vergrub er sich zwischen den Glaskolben und giftigen Pulvern und Körnern. Sein Meister in der Fonderia, der Schmelze und alchemistischen Destillation, hatte sich schon seit je beklagt, ein einheitliches Arbeiten sei nicht möglich. Es gäbe mehrere Werkstätten, er aber dürfte nie mit dem Großherzog in die anderen Werkstätten wie Pratolino und Poggio a Caiano reisen. Auch diesmal nicht.


  Nach der friedensstiftenden Krönung des „venezianischen Mädchens“ zur Großherzogin in der Toskana war die Angst der Bianca Cappello, von Venedig noch immer entführt zu werden, mit einem einzigen wohltuenden Regenguss verschwunden.


  Der venezianische Botschafter Gussoni war längst zum Freund des Hauses avanciert. Auch diesmal besuchte er das Paar in Poggio a Caiano. Er war es, der die florentinischen Werke und Schöpfungen durch seine Mitteilungen zu neuem Leben bringen sollte.


  Bianca und Francesco zeigten dem venezianischen Botschafter auch die Kunstwerke aus ihrer Fonderia. Sie nahmen ihn mit von den Werkstätten in Florenz nach Pratolino und führten ihn wieder bis nach Poggio a Caiano. Für diesen umfassenden Besuch hatte Francesco seinen Freund und Alleskönner Buontalenti als Führer eingeladen, der dem Venezianer, die schönsten Werke vorführte und darüber mit Sachverstand berichtete.


  Noch einmal blitzten beim Großherzog der Toskana und seiner Gemahlin Großherzogin Bianca Cappello die Kunstschätze und deren Würdigung auf. Noch einmal leuchtete der Stolz in ihren Augen.


  Erstaunt über soviel Schaffenskraft, die den Venezianern bis dahin verborgen geblieben war, schilderte der Botschafter seiner Regierung in der Lagunenstadt die vortrefflichsten Ergebnisse der forschenden Arbeit. Bianca erhielt den Brief, bevor er abgesendet wurde, zum Lesen und bedankte sich mit Tränen in den Augen.


  „… ist es mir unverständlich und nur auf eine bösartige Propaganda zurückzuführen, dass wir nicht schon zuvor von den guten Ergebnissen der Werkstätten in Florenz vernommen haben“, schrieb Gussoni nach Venedig. „Nicht nur, dass uns die prachtvollen Gegenstände verborgen geblieben wären. Auch wurden bei uns dadurch eigene Erkenntnisse und ein Weiterkommen in unseren berühmtesten Fertigkeiten wie der Glasbläserkunst, aber auch anderen, verhindert.


  Der Alleskönner, Buontalenti, der in Florenz und Pratolino die schönsten Gebäude geschaffen hat, ist nun auch schon seit einer Weile Meister in den Fonderie des Großherzogs. Er hat es bereits im Jahre 1568 geschafft, Bergkristall zu schmelzen. Er hat das Porzellan neu erfunden, sodass es seitdem ein eigenes Medici Porzellan gibt, das in nichts den berühmten Vorfahren aus China und Indien nachsteht. Seit 1573 arbeitet er mit dem Augsburger Goldschmied Giacomo Bilivert zusammen. Ein hervorragender Meister seines Faches, der gemeinsam mit Buontalenti die edelsten Träumereien geschaffen hat aus Mediciporzellan und Gold, aus Emaille und Lasurstein, aus Jaspis, Perlmutt verziert mit Perlen, Rubinen und Granatstein. Selbst besser als venezianische Glasbläser der Insel Murano arbeiteten die Künstler in den Werkstätten.


  Welch grandiose Kunstwerke sind uns bisher verborgen geblieben, weil man nur den falschen und schlechten Nachrichten Glauben schenkte. Es ist an der Zeit, der Wahrheit die Ehre zu geben und die Nachrichtenüberbringer, die nur das Schlechte erkennen wollen, zu verjagen und zu hängen.“


  In einem Gespräch mit Gussoni versuchte Bianca herauszufinden, wie und warum so etwas möglich war? Sie sprach über ihren Werdegang und die Flucht aus der Unterdrückung durch die Stiefmutter.


  „Ja“, gestand Gussoni, „Eure Flucht hat seinerzeit viel Wirbel ausgelöst.“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Seitdem wurde alles, was ursprünglich mit Florenz zusammenhing, abgewertet und man wollte es nicht sehen.“


  Die Nachricht aus der Toskana nach Venedig von einem Venezianer Botschafter ließ Biancas Herz noch einmal voller Stolz aufblühen. Es war die Nachricht an das Haus Cappello, seht an, was Bianca geschaffen hat.


  Sie glaubte auch an die Macht der Liebe, mit der sie ihren vergrämten Ehemann zurückholen könnte. Vor allem aber glaubte sie an die Macht der Kunst, sei es in der Malerei, der Bildhauerei, der Musik und der Baukunst. Die Anwesenheit Gussonis und die bildhaften Erklärungen des Alleskönners Buontalenti, die Begeisterung des Botschafters in seinem Brief, vor allem aber die Betrachtung der handfesten Werke der toskanischen Kunst, würde ihrem Ehemann die Kraft verleihen, noch einmal zu einem glücklichen Leben zu finden. Bianca war überaus glücklich an diesem Tage voller Inspiration, voller Ausstrahlung der Werke der größten Künstler dieser Zeit. Sie wirkten wie heilsamer Balsam auf Körper und Seele. Wir werden noch viele Jahre gemeinsamen Glückes verbringen, mit diesen Worten versuchte sie, den Ehemann aufzubauen. Das Gelingen dieses Versuches schien ihr unzweifelhaft sicher.


   


  Nach dem Besuch des Botschafters Gussoni gab sich Francesco weiter seiner in eine Sucht ausartende Leidenschaft hin, künstliche Edelsteine und Gold zu schaffen. Mit Stolz präsentierte er all seine großartigen Erfolge. Die Misserfolge verschwieg er jedermann gegenüber. Doch waren sie es, die ihn am meisten quälten. Er fiel in einen Strudel der Melancholie, der Traurigkeit, der immer mehr die Züge einer bedrohlichen Apathie annahmen. Vermischt mit ihrem eigenen unglückseligen Zustand, vergingen die Tage Biancas in nutzlosen Grübeleien und verzehrenden Selbstvorwürfen.


  Mit scharfen Gewürzen und eiskalten Speisen versuchte der Großherzog die eingeatmeten Dämpfe, die aus den Retorten austretenden und die vereinnahmten Gase loszuwerden, schaffte es aber dadurch nur, seinen Körper weiter zu ruinieren, sich zu schwächen und sich unglücklich zu fühlen. Anstatt aus dem Blei Gold zu machen, erreichte er die Zunahme des Bleis in seinem ohnehin vergifteten Körper. Seine Energie verbrauchte sich, seine Gedanken richteten sich von außen nach innen. Und auch dort fraßen sich, unsichtbaren Chemikalien gleich, die dunklen Elemente hindurch. Seinen seelischen Zerfall bemerkte er am wenigsten. Er hielt es für die Sorge um sein Leben, um das Wohlergehen für seine Gemahlin.


  Seine Lenden waren geschwächt, die jugendliche Haut zerfallen, der Glanz der braunen Augen verblasst. Das, was er in jeder freien Sekunde versucht hatte, mit der Transmutation des Bleis zu schaffen, war ihm mit seiner Seele nicht in den Sinn gekommen. Sein innerstes Wesen hatte keine der Möglichkeiten erhalten, sich ein wenig aufzufrischen, seine Traurigkeit und Trübsal hinweg zu polieren.


  Er war müde geworden auf dem langen, falschen Weg, und als er merkte, sinnlos einen nie enden wollenden Berg zu besteigen, ließen seine Kräfte nach.


  Die erfrischende Ruhe in Poggio a Caiano sollte das Leben in Liebe noch einmal aufbauen und ein neues gegenseitiges Vertrauen begründen.


  „Wie kann ich deine Seele erheitern, wie soll es mir gelingen, Helligkeit in das Dunkel deiner Gedanken zu bringen? Du allein bist mein einziger Gebieter, siehe mein Bemühen, dich zu labsalen.“


  Mit flehenden Worten kniete sie in den finstersten Momenten ihres unglücklichen Lebens vor ihrem Gemahl.


  Unwillig wich der Herrscher von Florenz einen Schritt zurück.


  „Was willst du von mir, warum quälst du mich? Was sind deine Gedanken, die mich in den Tod zu stürzen suchen? Wie willst du meine Seele erheitern, da du doch selber zu einem lichtlosen Abbild deiner einstmaligen Schönheit geworden bist?“


  Bianca erschrak über seine groben Worte.


  „Francesco, mein geliebter Gemahl, erkunde deine Seele, finde den Weg hinaus aus den finsteren Gedanken.“


  „Beeile dich, dich selbst zu retten, lass mich meinen Weg gehen. Er ist heiterer als der Deinige“, erwiderte er mürrisch.


  Mit einer unwilligen Drehung wandte er sich von der Großherzogin ab.


  „Es wird andere geben, die dich aufheitern, wenn du noch Zeit hast, andere zu finden“, ließ er sich zynisch vernehmen.


  Entsetzt hörte sie seine Worte, blickte in sein gealtertes Gesicht. Ihr war es nicht entgangen, dass sich der Großherzog in den letzten Wochen und Monaten von ihr abgewandt hatte, sie nicht mehr an seiner Seite dulden mochte. Starre überfiel ihren Körper, die Beine wurden schwer, ihr Kopf schien eine einzige Masse zu sein. Das Unglück überwältigte sie, in ihrem Körper schienen Abertausende von Ameisen die einzelnen Zellen aufzufressen und konnten nicht über die wie Metall so starre Haut nach draußen gelangen. Das Unglück hatte sich herangefressen, ihre Tage kahler und trüber werden lassen. Hier in Poggio a Caiano wollte sie die Aussprache suchen, sich ihm erklären, wenn er sich ihr erklären würde.


  Mit einer solch feindseligen Attacke, wie die soeben erlebte, hatte sie nicht gerechnet. Darauf war sie nicht vorbereitet. Das Gemüt ihres Gemahls verfinsterte sich erschreckend schnell. Er war seinem Vater, dem alten Cosimo ähnlich geworden, unwillig, ungeduldig, grausam und brutal, jedoch auch leidend, selbstzweifelnd und ratlos.


  Mit schönen Worten hatte sie versucht, ihn wieder in die bunte, fröhliche Welt des Genießens zurückführen. Mit einem Schlag hatte er diese Hoffnung zunichtegemacht, ihre Bemühungen abgewiesen. Vorbei war die Zeit des großherzoglichen Glanzes, der fröhlichen Feste, des Wunsches nach Macht und strahlenden Ehrungen. Was war nur geschehen? Sie liebte ihn, liebte ihn immer noch. Aber was hatte er vor? Was hatten seine Worte zu bedeuten? War er eifersüchtig? Nahm er ihr die kleinen Nettigkeiten mit anderen etwa übel, oder noch schlimmer, konnte er ihr diese Kleinigkeiten etwa nicht verzeihen?


  Neben der Traurigkeit über den verlorenen Gatten erschuf sie wohlüberlegte Gedanken, die ihr Gefahr signalisierten. Sie suchte sich an seine Worte zu erinnern.


  „Es wird andere geben, die dich aufheitern, wenn du noch Zeit hast, andere zu finden“, hatte er gesagt.


  Was sollte das alles bedeuten? Wollte er sterben, wenn er sagte, dass es „andere geben wird, die dich aufheitern?“ Und erst recht die Worte..“wenn du noch Zeit hast andere zu finden?“


  Hieß das etwa, sie sollte sterben? Noch war es nicht so weit, noch fühlte sie sich nicht reif für den Tod. Und ein gewaltsamer? Was denn sonst konnten diese Worte bedeuten?


  Bianca fraß sich in diesen unwirtlichen Gedanken fest, kam nicht von ihnen los.


  Francesco hatte den Salon verlassen, sie war alleine zurückgeblieben. Hatten sie die letzten fünf Minuten das Leben gekostet? Sie sah sich wie eine Leiche vor dem Spiegel. Ihr Körper war von der Wassersucht aufgedunsen, die blühenden Wangen von einstmals waren dem fetten Gesicht gewichen, ihren unförmigen Busen, den sie einstmals freigebig gezeigt hatte, verdeckte sie mit möglichst viel Brokat und Broschen. Ihre Hüften, die ehemals den Geliebten wegen ihrer Weiblichkeit gereizt hatten, ließen sich höchstenfalls noch breit nennen. Ihre Schenkel, die sie noch vor ein paar Jahren gerne in leichten Wollstoffen markant vorgezeigt hatte, waren kaum mehr unter den Kleidern zu verbergen. Die zarten Finger, die früher einen Francesco oder auch den geliebten Pietro so sanft hatten streicheln können, sahen dicken Würsten immer ähnlicher.


  „Überhaupt mein Pietro?“, kam es ihr in den Sinn, „warum hatte er so unverdient enden müssen?“


  Tränen rannen über ihr Gesicht. „Pietro, was hast du getan? Warum hast du das alles zugelassen? Warum hast du mich so verkauft? Warum durfte ich nicht an deiner Seite als Frau eines angesehenen Bankkaufmanns ein einfaches Leben führen? Wohin hat mich all diese Lust, all diese Sucht geführt? Was war falsch? Wer hat mich in diesen Abgrund des Leidens geworfen?“


  Erneute blickte sie in den Spiegel. Erkannte die geröteten Augen, die nun verschmierte Creme. „Oh Gott, welch ein Verfall gegenüber den Bildnissen von Tizian und Tintoretto. Wie schnell waren die Jahre seitdem vergangen?“


  Nicht umsonst hatte sie die prachtvollen Gemälde schon sehr früh in die Lieblingsvilla ihres Gemahls bringen lassen. Es waren ihre eigenen Bilder, ein Geschenk des Vaters, ein Geschenk der Künstler. Ihr Bruder hatte sie nach Florenz bringen lassen.


  Bianca lief in die kleine Galerie, schweren Atems nahm sie die Gemälde von der Wand, erfreute sich an den prachtvollen Kunstwerken, für die ihr einige Kunstbesessene ein Vermögen zahlen wollten, betrachtete sich auf den Bildern und errang ihre Wertvorstellung wieder. Aber welche Werte waren es, die sie da hofierte? Wenn es nur die Schönheit war, ließ sich auch schnell erkennen, wie schnell sie verblühte. War sie jetzt darüber hinaus nichts mehr wert? Und dennoch, sie nutzten vielleicht einem anderen Zweck.


  Mit den Gemälden unter den Armen suchte sie ihren Gemahl auf, der sich sitzend und seinen trüben Gedanken nachhängend vor einem Fenster im ersten Geschoss in sich selbst verkrochen hatte. Sie stellte unbemerkt die Gemälde vor ihre Füße.


  „Francesco, mein Herr“, rief sie laut, „schau, erinnere dich an unsere gemeinsamen, schönsten Stunden. Diese Bilder hast du über alles geliebt.“


  Er blickte zum Fenster hinaus, als hätte er sie überhaupt nicht wahrgenommen. Dann drehte er sich langsam, ganz langsam herum. Mit Entsetzen erkannte sie, dass der Großherzog sich nicht beruhigt hatte. Vielmehr hatte er seinen tödlichen Zorn in sich hineingefressen. Es war nicht ihr Francesco, der sich da umwandte. Es war ein entgeisterter, irre dreinblickender Toter mit eingefallenen Lippen und aufgerissenen Augen. Kalt straffte sich die Haut über den Wangenknochen.


  Als er die Bilder entdeckte, schien er durch die Wut den Verstand zu verlieren. Seine großen runden Augen nahmen die Form von Schlitzen an. Dann öffnete sich langsam der schmale Mund, die Gestalt erhob sich, und der Großherzog stürzte sich auf sie.


  „Gerade das“, schrie er, „gerade das ist es. Schau dich an. Du hast dich verkauft, immer hast du dich verkauft, an andere, von anderen, durch andere. Du hast auch andere verkauft, siehst du das nicht, du elendes Weib?“


  Francesco stürzte sich auf das erste Bild, ergriff es mit beiden Händen an dem Rahmen und schlug es ihr über den Kopf, dass die Leinwand mit einem lauten Knall zerbarst, und in tausend Stücke zersprang.


  Sie verlor ihr Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Doch rechtzeitig konnte sie dem Anschlag mit dem zweiten Bild entgehen. Sie wich mit einem Sprung aus dem Rahmen des Ersten aus. Er zertrümmerte es über einem silbernen Samowar, brach voller Wut die Rahmen auseinander und warf sie durch das berstende Glas eines Fensters in den Park.


  Bianca stand entsetzt vor den Trümmern ihrer Liebe, hob die restlichen Fetzen auf, betrachtete entgeistert ihren zerfetzten Körper in den wenigen Leinwandstücken. Sie hob langsam den Kopf. Francescos Mund bewegte sich zitternd, er begann wie ein kleines Kind zu heulen, warf sich auf das Sofa und jammerte in sich hinein.


  Die dicken Finger der Großherzogin strichen liebevoll über den Rest der zarten Brüste auf den Leinwandstücken. Auch das war nun von ihr gegangen. Der Körper im Verfall, die Liebe tot, die Erinnerungen gewaltsam zerstückelt. Immer noch schaute sie auf die Reste, auf den Gatten und wieder zurück. Sie sammelte langsam die Fetzen ein und verließ den Raum. Sie taumelte und hielt sich an den Wänden fest. Dann schlurfte sie schweren Schrittes in ihr Gemach und legte den Rest ihres Lebens, so schien es ihr auf einen Tisch.


  Sie schleppte sich erneut zur Tür, legte von innen einen Riegel vor, legte sich auf ihr Bett und blickte mit leeren Augen in eine trostlose Zeit.


  Die Großherzogin spulte ihre Gedanken zurück.


  Nach einer Weile, es schien ihr wie eine Zeit des Todes, hörte sie die Bediensteten an ihrer Tür. Sie öffnete, die Abendmahlzeit war angerichtet und sie betrat den Speiseraum. Francesco saß ihr am anderen Ende des Tisches gegenüber, schlürfte schweigend die Speisen in sich hinein, schaute nicht auf und schaute sie nicht an, nicht ein einziges Mal. Sie übernachteten wie in den letzten Monaten stets in getrennten Zimmern, beide verschlossen jedes Mal sorgfältig die Tür von innen. Es begann eine Zeit, in der sich Bianca Sorgen um ihr Leben machte.


  Des Tags ritt Francesco aus, begab sich mit Freunden über Land, jagte und kehrte oft erst abends spät heim. Sie sah ihn kaum, er nahm sie nicht mehr wahr. Immer öfter kreisten wilde Gedanken in ihrem Kopf, sah sie Bilder von zwei erwürgten Schwägerinnen vor sich, um die sich Francesco nie gekümmert hatte, auftauchen. Sie liebte ihren Gatten, doch was ging in ihm vor, mit welchen Gedanken, mit welchen Taten mochte er sich beschäftigen? Sie hatte Angst vor dem Sterben, Angst davor, dass ihr Leben ähnlich derer von Isabella und Leonora von eifersüchtigen Gatten zu Ende gebracht würde. Noch einmal erwachten ihr Widerstand und ihr Todesmut, noch einmal regte sich die Kraft zum Kämpfen. Das Bild der Reiterin auf dem Löwen kam ihr in den Sinn. Es war das Bild der alle Schwierigkeiten überwindenden Venezianerin. Sie hielt sich daran fest, an den Bildern vergangener Tage, die sich abwechselten mit den Bildern der erdrosselten Frauen, die sie sich in den schlimmsten Momenten vorstellte.


  Achtsam sein und sich immer gut vorbereitet fühlen waren ihre Gedanken.


  Sie stand am Fenster, suchte in den Parkanlagen von Poggio a Caiano wieder einmal nach der Wahrheit in ihrem Leben. Sie hatte es bis dahin gelebt mit all den Ereignissen, ihren Zielen, ihren Wegen. Waren diese Wege erfolgreich? In welchem Sinne erfolgreich? Die Ziele, die Wünsche waren erreicht, doch zu welchem Preis, was hatte sie dafür geopfert? Hatte sich der Einsatz dafür gelohnt? Letztendlich erkannte sie, dass sie die Krone gewonnen, ihre Ehrlichkeit verloren hatte. War ihr Weg ein falscher gewesen? Noch jetzt klangen ihr die Worte in den Ohren, die sie sich in Venedig geschworen hatte:


   


  „… höre und höret alle: Ich will an der Seite eines Mannes stehen, der Schlachten schlägt und Kriege gewinnt, der Staaten lenkt und ein Imperium des Reichtums leitet. Und ich will noch viel mehr, ich will diesen Mann beherrschen.“


  Sie hatte alles erreicht. Aber den Mann beherrschen? Ein Wrack saß vor ihr, das sich nicht mehr greifen ließ.


  Was war an diesem Vorsatz falsch gewesen? Was hatte daran gefehlt, dass sich ihr Leben nunmehr so trostlos darstellte?


  Hatte sie ihr Leben nutzlos verbracht, hatte sie einen falschen Plan verfolgt?


  


  


  Der Fluch des ‚Stein der Weisen‘


  Gab es noch etwas, das ihr helfen könnte, jetzt noch ihr Leben sinnvoll zu gestalten? Mit einundvierzig war sie noch jung, könnte noch viel ändern.


  Von ihrer Zofe Lena erfuhr sie über ihre eigenen Kanäle, Kardinal Ferdinando d’Medici sei von Rom aus auf dem Weg nach Poggio a Caiano, doch würde er außerhalb der Medici Villa übernachten. Außerdem würde es noch dauern, bis er in Caiano ankäme.


  Die Nachricht schlug bei ihr ein, wie ein Blitz. Eine übersinnliche Energie bemächtigte sich ihrer. Was wollte Ferdinando hier? Die Gedanken beschäftigten rasend ihren Kopf. Da passte auf einmal viel zusammen. Schon immer, wenn es letztlich den Erhalt der Macht für die Medicifamilie betraf, wenn es darum ging, Schaden von der eigenen Familie abzuwenden - was auch immer sie als Schaden betrachteten -, hatte die Sippe ihren unüberwindlichen Zusammenhalt gezeigt. Ferdinando, eher ein Feind Francescos, war sich mit seinem Bruder stets dann einig gewesen, wenn es darum ging, in den finstersten Stunden die Medici zu retten. Das hatten die Morde an den Schwägerinnen, Isabella und Eleonora, gezeigt, die von den eigenen Männern erdrosselt worden waren. Das hatten auch die Morde im Namen des Staates an dem Stephansritter und an dem Unschuldigen de l’Este demonstriert.


  Bianca überdachte ihre Situation. Ginge es jetzt nur noch darum die eigene Haut zu retten? Dafür würde sie kämpfen, und wenn es mit den gleichen Mitteln gehen sollte, die von den Medici benutzt wurden. Sie war noch jung, hatte das Leben vor sich. Von Mailand bis nach Rom gab es genügend Edle, die sie umgehend aufnehmen würden.


  Bianca ließ sich auf einem Stuhl nieder. Die neue Lage war in Ruhe zu überdenken.


  Ferdinando hatte nie aufgehört, sie zu hassen. Francesco liebte sie nicht mehr. Ein Sohn war ihnen nicht geboren worden. Der Hass ihres Gatten gegen sie nahm unkontrollierbare Äußerungen an. All dies zusammen ergaben genügend Zutaten für Ferdinando, einen Mord an ihr zu verüben. Sie müsste sich sowohl Francesco als auch Ferdinando erwehren.


  Bianca suchte die letzten Teile eines Puzzles, um sie zu dem Gesamtbild zusammenzusetzen.


  Der Kardinal hatte von dem nachlassenden Gesundheitszustand seines Bruders gehört. Für ihn war die alleinige Schuldige die Venezianerin. Ohne jetzt mit größerem Widerstand des Großherzogs rechnen zu müssen, könnte er die Gelegenheit wahrnehmen sie an Malaria sterben zu lassen. Symptome dessen, was er vorhatte, könnten leicht mit der Malaria verwechselt werden.


  Bianca ging in ihrer Kemenate schnellen Schrittes auf und ab. Sie musste ihre Erregung ableiten. Zuviel passte zusammen. Die Räder im Getriebe der Medici griffen wieder im Sinne der machtvollen Familie ineinander, wie die Räder einer Wassermühle. Eins brauchte das andere. Wenn sie fest ineinandergriffen, wenn sie einmal richtig ins Laufen gekommen waren, würde sie keine Möglichkeit mehr haben, den unweigerlichen Folgen zu entfliehen. Alles, was einmal zwischen die Zahnräder geriet, würde zwischen ihnen zermalmt werden. Sie spürte es, wie bei einem geheimen Schwur hatten sich die Familienmitglieder der kleinen Königsfamilie stets dann gegenseitige Treue geschworen, wenn es um ihren Bestand ging. Der geleistete Eid ging über das Leben eines Einzelnen hinaus. Es waren Kräfte am Werk, die sie nicht mehr kontrollieren konnte. Die höchste Gefahr war für die Großherzogin in Sicht, eine tödliche Gefahr.


  „Seltsam“, dachte sie, „die Erkenntnis hat meine Sinne beruhigt. Die Lebensbedrohung lässt mich mit Vernunft kalt und ruhig nachdenken.“


  Ab jetzt übernahm sie die Handlung, würde sich nicht einschüchtern lassen. Die Schritte, die sie zu tun hatte, waren schnell und umsichtig geschehen. Aus einem kleinen Holztresor, den sie ständig mit sich führte, entnahm sie zwei kleine Fläschchen. Sie lächelte dabei. Schon einmal hatten sie gute Dienste geleistet. Gemixt von ihr und Francesco hatten sie dem Wohlbefinden der erkrankten Großherzogin Johanna von Österreich dienen sollen. Das eine Fläschchen war durchsetzt mit dem abgeriebenen Pulver dieser so schön leuchtenden Kristalle, die die Alchimisten Arsen nannten. Klugerweise hatte sie sich von beiden Tinkturen ein wenig abgezweigt, für alle Fälle, wenn sie ein derartiges Hilfsmittel benötigen würde. Sorgfältig verschloss sie wieder den geheimen Koffer. Von jetzt an, hätte sie Ruhe, dachte sie.


  Doch schneller als gedacht musste sie handeln.


  Ihre Zofe berichtete ihr, der Gemahl wünsche sie zu sehen, er sei von einem Jagdausflug krank zurückgekehrt und bete nun um sein Seelenheil.


  „Gehe zu meinem Herren und berichte ihm, ich eile zu ihm!“, beauftragte sie die Zofe.


  Selbst blieb sie eine Weile am Fenster stehen, schaute nachdenklich auf den herrlichen Park hinter ihrer Villa.


  Was mochte er haben, was mochte er vor allem vorhaben? Es gab nichts mehr, das sie überraschen könnte. Sie ergriff eines der kleinen Fläschchen, vermischte den Inhalt mit einem köstlichen Traubensaft, setzte das zweite Fläschchen hinzu und begab sich zu ihrem Gemahl.


  Sie durfte nicht voreilig handeln, nicht den Falschen betreuen. Der Saft war für Ferdinando, wenn er käme. Noch bevor er ihr etwas anhaben könnte, würde sie den Kardinal zu einem Glas Saft einladen und Francesco verschonen. Wenn er den Unterdrücker aus Rom los wäre, könnte er wieder gesunden.


  Francesco ruhte in seinem Bett, sein Kopf war rot, seine Augen geschwollen, Fieberanfälle schüttelten ihn, Hustenkrämpfe plagten ihn.


  Sein hübsches Gesicht wirkte trotz der Röte wie eine blasse Maske, in die Traurigkeit eingraviert war. Es war das Spiegelbild einer unglücklichen Seele, ihm selbst nicht erklärbaren Gefühlen unterworfen. Und sie hatte ihm nicht helfen können.


  In einer ruhigen Minute lächelte er seine Frau an und reichte ihr die Hand.


  „Bianca, ich sehe, unsere beiden Leben zu Ende gehen.“


  Bianca überlegte überrascht, warum beide Leben? Sie war davon nicht betroffen. Ferdinando würde sie nicht in die Hände fallen. Francesco sprach weiter und Bianca mühte sich, seine Worte zu verstehen.


  „Verzeih mir die letzten Wochen, verzeih mir meine mürrische Art. Ich bin sehr krank, ich spüre es. Meine Lebensuhr läuft ab, ich möchte noch einmal einen tiefen Kuss von dir.“


  Sie küsste seine kalten Lippen, sein Atem roch, als wenn er Knoblauch gegessen hätte. Knoblauch aber war in der Familie untersagt.


  „Schau einmal, dort auf dem Tisch steht ein schmackhaftes Stück Kuchen. Den haben mir meine Bediensteten gebracht.“


  Teller und Gabeln lagen bereit. Sie reichte ihrem Gemahl ein Stück davon.


  „Nimm auch ein Stück, er schmeckt wirklich gut.“


  „Von wem ist er?“


  „Er wurde in unserer Küche gebacken.“


  Sie nahm ein Stück Kuchen. „Köstlich. Sie aß das Stück auf. Wer hat den gebacken?“


  „Ich werde unserer Köchin sagen, sie solle uns das Rezept geben.“


  Bianca neigte sich zu ihm und küsste ihn.


  In diesem Moment empfing sie erneut der Liebe süßer Quell, vergaß die bösen Tage und Stunden. Liebevoll richtete sie ihn auf und küsste ihn so zart und auch leidenschaftlich, wie sie es immer getan hatte.


  Erst nach langer Zeit ließ sie von ihm ab, legte ihn zärtlich wieder zurück in die Kissen und nahm beruhigt auf einen Stuhl am Bett Platz.


  „Ich hoffe nicht, dass du dich jetzt, meine geliebte Bianca, angesteckt hast“, lächelte er müde.


  „Traurigkeit kann anstecken“, meinte sie lächelnd, „aber ich lass mich nicht anstecken, mein geliebter Francesco. Auch wenn es so kommen sollte, wäre das nicht mein Unglück. Wenn du dahingehst, möchte ich mit dir gehen, auf dass wir zusammen diesen unwirtlichen Platz verlassen. Versprich mir, wenn deine Seele den Körper verlässt, dass sie auf mich wartet, ich verspreche dir das Gleiche.“


  Er lächelte erneut und versprach es.


  Seine Krankenpflegerin kam. „Eure Durchlaucht“, sprach sie Bianca an, „Euer Gatte braucht Ruhe, um sich zu erholen. Könntet Ihr ihn bitte alleine lassen.“


  Bianca lächelte: „Natürlich. Erhol dich gut“, sagte sie zu ihrem Gemahl.“


  Die Pflegerin bettet ihn zum Schlafen.


   


  Noch in der Nacht erkrankte Bianca. Fieber hatte ihren Körper ergriffen, Sie war heiß und dennoch fror sie. In ihrem Bauch schien sich eine wilde Horde von Käfern zu tummeln, dann glaubte sie, man schnitt ihr mit einer rauen Glasscherbe die Magenwände und die Därme heraus. Am nächsten Tag vernahm sie von Lena, ihr Gatte sei an diesem frühen Morgen des 20. Oktober 1587 verschieden. Sie war zu schwach, um an sein Totenbett zu gehen. Erst musste sie selbst gesund werden. Im Bett liegend nahm sie das Frühstück zusammen mit Lena ein.


  „Lena, es geht mir schlechter als gestern“, sagte sie, „lass einen Medikus kommen. Er soll nicht zu lange warten.“


  Die Zofe entfernte sich. Bianca legte sich im Bett zurück. Sie wollte noch ein wenig ruhen, bevor der Arzt käme.


  Sie wurde plötzlich wieder wach. Es war ihr übel. Die Kopfschmerzen hatten rasend zugenommen. Sie glaubte an der Tür hätte es geklopft. Sicher der Arzt, dachte sie und rief mit schwacher Stimme: „Bitte kommt herein, Dottore. Die Tür ist offen.“


  Die Klinke bewegte sich und die Tür wurde aufgestoßen. Im Rahmen stand Kardinal Ferdinando d’Medici.


  „Der Tag der Tage ist gekommen“, sagte er mit ernstem Gesicht.


  Obwohl in ihren letzten Atemzügen erkannte ihn die Großherzogin und mit einem Lächeln auf den Lippen flüsterte sie:


  „Also du …”


  Mit diesem Lächeln auf den Lippen verschied sie.


  Bianca wurde an einem geheimen Ort begraben. Der nachfolgende Großherzog verweigerte ihr eine pompöse Bestattung. Niemand erfuhr, wo ihre letzte Ruhestätte lag.


  


  


   


  Nachtrag


   


  Am 03.01.2007 erschien in der „WELT.de“ der folgende Artikel:


  „Mordverdacht nach 400 Jahren


   


  Sie waren das mächtigste Paar in der Toskana, Mitglieder der einflussreichen Familie der de’Medici. Großherzog Francesco de’Medici und seine Frau Bianca Capello hatten viele Feinde, sogar in der eigenen Familie. 1587 starben beide angeblich an Malaria. Nun fanden Historiker nach 400 Jahren den wahren Grund für ihren Tod …“


   


  Wissenschaftler hatten den Beweis erbracht. In seiner Leber hatten sie eine tödliche Dosis von Arsen gefunden.
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